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Dorrede zur zweiten Auflage. 


Als ich die vorliegende Schrift zum erſtenmal herausgab, exi⸗ 
ſtirte eine ähnliche noch in keiner Literatur. Die meinige war 
die erſte, welche den Dichter nach ſeiner Totalität in einer 
eingänglicheren Weiſe darſtellte und zugleich das, was er für 
die Wiſſenſchaft der Natur und Kunſt gethan, wenigſtens in 
einer kritiſchen Ueberſicht entwickelte. Daß meine Schrift alſo 
den Anfang einer Reihe von andern machte, durfte ihr wohl 
zur Entſchuldigung ihrer Mängel gereichen. Seit dieſer Zeit 
ſind der meinigen andere gefolgt. Viehof in Trier, Schäfer 
in Bremen, Hofmann in Nürnberg, Spieß in Frankfurt 
a. M. haben das Leben und die Werke Göthe's zum Theil 
ausführlich geſchildert, die beiden letztern nicht ohne eine be- 
ftimmtere Beziehung auf meine Arbeit. So eben ijt endlich 
auch ein Engländer Lewes mit einem ftarken zweibändigen 
Buche gefolgt. Diefer Autor fegt fein Verdienſt vorzüglich 
barin, alle Mittheilungen, die nach der Veröffentlichung ber 
Biographieen Göthe's von Viehof und Schäfer erjchienen, fo 
wie auch unpublicirte Quellen benugt zu haben; eine an ſich 
Iobenswerthe Vollſtändigkeit, die jevoch nach meinem Ermeffen 
für die wahrhafte Erkenntniß Göthe's nicht in dem Grade be⸗ 
deutend iſt, als er ſie anzufchlagen jcheint. Für die Engländer 
iſt fein jehr populär gefchriebenes Buch jedenfalls ſehr wichtig, 
für uns Deutſche weniger, da die genauere Aufklärung einzel- 
ner oft untergeorbneter Umftände doch das Totalbild des Dich- 
ters, wie e8 in feinen Werfen und Briefen vorliegt und wie 
er felbjt e8 in: Wahrheit und Dichtung gegeben bat, nicht 
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fonderlich mehr verändern kann; überdem Viehof und Schäfer 
für die biographifche Erörterung bereits das Wefentliche mit 
rühmlichem Fleiß geleiftet haben, was auch Herr Lewes anzu— 
erfennen nicht umhin Tann. 

Auch eine Meenge einzelner Schriften über Göthe find 
feit der erjten Ausgabe meines Buchs erjchienen, die uns in 
Stand fegen, fein Leben in Leipzig, Straßburg, Wetzlar und 
Weimar mit einer fo mifroskopifchen Deutlichkeit zu verfolgen, 
daß die ganze Gediegenheit der Bildung, Größe des Churaf- 
ters und Unerfchöpflichfeit des Genie's, wie fie Göthe befaß, 
dazu gehört, um bei einer fo durchbohrenden Perluftration 
ftatt zu verlieren zuleßt doch noch zu gewinnen. Zu ben 
wichtigften diefer Veröffentlichungen rechne ich Göthe's Bricf- 
wechjel mit Reinhardt, mit Keftner und mit der Frau 
v. Stein, welchen legten Schöll mit umfaſſenden Cinlei- 
tungen herausgegeben hat. Er jchloß uns in Göthe's Geelen- 
leben eine neue Welt auf. Er entjchleierte uns, wer feine 
Euphroſyhne geweſen. Er bewies, baß fein höherer Menfch 
nie in ben Zerſtreuungen und @itelfeiten bes Hofs unter- 
gegangen war und daß er e8 auch mit feinen Begierungs- 
arbeiten immer redlichſt gemeint hatte. Die bedeutendſte Kritik 
feines Verhältniſſes zur Stein mit befonderer Rückſicht auf 
die Vulpius gab U. Stahr in feinem leicht und anzieheud 
geichriebenen Buch: Weimar und Iena. — Der commen- 
tirenden Schriften endlich zu einzelnen Werfen Göthe's, na- 
mentlich über Hermann und Dorothea, Fauft und Mkeifter, 
find ſeitdem fo viele herausgegeben, daß fie faft einen ftereo- 
typen Artikel der popularificenden Aeſthetik ausmachen, jevoch 
großentheild nur wiederholen, was früher fchon von Andern 
geäußert worven. Als ausdauernſten Commentator bat IE 
Dünger erwiejen, ber eine bis auf das Minutiöſeſte fi 
erſtreckende Kenntniß des Dichters befikt. 

Somit wäre Stoff genug vorhanden gewejen, die neue 
Ausgabe viefes Buchs um viele Bogen zu verſtärken. In ber 
That ift auch überall eine billige Rüdjicht auf die wirklichen 
Bortjchritte genommen, welche die Literatur in Göthe's Auf- 
faffung gemacht bat. Viele Kleinere Veränderungen find vor⸗ 
genommen und mehre weitergreifenve Zuſätze, namentlich über 
die Wanberjahre, hinzugefügt. Auch ift die urfprüngliche Form 
. von afademifchen Vorträgen nunmehr in eine allgemeinere um- 
ewanbelt und bie birecte Anfprache an meine damaligen Zu- 
Börer getilgt, nachdem ſich durch die That bewährt hat, daß 
ich meine Darjtellung über Königsberg hinaus als an bie Ger 
bilveten unferer Nation überhaupt gerichtet venfen durfte. 
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Allein in der Hauptfache habe ich mein Buch unverändert 
gelajfen, weil e8 damals zu fehr aus Einer concentrirtejten 
Stimmung, aus Einem Guß hervorgegangen ijt, al8 daß ohne 
bedenkliche Aenderung feiner ganzen Eigenthümlichkeit eine all- 
gemeinere Umgejtaltung hätte worgenommen werten Tönnen. 
Kraft diefer feiner Kigenthümlichkeit hat es fich num einmal 
nützlich und geltend gemacht, mit ihr ein Recht auf feine Erifteng 
gewonnen und ich darf hoffen, daß, nachtem e8 zehn Jahre 
burch dieſelbe bis über Deutfchland hinaus gewirkt hat, es 
auch fernerhin gerade durch fie noch für das Studium be 
großen Dichterd fruchtbar und anregend fein werde. 

Aus der vor zehn Jahr obwaltenden und in dem dama⸗ 
ligen Königsberg ſehr ſtark fluthenden politifchen Strömun 
find auch nicht wenige Aeußerungen hervorgegangen, bie fi 
auf die Deutſche Politit überhaupt beziehen. Ich habe fie nicht 
vertilgt.. Mögen fie zur Charakteriftif der Epoche als eine Er- 
immerung an das, was die Nation damals hoffte und wünfchte, 
ftehen bleiben! 

Eine befondere Ermuthigung zur Veranftaltung dieſer 
neuen Ausgabe habe ich in ber wohlmwollenden Kritik meines 
Buchs im Londoner Athenaeum, 1848, 29. Januar, fo wie 
in derjenigen gefunden, die Sultan Schmidt in Wiganb’s 
Epigonen, Leipzig 1848, V, 209—36, unter dem Titel: bie 
Boefie und die Scholaftit, gab. Der legtere iſt nichts weniger, 
als für mich eingenommen und dennoch fagte er: „Roſen— 
franzens Werk über Göthe ift das geiſtvollſte, gelehrtefte 
und gefundeite Buch, das nicht blos von den Hegelianern, 
fondern überhaupt über unjern großen “Dichter gefchrieben ift. 
Es ift mit einer Wärme, einer Innigfeit und einer lebens- 
vollen Frifche verfaßt, die den Enthufiaften eben fo feſſeln 
muß, als den Kenner; es ift das Ne der Schule überall mit 
dem frifchen Grün realiftifcher Anſchauung durchwebt und 
überdeckt.‘ 

Wenn Schmidt bei aller Polemik gegen mich doch mir fo 
viel zugeftehen konnte, jo haben dieſe Worte mich immer wie- 
ber zur Zuverſicht auf mein Buch, auch im Bewußtſein feiner 
Unvollfommenheiten, ermuntert. Cr nennt e8 eine Apologie 
im edlen Styl. Es muß eben auch Enthufiajten geben und 
da ih mun ſchon ein halbes Jahrhundert im Rüden habe, fo 
fühle ich lebhaft, daß das fortgefegte Studium Göthe's, Kant's 
und Hegel’, die mich vor andern Autoren bejchäftigt haben, 
meinen Enthufiasmus für diefe großen Menſchen bis an mein 
Ende nur jteigern wird. Wenn aber vie Kritif meine Liebe 
zu Göthe einer Schüchternheit bezüchtigt hat, die aus Pietät 
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vor der kritiſchen Analyſe zurückſchrecke, ſo mag ſie erlauben, 
Daß ich dies nicht glaube, dem ich bin mir in meiner Sym— 
pathie einer ſehr fachlichen Nüchternheit bewußt, die nicht ge- 
neigt ift, um Dunſt von Illuſionen zu fchwelgen. Meine Be— 
geifterung gehört nicht zu jener weichlichen Art, die nım im 
Jauchzen dumpfen Erſtaunens fich gefällt und von der Macht 
und Schönheit ihres Gegenftandes nicht ſowohl erbauet, als 
beraufcht wird. Sch fürchte mich nicht, Flecken in meinen 
Sommen zu entbeden. Bleiben fie doch Sonnen, um welche 
andere Sterne, ihres Lichts fich freuend, bis in weiter Ferne 
kreiſen. Ich vertheidige mich fchlieglich mit den Worten des 
berrlihen Carlyle in feinem Auffag über Göthe, wo er 
fagt: „Wir wiffen wohl, daß wir bei unferer Darjtellung faft 
ausichlieglich die Rolle eines Bewunderers gefpielt haben und 
eben fo ift uns recht wohl bekannt, daß ber Kritiker kraft fei- 
nes Amts ein Richter und nicht ein Vertheidiger ift; daß er 
feinen Plag nicht einnimmt, um Gunft, fondern um Gerech- 
tigkeit zu üben, die in den meiften Fällen eben fowohl Tadel 
als Lob in fich fchließt. Wir halten aber feſt an der Marime, 
dag, um ein richtiges Urtheil über irgend einen Menſchen over 
eine Sache zu fällen, e8 nützlich, ja wejentlich ift, feine guten 
Eigenfchaften zu fehen, ehe man fich über feine fchlimmen aus- 
fpricht. Diefe Maxime ift uns ſelbſt fo Klar, daß wir wenig- 
ftens in Bezug auf Poeſie, fat glauben, fie auch Andern Har 
machen zu können.“ 


Königsberg, Januar 1856. 


Karl Rofenfranz. 


Dorrede zur erften Auflage. 


Borreven pflegen zwar felten gelefen zu werden. Diefer Um— 
ſtand — ben fie übrigens mit den benorworteten Büchern oft 
gemein haben — darf jeboch die Autoren nicht abhalten, welche 
zu fchreiben, fobald fie biejelben für nothwendig erachten. 

In biefem Fall glaube ich mich zu befinven. Sch über- 
gebe dem Publicum Bier ein Werk, deſſen Urſprung ein zu 
individueller ift, um ihm nicht eine Mittheilung daruͤber hin- 
juzufügen. Ohne diefe würde man an - bafjelbe orberun- 
gen ftellen können, welche durch fein Entſtehen ausgefchloffen 
waren. 

Zunächft fei e8 mir erlaubt, von mir felbft zu fprechen, 
wie in mir bie Aufgabe fich ftellte. Ich hatte feit einem De— 
cennium allmälig die Hauptmomente unferer Deutfchen moder⸗ 
nen Bildung beſonders von ver philofophifchen Seite her durch⸗ 
gearbeitet. Ich Hatte die Gejchichte der Kant'ſchen Philoſophie 
gejchrieben. Ich hatte Schelling’8 Philofophie nach den öffent- 
ih von ihm felbft gegebenen Urkunden kritiſch dargeftellt. Ich 
hatte in ver Abhandlung: Ludwig Tieck und die romantifche 
Schule, im erften Band meiner Studien, vie Zwillings- 
poefie der Schelling’fchen Philoſophie geſchildert. Ich hatte 
envlich, nach langer Vorbereitung, die Biographie Hegel’8 ab⸗ 
geſchloſſen. | 

Seitdem fühlte ich die große Lücke, welche in mir durch 
eine Zufammenfaflung alles deſſen, was ich Zeit meines Lebens 
über Göthe gelefen, gefühlt, gebracht hatte, zu ergänzen war. 
Im Begriff Schiller's lag dieſe Lücke nicht. So viel ich auch 
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mit ihm mich bejchäftigt habe, fo war ich doch mit ihm viel 
mehr im Reinen. Er ijt faßlicher. Eine einzige Idee beherrſcht 
ihn, die Idee des Staates, näher des Staates, in welchem bie 
ethifche Freiheit al8 das letzte Ziel aller Beitrebungen durch 
die äfthetifche vermittelt wird. Seine Bildung wurzelt tief im 
transcendentalen Idealismus. Seine Diction neigt fih zum 
Rhetoriihen. Schiller, darf man behaupten, ift von der Na- 
tion wirklich verjtanden. Zeugniß dafür ift feine immenſe Po- 
pularität, find die ihm gewidmeten Schriften von Hinrichs, 
gofmeilten, Schwab und Andern. Sch felbjt darf mich in 

ezug auf ihn theils auf meine Gefchichte der Kant'ſchen Phi- 
Iofophie, theild auf eine Abhandlung, Kant und Schiller, im 
eriten Band meiner Studien, berufen. 

Aber Göthe? 

Er ift viel fchwerer zu begreifen. Jedes feiner Werke ijt 
eine neue, eigenthümliche Welt. So mannigfaltig als ver 
Inhalt, ift auch die Form. Man muß fich ein Herz fallen, 
diejen unendlichen Reichtum als Einheit zufammenzufchauen. 

Göthe hat unfere Literatur, wie billig, feit feinem Auf- 
treten unabläffig zu bejchäftigen nie aufgehört. Die eveljten 
Geifter haben fich feinem Studium gewidmet. v. Yancizolle 
bat neulich eine dankenswerthe Zufammenftellung deſſen gemacht, 
was über ihn bei uns gejchrieben ift, eine Zufammenitellung, 
die bei allem Fleiß doch etwa nur ein ‘Drittel von dem ver- 
zeichnet, was wirflich exiſtirt und was bibliographifch oder ale 
eine Gefchichte der Kritif Göthe's darzuftellen unter uns mit 
erichöpfender Kenntniß nur Barnhagen v. Enfe vermöchte, 
wie Lancizolle am Schluß feiner Vorrede felber fagt. 

Mir felbjt ijt dieſe Götheliteratur auch wohl ziemlich be= 
fannt und vertraut. Seit zwanzig Jahren bin ich durch ein- 
zelne Kleine Aufſätze, die ich zu verſchiedenen Zeiten gab, ſelbſt 
darin verflochten. Ia, die nur bibliographifche Literatur hat 
mir Sachen zugejchrieben, bie ich nie verfaßt habe, tie gar 
nicht erijtiren und von denen ich mir auch nicht erflären kann, 
wie man fie zuerjt aufgebracht hat. Aus viefen Ziteln, vie 
num von Buch zu Buch weiter wandern, habe ich recht gejehen, 
wie felten von excluſiven Literatoren Bücher gelefen werten 
mögen, einer jchreibt dem Andern nach. 

In diefer großen Literatur über Göthe vermißte ich num 
ein Werf über den Dichter nach feiner Totalität. Als %y- 
riter hat ihn Viehof, als Dramatiker Dünger dargeftellt. 
Seinen ae mann und Dorothea hat Wilhelm v. Humboldt, 
feinen Meiſter Sr. Schlegel, feine Wahlverwandtichaften 
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Rötſcher, feine Wanterjahre Hotho, den Meiſter überhaupt 
und die Biographie Barnhagen und Meyer, feinen Fauft 
haben Hunderte ilfuftrirt; ich nenne nur Göſchel, Hinrichs, 
Rötfcher, Deyd, Lentbecher, Schönborn, Schubarth, 
Lehrs, Viſcher, Meyer. 

Einen Anſatz zur Analyfe des ganzen Göthe machte 
Schubarth in feinem befammten größeren Werfe, aber es 
blieb ein Anfag, der auf ven Kauft und Meiſter befonters 
fih binrichtete. Gutzko w's Schrift: Göthe im Wendepunct 
zweier Sahrhunderte, war mehr eine Tendenzſchrift gegen 
Menzel, — glänzend gefchrieben, allein nicht tief einprin- 
gend. Riemer’s reichhaltiges Werk endlich ift mehr nur 
biographifch. 

Aber wie? Geben denn nicht die allgemeinen Deutſchen 
Literaturgefchichten eine Darftellung des ganzen Göthe? Exi⸗ 
ftirt nicht Franz Horn, Wachler, Bohtz, Menzel, Bil- 
mars, Laube, Hillebrand, Rinne u. f. w.? Gewiß 
und das Verdienſt tiefer Schilderungen für ihre Zwecke ift 
burchaus anzuerkennen. Allein ter Raum, welchen fie bem 
Dichter gönnen dürfen, ift knapp. Sie müſſen fich für die 
Ueberfichtlichkeit fparen. Sie können im Durchfchnitt nur an- 
deuten, nicht begründen. ‘Die gewöhnlichen Kiteraturgefchichten 
thun ganz Necht, die Einleitung, welche Göthe zu feinen Iah- 
res⸗ und Tagesheften gemacht hat, auszufchreiben. 

Man wird mir zugeben, daß tie meijten tiefer Darftel- 
lungen, ftatt eine eigentliche Entwidelung ver Dichtungen zu 
geben, bei einer eroterifchen äftbetifchen Werthichägung ftehen 
bleiben. illebrand’8 Arbeit überragt durch Streben nadh 
wirklicher Analyje die meiften antern. Gervinus aber follte, 
der Erwartung nach, eine Ausnahme machen. Wer überträfe 
ihn an Kenntniß? Wer vermöchte ihm tie Urfprünglichkeit des 
Urtheils abzufprehen? Wer würte nicht von feiner frifchen, 
regſamen, treffenten Schreibart gefeffelt? 

Und doch muß ich unummunven befennen, daß Gervinus 
mich gerade in Anfehung Gothe's nicht befrietigt. Er behan- 
delt ihn nicht hiſtoriſch genug. Gr beurtheilt ibn nad 
praftiichen Poftulaten, welche dem patristifchen Enthufiasmus 
des Kritikers Ehre machen und in welchen ich gern mit ihm 
ſympathiſtre, tie ihm aber gegen ven Tichter mit Borurtheilen 
erfüllen und nur zu oft gegen ihm ungerecht werten laſſen. 
Gervinus Kat fich Gothe's zweiter Yebenshälfte gegenüber in 
tbeoretiiche Abftractionen verniftet, vie feinen en Blick 
trüben. Namentlich bat er tie Gontraftirung mit Schiller 
viel zu weit getrieben. Man wirt es ganz natürlich finten, 
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daß ich, aus Hochachtung gegen Gervinus, ihn vorzüglich be- 
fämpft habe. 

So kam ich zu meinem Entſchluß, ein Bild Göthe's über- 
haupt aufzuftellen, weil ich felbjt für mich, im Gange meiner 
Entwidelung, das lebhafteite Bedürfniß eines folchen empfand 
mb weil unfere Literatur bis jegt eines ſolchen zu entbehren 
fchien. Ich nahm mir dabei vor, die Beurtheilung der Form 
nie von der Entwidelung des Inhalts zu trennen, denn ich 
glaubte zu bemerken, daß viele Mißurtheile über Göthe ihren 
Grund in der Nachläffigkeit haben, fich ven eigentlichen Gehalt 
feiner Werke recht zu vergegenwärtigen. Im ver Kunft find 
Inhalt und Form unzertrennlid. Ich wünfche, vaß man mei- 
nen Reproductionen der Göthe’fchen Dichtungen zugeftehe, vie 
Eigenthümlichkeit ihrer Form in ver Einheit mit ber ihres 
Inhaltes zu veranfchaulichen. 

Sch will einjtweilen annehmen, taß man bis hieher mir 
die Berechtigung meiner Arbeit zugibt. Warum gebe ich fie 
num aber in der Form von VBorlefungen? Warum habe ich fie 
nicht jo gehalten, daß te, auch ihrer Geſtalt nach, zu meinem 
Leben Hegel’8 den Pendanten ausmachen konnte? 

Zuerjt war es freilich nur eine Lijt, Die ich gegen mich 
felbft anmwandte, um mich durch die Form der Vorlefung end- 
lich zur Concentration zu zwingen. Ein Egoismus, aber ein 
unfchuldiger, erlaubter. Meine Natur ift einmal zur größeren 
Leichtigkeit der Tprachlichen Darftellung organifirt. Ich bereite 
mich auf meine Vorträge wahrfcheinlich eben fo gewiljenhaft 
vor, al8 meine verehrten Collegen. Ich bin jedoch niemals im 
Stande, fie vorher aufzujchreiben. Nur ven Gang, nur Ein- 
zelheiten, die in die Gelehrſamkeit fchlagen, werfe ich mir auf 
einen Zettel, ten ich auch für die Stunde, gleichjam als ein 
Amulet bei mir trage, won welchem ich jeboch niemals während 
des Vortrags felbjt Gebrauch zu machen pflege. Diefer ift 
vielmehr ganz frei. Erſt wenn ich nach Haufe Tomme, fchreibe 
ich mir den Vortrag auf und befige deshalb hinterher eben 
fo gut Hefte, als andere Profefjoren. Diefe Selbitnachjchrift 
balte ich jedoch, je nach meinen Zwecken, kürzer oder voll- 
ftändig. Die bier gedruckten Vorleſungen über Göthe find 
von mir vollitändig nachgefchrieben, weil ich fühlte, daß bier 
Einmal Allemal fein, daß ich fie nie wieder halten würde. 
Gewiſſe Dinge find uns nur Einmal möglih. Weine Zuho- 
rer, von denen ein Theil nachjchrieb, können mich controliren, 
ob ich in meiner Selbftuachfchrift, das Fortlaffen mancher Wie- 
berholungen, die der mündliche Vortrag heifcht, natürlich aus- 
genommen, getreu gewejen bin oder nicht. Sollte ver Lejer 
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fragen, ob ich denn auch Jahreszahlen, Seitenzahlen aus Büchern, 
Verſe u. dgl. auf dem Katheder ſo ganz frei citirt habe, ſo 
muß ich mit Ja antworten. Ich beſitze für den Vortrag ein 
ſolch ephemeres Gedächtniß. 

Wenn man aber frei vorträgt, ſo entſteht ganz natürlich 
mit den Zuhörern eine Wechſelwirkung. Meine Zuhörer — 
nicht nur die Studirenden, ſondern Männer aus allen Stän⸗ 
den — waren ſo fleißig, ſo aufmerkſam, daß ich ihnen einen 
weſentlichen Antheil an der Production ſchulde. Ich bin es 
zwar gewohnt, zu Maſſen zu ſprechen, allein diesmal durch⸗ 
flammte Göthe's Genius das Auditorium mit elektriſcher Span⸗ 
nung und entzündete uns gegenſeitig. Wir wurden immer 
wärmer mit einander und vergaßen die Stalllaternen, mit 
denen wir zuerſt die düſtern Räume eines großen, niedrigen, 
nichts weniger als äfthetifchen Auditoriums fpärlich erhellten; 
vergaßen den Modergeruch der von Näffe triefenden Wände; 
bergaßen vie Kälte, die uns zwang, uns in unfere Mäntel zu 
büllen und die mir zuweilen die Wangen und Lippen erjtarren 
machte. Mitunter, wenn ein Orkan rafte oder das Schnee- 
gejtöber kaum einige Schritte weit fehen ließ, zweifelte ich, zum 
Albertinum gehend, ob ich Jemand finden würde. Aber fiehe 
da, fie waren da, die Getreuen, und über Göthe vergaßen wir 
die Barbarei des Wetters. Aus folcher Begeijterung, bie ber 
unfterbliche Dichter in uns anfachte, iſt nun durch den Moment 
fo manche Wendung entjtanden, auf welche ich’ ohnedem nicht 
verfallen wäre. Meine Zuhörer, denen ich Aug’ in Auge blidte, 
deren Mienenſpiel ich mir gegenüber hatte, lockten fie mir ab. 
Diefen Einfluß Tonnte und wollte ich jegt nicht verwilchen. 

Sn Frankreich werden die Vorlefungen fogar mit ben 
Bemerkungen über die Wirfungen, vie bei ven Zuhörern zur 
Erfcheinung kommen, herausgegeben. In dem Cours de litte- 
rature von Billemain, in den Lecons von Coufin wird 
man die Applaudissements und bie On rit regelmäßig ver- 
zeichnet finden. 

Mein Buch hat Fein gelehrtes Ausfehen. Wie bei mir 
gewöhnlich, denn ich Liebe Die Verarbeitung des Materials, die 
Einfachheit ver Darjtellung, die Kürze des Umfangs. Wenn 
aber ver Pedantismus Al, herausnehmen follte, aus dem Man⸗ 
gel an Citaten und Gänfefüßen den Schluß zu machen, daß 
meine Arbeit feine gelehrte fei, daß ich es mit ihr leicht ge- 
nommen hätte, fo würde ich fo unbefcheiben fein, mich in 
Betreff Göthe's ausprüdlich als einen auch gelehrten Kenner 
veffelben zu präconifiren. Die wahrhaften Eraften des Dichters 
werden ſchon fehen, was ich Alles aus ihm ſelbſt hineingear- 
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beitet, welche Rückſicht ich auf die ſchon vorhandene Kritik 
genommen habe, welche mannigfache Vermittlungen ich oft für 
Eine Zeile purchlaufen bin. 

Für die Periodik der Entwidelung Göthe's bin ich, wenn 
man von der Motivirung wegjiehbt, von ber herkömmlichen 
Dreitheiligteit verjelben wenig abgewichen. Ich bemerfe nur 
noch, daß man feine erjte LXebensperiode, die feines Knaben⸗ 
alters, welches äußerlich mit ver Kaiferfrönung in Frankfurt und 
mit der Trennung von Gretchen fchliegt, in der er feiner zum 
erftenmal als eines liebenden und Teidenjchaftlichen Menſchen 
inne wurde und zum erjtenmal mit feinem elterlichen Haufe in 
Conflict gerieth, als Die vierte von den drei andern hinzunehmen 
müßte. Dieſe erjte Periode würde ich als die Periode feiner 
traditionellen Eultivirung bezeichnen, gegen welche er 
dann mit ver des genialen Naturalismus veagirte. 

Ferner bemerfe ich, daß ich Göthe wefentlich nur ale 
Künftler, al8 Dichter dargeftellt, deshalb die übrigen Seiten, 
die er barbietet, nur kurz behandelt und als Bedingungen fei- 
ner eigenthümlich Tünftlerifchen Bildung vorangeſchickt habe. 
Ich weiß fehr wohl, daß eine ausführliche Schilderung feines 
ganzen Lebens und unermeßlichen Wirfens, wie gegenwärtig 
der fleißige Viehof begonnen, die befondern Momente jener 
wiffenfchaftlichen Beftrebungen in ihrem innern Zuſammenhange 
mit feinen poetifchen verzeichnen muß. Bon Seiten der Fünft- 
ferifchen Probuctivität Halte ich mit W. v. Humboldt und 
Gervinus Hermann und Dorothea für bie höchite Leiſtung 
Göthe's, wiewohl das pathologische Intereffe des Werther und 
das culturhiſtoriſche des Fauft ſtets einen größeren Leſerkreis um 
fih verfammeln und tiefer in bie Bildung eingreifen werben. 

Während des Drudes find fchon wieder neue Duellen der 
Kenntniß des Herrlichen eröffnet worden. Ich rechne dahin 
befonders den wichtigen Briefwechjel mit Sacobi, ber das 
Verhältniß Göthe's zu Spinoza erjt ganz klar macht. Ich 
bevauere, von ibm feinen Gebrauch mehr haben machen zu 
fönnen. So iſt mir auch das vierte Quartal der Wiener Jahr⸗ 
bücher ver Literatur von 1846 erſt vor einigen Wochen zu- 
gegangen. Hier hat Guhrauer im Anzeigeblatt zu meinem 
großen Erquiden den Unterhaltungen der Deutſchen Ausgewan- 
berten und insbeſondere dem Meährchen von der Schlange eine 

roße, liebevolle Aufmerkfamfeit gewidmet. Bei den gerechten 
obiprüchen, die er dem Dichter ertheilt, bei dem einbring- 
lichen Studium, das er beurkundet, ſtellt ſich die allfeitige Tiefe 
ber Göthe'ſchen Eompofition auf das Schlagendfte vor Augen. 
Danken wir ihm für feine Iehrreihen Bemühungen. Die 
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Geſchichte des Herrn v. Baffompieres, die er in Anfehung ihrer 
novelliitifchen Verzweigung weitläufig unterfucht, bin ich ganz 
übergangen, weil fie mir mehr ein nur anefootifches, fein tie- 
feres ethiſches Intereffe zu enthalten fcheint und in Anfehung 
ves ſpukhaft Phantaſtiſchen einer leinenfchaftlichen Liebe von 
ver Gefchichte der Sängerin nicht abweicht. In Betreff des 
Mährchens kann ich in vielen Puncten mit Gubrauer, fo ſinn⸗ 
reich er feine Deutung vermittelt, nicht übereinjtimmen. Er 
erblickt darin den allgemeinen Gegenfat von Natur und Cul⸗ 
tur und fucht von ihm aus das Cinzelne zu enträtbfeln. Ich 
habe mich an ben unmittelbar poetifchen Ausprud gehalten 
mb baher 3. B. gemeint, daß, wenn der Dichter eine Yung- 
frau die Schöne Lilie nennt, er eben damit auch an die Un- 
ihuld erinnern will, denn die Lilie tft das Symbol derſelben. 
Der Gegenſatz der Lilie ift offenbar nicht Die Schlange, ſondern 
te Königsjüngling, ber, ohne Thron, umherirrt. Dieſe Miß- 
fination fett alfo doch eine Schuld voraus, die ihn um ben 
Tron gebracht hat, ven er wieder eriverben will. ‘Die Schlange 
tentet Guhrauer auf die Weisheit der Cultur; ich nehme fie 
ſpecieller als das Symbol des verftändigen Reichthums, 
tenn, follte ge die Intelligenz überhaupt repräſentiren, ſo würde 
ich mich doch wundern, weshalb ſie ſo goldbegierig und leuch⸗ 
tend geſchildert wird und weshalb ſie als Brücke über den 
Strom ſich hinwölbt. Auch wäre dann der Alte mit der Lampe, 
der hin und her wandert und der Alles Erkundende, theore⸗ 
tiſch Vermittelnde iſt, überflüſſig. Ich dachte daran, daß dem 
Dichter wohl die Schlange vorgeſchwebt haben könne, wie fie 
tm Stab des Hermes, des Gottes des Handels und 
Reichthums, umwindet. Der Schattenwerfende Rieſe ſoll nach 
Guhrauer das Symbol der Phantafie fein, die in ven Wahn 
überfchweift. Allein mit diefer Auslegung fcheint mir die Art 
und Weife, wie Göthe ihn gefchilvert hat, gar nicht überein- 
zuftimmen. Welcher Dichter würde die gaufelnde, wielgejtaltige, 
zur Nacht jo überaus gefchäftige Phantafie als einen Siefen 
ihilvern, ber viel jchläft, ver an einem Fluß fich Zoll geben läßt, 
ver, als das neue Reich gegründet worben, täppifch den auf 
der Brüde ſchon organijirten Verkehr unterbricht und der zu⸗ 
legt zu einem abſtracten Stundenzeiger erftarrt? Meine Deu- 
tung, es ift wahr, iſt fehr realiſtiſch, allein ich glaube, daß 
man bei dieſem Mäbrchen, obwohl es allegoriih ift und bie 
Zukunft der erlösten, verjüngten, Tiebegebilbeten, alle Schranfen 
des Egoismus aufhebenden Welt manifeftirt, doch nicht zu ſehr 
ins Allgemeine, Unbejtimmte gehen muß, weil dies wieder gegen 
die Natur der Poeſie anläuft. 
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Wie bei meinem Leben Hegel's wird man vielleicht auch 
hier wieder mit mir darüber unzufrieden ſein, daß ich mich 
gegen Göthe vorzugsweiſe als Apologeten benommen habe. 
Nun ja, ich geſtehe es unverholen, es iſt meine Wonne, große 
Menſchen ſo recht innig zu lieben und ſie, ſo lange ſich mir 
gerechte Gründe darbieten, zu vertheidigen, zu rechtfertigen. 
Wirklich große Menſchen ſind auch in ihren Schwächen und 
Verirrungen anders zu faſſen, als Menſchen, von denen eben 
nichts zu ſagen iſt, als daß ſie ſchwach und irrend geweſen. 
Insbeſondere glaube ich, das faule Gerede über Göthe's Un- 
politif und Unfittlichfeit erſchöpfend widerlegt zu haben. Was 
ich über ven Vorwurf gejagt habe, den man Göthe gemacht 
bat, daß er dem Kleinen eine zu große Wichtigkeit gegeben, 
hat Müller in ver Rede über Göthe's ethifche Eigenthüm- 
lichfeit ©. 14 und 15 fo vortrefflich auseinandergefegt, daß ich 
bier darauf zu verweilen mir erlaube. . Auch in Betreff bes 
Glaubens an die Unfterblichfeit könnte ih an jene denkwürdige 
Aeuferung erinnern: „Glaubt Ihr, ein Sarg könne mir im- 
poniren? Kein tüchtiger Menfch läßt fich ven Glauben an 
feine Unjterblichkeit vauben. Bald wird man gegen Göthe 
gerechter fein. Bald werben bie mälelnden Stimmen ganz 
verhallt fein, die feinen Kaltjinn oft angeklagt haßen, weil er 
ihnen gerade nicht entgegengefommen, und die ungebilvet und 
anmaaßend genug, waren, nicht einzufehen, daß es oft geradezu 
eine pofitive, nicht zu jagen phhlifche Unmöglichkeit geweſen 
fein würde, auch auf ihre Bebürfniffe fich einzulaffen. Kanzler 
Müller in Weimar, „vem denn doch wohl über Göthe's praf- 
tifche Wirkſamkeit und ethifche Eigenthümlichkeit ein authen- 
tifches Urtheil zufteht, hat das ehrwürdige Bild des 
Menſchen Göthe jo überzeugend bingeftellt, daß gegen ſolch 
claffifches Zeugniß alle Meuterei elender Verdächtelung nicht 
auffommt. Er hat uns auch berichtet, vaß feiner Zeit die Do- 
cumente des Verkehrs Göthe's mit dem Herzog durch des letz⸗ 
teren Veranftaltung werden veröffentlicht werden. „Dann erit, 
fagt er, wird bie Welt den ganzen feltenen Werth, die ganze 
Gharatter- und Gemüthsgröße des Mannes völlig kennen und 
fchägen lernen, den Fleinlicher Neid und blöder Stumpffinn 
jo oft aus dem Gefichtspunct der Gemeinheit zu läſtern — 
minbeftend, wo fie die Uebermacht feines ©eiftes nicht anzu⸗ 
fechten vermochten, feine fittlihe Würde zu entjtellen 
verjuchten!‘ Weber die Unermeßlichfeit ver an Göthe geitellten 
Zumuthungen fagt Müller fehr richtig: „Wie hätte er, ohne 
fich felbjt zu vernichten, all den unfäglichen, oft unfinni- 
gen Anforderungen und Zumuthungen genügen können, bie fo 
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oft, gleich einem Wogenſchwall, auf ihn eindrangen? Daß faſt 
jeder Deutſche Jüngling, der einige glückliche Verſe oder vollends 
ein Trauerſpiel geſchaffen zu haben vermeinte, Rath oder Ur⸗ 
theil von ihm begehrte, möchte noch für ganz natürlich gelten; 
daß aber auch ſeinem geiſtigen Contact wildfremde Perſonen 
fih oft in ven wunderlichſten Fällen, z. B. um eine Heirath, 
bie Wahl eines Lebensberufes, eine Collecte, einen Hausbau 
zu Stande zu bringen, zuverfichtlich an ihn wenbeten, Tönnte 
in ber That höchſt komiſch erjcheinen, wenn es nicht zugleich 
bewieſe, wie unbeſchränktes Vertrauen man weit umher 
ihm zollte, ja Ai einen Univerfalhelfer in geiftigen und leib- 
lichen Nöthen ihn zu Halten geneigt war.” 

Ich habe zu Göthe nie ein perfönliches Verhältniß gehabt, 
habe ihn — leider — nie gefehen. So geht e8, wenn man 
etwas zu leicht haben kann. Als ich früher in Halle lebte, 
dachte ich oft daran, fam aber nie dazu. Aus meinem Kampf 
mit dev Theologie war mir 1827 ein theologifch-philofophifches 
Drama entiprungen. 1831 im Frühjahr ließ ich es unter 
dem Titel: „Geiſtlich Nachfpiel zur Tragödie Fauſt“ drucken, 
widmete es Göthe, ſetzte ein Sonett davor, mit dem ich Men- 
zel ſogleich willkommenen Sof zu meiner Berfiflirung lieferte, 
ließ ein Exemplar in rothem Maroquin mit Goldfchnitt binden, 
fandte e8 mit einem Brief — quasi re bene gesta — an 
Göthe, wartete und wartete auf Antwort — und befam feine. 
Ver fände Göthe's Stilffehweigen jet begreiflicher, als ich! 

Die jüngere Welt unferer Tage, die fchon fo früh in's 
Algemeine geriffen wird, Tann fich fchwerlich eine Vorftellung 
dapon machen, wie uns, die wir nun fchon zu ben Xelteren 
gehören, zu Muthe war, als wir im Herbit 1831 Hegel, im 
Frühjahr 1832 Göthe verloren. E8 war ein Schmerz, ver 
uns in's tiefite Leben brang. 

Ich übergebe dies Buch dem Bublicum in einem Augen- 
bil, in welchem ver Nothitand, die VBerfaffungsangelegenbeit 
und die religiöfe Reform vie Gemüther fo lebhaft befchäftigen, 
daß gegen das Verfchlingen ver Zeitungen und Brochüren: das 
Lejen eines wirklichen Buches zur Seltenheit geworben ift. 
Sch habe eine viel zu hohe Achtung vor jenen öffentlichen In⸗ 
terefien, als daß ich mich im geringften wundern würbe, wenn 
bie Nation erft, nachdem wieder eine größere Beruhigung ein- 

etreten, an bie Lectüre, an das Studium meines Werkes 
mmen follte. Ste wird, fie muß es, — nicht meinetiwegen, 
aber Göthe's willen. In Ruhe erwarte ich diefen Moment. 

Anfangs Juli des verflofjenen Sahres ftand ich mit Karl 
Gutzkow mehrfach vor dem Haufe zu Frankfurt am Main, 
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worin Goͤthe geboren worden; ſchaute mit ihm der Haupt⸗ 
wache gegenüber zu ben Fenſtern hinauf, von denen die Frau 
Rath, als das väterliche Haus verkauft worden, ſo gern auf 
das Marktgetümmel, beſonders auf die luſtigen Franzöſiſchen 
Soldaten, niederblickte; wandelte mit ihm andächtig um das 
Schwanthaler'ſche Monument Göthe's; ergötzte mich mit ihm 
an dem Witz der Localität, der das Eckhaus am Roßplatz, in 
deſſen Manſardſtuben Hegel ſo lange als Hauslehrer lebte, 
dem Wiegenhaus Göthe's fo nahe rückte, als hätte ver Philo⸗ 
foph ven Poeten gefucht, und fprach mit ihm auch viel über 
ben Mangel ver Deutſchen an felbjtbemwußter Einheit. Frank 
furt, ver Sit unferer Bundesverſammlung, bringt unwillkürlich 
folhe Geſpräche auf die Bahn. Diefer Schmerz über bie 
Schattenfeite unjerer Inpivibualifirung, über die Gefahr ber 
Atomifirung Deutſchlands, hat fich auch noch in diefe Vorträge 
bineingezogen. Allein noch während bverjelben haben wir vie 
mächtige Kataftrophe erlebt, die uns Preußen mit einem ge 
waltigen Rud auf eine ganz andere Stufe ftellt und uns zu 
Deutichland wie zum Ausland ein ganz neues Verhältniß gibt 
Wie ift e8 nun offenbar geworben, daß die Einheit der Deut 
fchen allerdings fchon folidarifch zu werben anfängt und ber” 
Egoismus der Sonderintereffen mehr und mehr der Wohlfahrt 
des Ganzen weichen muß. Wir Preußen wollen von ganzene” 

erzen Deutfche fein, und fofern wir dies wollen und bethä= 
tigen, werben die abfolutiftifchen wie die conftitutionellen Deut- 
fchen in uns Preußen fernerhin feine antinationelle Fremde er- 
blicken. Wahrlich, hier am Strande ver Oſtſee glühet unfere 
Bruft uns von ebenfo reiner Begeifterung, als Euch dort oben 
am Fuß der Alpen; hier biefjeits der Weichjel fühlen wir ung 
mit Euch dort am grünen Rheinftrom doch als Brüder; hier, 
im erzproteftantiichen Königsberg, willen wir, daß Ihr im 
erzfatholifchen Köln doch für Recht, Wahrheit, Freiheit mit 
uns das gemeinfame Banner der Liebe zu vemfelben ‘Deutfch- 
land erhebt! Mitten in unfern Differenzen werben wir doch 
mit Burns fagen: 


Bei alledem, bei alledem 
Reicht rings der Menfh die Bruderhand, 
Trotz alledem, troß alledem! 


Gervinus hat uns Preußen fcharf Fritifirt. Harte An- 
Hagen bat er gegen uns erhoben. Unſere letzten breißig Jahre 
Bat er als folche verurtheilt, die eigentlich nicht hätten gewefen 
fein ſollen. Es iſt hier nicht der Ort, auf dieſe politiiche Ma⸗ 
terien näher einzugehen. fo viel will ich fagen, daß 





31x 


Gervinus mir in Anfehung Preußens in denfelben Fehler, wie 
bei feiner Betrachtung Göthe's verfallen zu fein ſcheint, nicht 
hiftsrifch genug zu Werke zu geben. Ich will gar nicht 
leugnen, daß Preußen als das vorzugsweife die Zukunft Deutfch- 
lands repräfentivende Land in ber That die ſchwerſte Werant- 
wortlichfeit für den Fortſchritt, für das Wohl, für die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit und Freiheit der Deutichen Nation hat. Dieſe Ver⸗ 
antwortlichkeit, die ihm als dem jüngften Dentichen Staate 
fallt, ijt feine Ehre. Allein diefe Verantwortlichkeit kann 
richt jo weit gehen, daß bie der andern Deutſchen Staaten 
darüber aufhörte und biefelben ihr Zurückbleiben immer nur mit 
ver Berficherung rechtfertigen wollten, ohne Preußen nichts zu 
aanigen. Man vergejje nicht, daß Preußen in feiner inneren 
Politit weentlich durch Die Wechfelwirfung mit dem Tatho- 
lich abfolutiftiichen Deftreich, mit ven hauptjächlich protejtan- 
tichen ober paritätifchen Heinen conftitutionellen Staaten be- 
dingt it. Die Gefchichte des Zollvereins kann uns ein 
feines Bild der Reactionskraft des übrigen Deutfchlands gegen 
Preußen geben. Sodann aber.vergeffe man nicht, daß Preußen 
für feine auswärtige Politik durch die Eigenthümlichkeit feiner 
geographifchen Lage zwar eine ber fruchtbariten, aber 
auch eine der fehwierigiten, alle Ertreme Europas in fidh 
bereinigenden Stellungen einnimmt und durch fie für feine Ent- 
widelung mehr, als irgend ein anderer Staat, zum Ratio- 
nalismus im der Politik, zu principiellen Entjcheidungen, zu 
einem ſelbſtbewußten Humanismus gedrängt wird. ‘Der König 
hatte darin Recht, in feiner Thronrede die Stände zunächit auf 
die Anfchauung der Karte zu verweilen. Wir find noch 
nicht arrondirt. Bon hiltorifhem Inſtinct, von natur- 
wüchſigem Vegetiren bat unfer aus acht verfchiedenen Stämmen 
beſtehendes Volk am wenigften in fich. Dieſen hiſtoriſchen Tact, 
das Moment der unbewußten Nothwenpigfeit, hat bei uns für 
den ganzen Staat als wirkliches Selbitgefühl nur unfer Kö— 
nigshaus. Gerade aber weil Preußen ein bon born herein 
rationaliftifcher Staat im beiten Sinne des Wortes ift, fo muß 
auch in der Erfcheinung feiner Entwidelung das Moment 
ber Phantasie, des myſteriöſen Gefühle, ver Romantik, als 
ein nothwendiger Coefficient, mithin auch in der Reaction gegen 
bie Gefeglichfeit der Vernunft und apriorifchen Kritil auftreten. 
In einem großen Staatsleben muß jedes Element ver Totalität 
auch feine befondere freie Exiftenz gewinnen. Wenn Preußen 
einft arronbirt fein wird, dann wirb e8 auch eine ganz eigen- 
thümliche, nicht nach den ſchon vorhandenen Verfaffungen 
zu mefjende, e8 wirb eine neue, die Vernunft in höherem Grade 
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befriebigenbe Berfaffung bervorbringen; das Element, was jetzt 
unter dem Namen des Commumismus und Socialismus in 

dunkler Gährung duch Europa wogt und literariſch ſich oft 
noch als phantaſtiſche Caricatur geberdet, wird darin zu einer 
vernünftigen, höheren Form gefeglicher, menjchlicher Freiheit 
aufgehoben werden. Hierin wird der qualitative Unter- 
ſchied der einftigen Preußifchen Verfaſſung won ben bisher ent- 
wicelten Verfaſſungen beitehen. Diefer hohen Aufgabe, vie 
Preußen im Namen Deutfchlands von der Weltgefchichte über- 
fommen hat, wird es nicht untrem werben. Ich kann nicht fo 
büfter fehen, als Gervinus und manche andere Publiciften und 
habe jett mehr als je eine heitere Zuverſicht zu unferem Staat, 
daß er ſich würbig burchlämpfen werde. Doch ich breche bier 
gewaltjam ab und ſchließe, wie es fich hier wohl ziemt, mit 
einem Worte unjeres Dichters: 

Gott, der einzige Gerechte 

Will für Jedermann das Rechte. 


Sei von feinen hundert Ramen 
Diejer hbochgelobet! Amen. 


Königsberg, den 9. Mai 1847. 


Karl Nofenfranz- 


Weibe 


Der Genuß des Wahren, Guten und Schönen hat vor 
anderm Genuß voraus, daß er in fih unerfhöpflih if. Se 
öfter wir daran geben, es uns anzueignen, um fo mehr erflaunen 
wir über das Neue, was fih uns wieder darbietet. Diefe in 
fich unendliche Natur der wahrhaften Idee ift recht der Gegenſatz 
zu dem Ekel, der und ergreift, wenn wir das Fade, Eitle, 
Gemachte, Schlehte und Oherflächlihe wiederholt uns nahe 
bringen follen. Das Wirken eines großen Dichters, wie Göthe, 
hat dieſen unverfieglichen Reiz, der uns in dem MWiedergenuß 
feiner poetifchen ZThaten nicht ermüden läßt und unfer Mühen 
um feine Erkenntniß mit immer fehönern Früchten lohnt. Viele 
Verſuche find ſchon gemacht, Göthe zu erkennen. Das Bewußts 
fein der Nation ift durch die Aufnahme feiner Werke an Ideen 
und an Ideenausdruck fortdauernd gewachfen. Die Interpretation 
der Faufttragödie iſt auf den meiften Univerfitäten -ein ftehendes 
Collegium geworden. Göthe’8 Gedichte haben die fleißigflen und 
ausführlichfien Commentatoren gefunden. Alle Deutiche Kiterär- 
gefhichten geben wenigftens eine Weberfiht von Göthe’s Leben 
und Schriften und faft alle bedeutenderen feiner Dichtungen find 
Gegenftand lebhafter Controverfe und mehr oder weniger um⸗ 
fangreiher Analyfe geweien. Kann es alfo wohl gerechtfertigt 
erfcheinen, Göthe und feine Werke jebt einer umfaffenden Bes 
trachtung zu unterwerfen? 

Hierauf entgegne ich, daB gerade jebt, nachdem fo viel 
monographifche Arbeiten vorangegangen, die Zeit gekommen ift, 


Gdthe als Ganzes zu erfennen und feine einzelnen 
Roſenkranz, Böthe u. feine Werke. 4 
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Werke als die verfchiedenen Stufen feiner Entwide- 
lung; — eine Aufgabe, welche nicht in flüchtigen Erörterungen 
weniger Stunden auch nur annäherungsweife gelöf’t werden Tann. 
Die Zeit eines äſthetiſchen Sybaritismus ift für uns vorüber. 
Die Beichäftigung mit der Kunft darf nicht mehr eine bloße Bes 
friedigung unferes Gefchmades fein. Wir müſſen einen höhern 
Standpunct, einen univerfell philofophifchen, einnehmen. Ger⸗ 
vinus, am Schluß feiner Gefchichte unferer Nationalliteratur, 
wirft e8 und Deutfchen vor, daß wir zu fehr dem äfthetifchen 
Müßiggang uns hingäben und fordert von ung größere Allfeitig- 
feit, thatkräftigeres Eingreifen in die Geftaltung der Wirklichkeit. 
Kann etwas beredtfamer fein, als ein folches Refultat der Ger 
fhichte unferer Bildung aus dem Munde eines folchen Hiftorifers ? 

Wir Deutfche find Fein Staat, kaum eine Nation. Für 
unfere Bildung find deshalb nicht ſowohl Fürſten, Staatsmänner 
und Feldherrn die Maapfläbe, als vielmehr unfere Künftler, 
Dichter und Philofophen. Die Nation ift einmal in viele 
Stämme und Staaten zerjpalten , deren politifche Gefchichte aus⸗ 
einandergebt. Indem der Preuße, der Brandenburger ſich an 
Friedrich den Zweiten mit politifchem Selbſtgefühl erinnert, Tann 
der Würtemberger dies nicht ebenfo. Er gedenft etwa des Her⸗ 
zogs Ulrih. Der Baier, der Sachje wieder eines andern u. f. f. 
Wie ganz andere 3. DB. der Franzofe, der mit feinem erſten 
Franz, mit feinem vierten Heinrich, mit feinem vierzehnten Lud⸗ 
wig, fogleih eine ganz beflimmte Charakteriftit feiner ganzen 
Nation ausdrüdt. Wir haben keine fürftliche Dynaftieen, welche 
uns die Gefchichte der Deutfchen Nation überhaupt reflectirten. 
An ihre Stelle treten bei und die Helden der Intelligenz. Wir 
orientiren uns an einem Luther, Hutten, Kepler, Herder, Schil« 
ler, Peſtalozzi, Fichte u. f. w. 

Politifh genommen ift dies ein Mangel. An nationaler 
Entfchiedenheit ftehen wir dem Selbftgefühl des Engländers, des 
Franzoſen, ja fogar des Ruſſen nah. Der tiefere Grund diefer 
Schwäche ift aber die intenfivere Individualität der Deutfchen, 
welche es nicht zu folcher Einheit fommen läßt, als jene roma⸗ 
nifchen Völfer durch ihre Verfaſſung, als die Auffen durch den 
Abfolutismus des Czaarenthums befigen. Die Individualität - 
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ifolirt den Deutfchen vom Deutfchen. Göthe bemerkt einmal 
von unferer Zeit, daß wir ung ſelbſt in Bereinen trennen. 
Jeder will ſelbſt prüfen, ſelbſt urtheilen. Daher bei uns fo oft 
eine allgemeine Erregung nicht in eine That, fondern leplih nur 
in eine Literatur ausläuft. Haben wir eine neue Erfcheinung 
begriffen, haben wir unfer Urtheil druden laffen, dann find wir 
ruhig. So Haben wir jebt eine Rongeliteratur, eine Guſtav 
Adolph » Vereinsliteratur u, dgl. m. 

Worin wir aber aus der Mannigfaltigkeit der Indivis 
dualifirungen uns wirklich vereinigen, das iſt eben der Cultus 
der Männer, welche wir als die Repräfentanten unferer Bildung 
anzujeben haben. Für ihn Hört der Unterfchied der Ramenspdifs 
ferenzen auf; in ihm flimmt der Schwabe mit dem Weftphalen, 
der Sachſe mit dem Baier, der Preuße mit dem Deftreicher 
überein. Sol’ ein Band der Nation, und zwar eines der 
ſtaͤrkſten, tft auh Göthe Und indem wir ung feiner erinnern, 
lernen wir zugleich die Gefchichte der Nation jelber kennen. Dies 
Bewußtfein aber über feine Gefchichte, die Einfiht in den 
Broceß, wie man, was man ift, geworden fei, das erft ift wahrhafte 
Bildung, nicht jene Summe focialer Fertigkeiten und eingelernter 
Reflexionen allgemeiner Verftändigkeit, welche oft jo benamst wird. 

Ein Menſch, der von einer Nation nad einer ihrer wefents 
lichen Seiten als ihr plaftifches Abbild anerkannt wird, iſt an 
ſich felbft und in feinen Werken ein allgemein geltender Typus. 
Wenn wir etwas Göthe’fch nennen, fo verbinden wir mit 
diefer Bezeichnung eine ganz beflimmte Anfchauung. Cben fo 
wenn wir fagen: ein Werther, ein Fauft, eine Philine — fo 
find das Typen, welche bei uns den Rang allgemeiner Bes 
griffe einnehmen, eine poetifche Ideenmythologie. Sa, viele 
Yeußerungen Göthe's find fprichwöärtlich geworden und haben 
in der lebendigen Tradition eine epifche Eriftenz empfangen. 

Durch ſolche Allgemeinheit ift der Einzelne groß. Es ift 
Schon richtig, daß in einer Zeit viele Andere ähnlich empfinden, 

Ghnlich denken und produciren. Es find die wahlverwandten 

Seifter. Es find die nothwendigen Sympathieen einer fih volle 

Ziehenden Culturkrifis. Allein zwifchen dem, was folche Geifter 

Wind und leiften, und zwifchen dem großen Manne ift dennoch 
4% 
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ein abfoluter Unterfhied. Ihre Productionen find beinahe 
ebenfo — und dies Beinahe ift doch eben wieder das, was ung 
fie zurüdfeßen läßt. So wenig fcheint, was ihnen noch zur 
Bollendung fehlt — und doch, Dies Wenige, der nie aufgehende 
Neft der geringeren Natur, ift Alles. . Zwifchen ihren allerdings 
analogen Producten und denen des Meifterd hat der Genius, 
der gottgegebene, eine Kluft aufgerichtet. Der große Mann kann 
freilich auch das Geringe, das Mittelmäßige hervorbringen, allein 
nicht umgekehrt kann der Mittelmäßige auch das Hohe, Große, 
Geniale produciren. Nur die Sophiſtik Fönnte leugnen, daß ein 
Großkophta, ein Bürgergeneral, die Aufgeregten u. 
f. fe in Verhältniß zu Göthe's Genie Mittelmäßigkeiten feien. 
Gewiß. Allein durch fie ift Göthe auch nicht Göthee Daß er 
auch ſolche Productionen hervorbrachte, beweiſ't nur, daß dag 
Genie aud die Thaten des Talents zu vollbringen vermag und 
daß es viele Stufen der Entfaltung in fich birgt. 

Indem wir uns nun dieſen Dichter zum Gegenftand unferer 
Betrachtung machen, fehließen wir fofort zwei Manieren des lite 
rarifchen Verfahrens aus, von denen auch Göthe viel zu leiden 
gehabt hat. Die eine ift das Urgiren einzelner Stellen in 
Göthes Merken, die andere das Vergleichen mit andern 
Merten. Die einzelne Stelle hat ihren wahren Sinn nur im 
Bufammenhang aller. Sie ift, was fie fein fol, nur im dialel- 
tifchen Fluffe, in der lebendigen Bewegung. Durd ein erclufives 
Premiren wird fie aber bald zu hoch, bald zu niedrig ange 
fhlagen. Ihre Bedeutung wird über Gebühr bald erweitert, bald 
verengt. ine folche Atomiftif, welche den Beweis für den Bes 
griff eines Kunſtwerks aus dem Haften an Einzelftellen, befonders 
den fogenannten jhönen, zu Stammbuchverfeleien beliebten, führt, 
muß natürlih unter ung liegen. Sie widerfpricht aller philofos 
phifchen Auffaffung. Die andere Manier des Parallelifirens thut 
das Entgegengeſetzte. Die Stellenjägerei entnimmt ihre dieta 
probantia der Sache ſelbſt; die Vergleichung geht aus ihr heraus 
und bezieht fie auf eine andere. Welche andere dies fei, ift zus 
nächſt unbeflimmt und hängt von der Willtür des vergleichenden 
Eubjectes ab. Weder für die Qualität no für die Quantität 
der Objecte ift der comparativen Analyfe eine Grenze gegeben. 
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Wollte die Vergleichung im Sinn der comparativen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft verfahren, fo müßte fie zur Geſchichte des Objects werden 
und feine rüdwärtsliegenden -Boransfegungen entwideln. Allein 
die gewöhnliche Weife if .ein Herausgreifen anderer Objecte, 
welche demjenigen, dem es gilt, wie ein Spiegel vorgehalten 
werden, wobei es denn natürlich if, daß daffelbe in einem 
Hohlſpiegel fih anders ausnimmt, als in einem Flachſpiegel. 
Nehmen wir 3. B. Göthes Hermann und Dorothea, fo 
bieten fih alle Eyen zum Bergleih. Man. kann die Odyſſee, den 
Ariofto, die Lufiaden, die Ribelungen und fo fort bis zu Voſ⸗ 
ſens Luife beranziehen, hier eine Uebereinſtimmung, dort eine Abs 
weichung, hier ein Webertreffen, dort ein Zurüdbleiben bemerken. 
Gervinus liebt diefe Manier vorzüglih. So hoch ich die Vers 
dienfte diefed Mannes um die Gefchichte unſerer Literatur fchäße, 
jo muß ich Doch unummwunden geftehen, daß fein fleted Paralle⸗ 
Kfiren, feine Auswanderungsfuht aus dem Object in alle vier 
Weltgegenden, ein Mangel bei ihm if. Er entbehrt einer fichern 
philofophifchen Grundlage für feine Beurtheilung und will nun 
als. ein geiftreicher Mann durch die Vergleihung fi vor Eins 
ſeitigkeit ſchützen. 

Es iſt ein Unterſchied zwiſchen dem gemüthvollen Genießen 
eines Kunſtwerks und zwiſchen ſeinem Begreifen, worin der Ge⸗ 
nuß zu einem ſelbſtbewußten wird. Die Philoſophie wird oft 
beſchuldigt, der Kunſt Intentionen unterzuſchieben, ihr einen Ge⸗ 
halt zu vindiciren, woran der Dichter gar nicht gedacht habe. 
Goͤthe ſelbſt ſcherzte: „Im Auslegen ſeid munter; legt ihr nicht 
aus, ſo legt was unter.“ Das Produciren iſt aber, weil es aus 
der Urſprünglichkeit des Genius hervorgeht, in dem Sinn eines 
lediglich abſichtlichen, verſtaͤndigen Bewußtſeins bei dem Künſtler 
nicht nur nicht nothwendig, es iſt bei ihm unmöglich. Denn der 
Dichter producirt zwar mit vollkommener Beſonnenheit, allein als 
ein ahnungsvoller Menſch. Sein Erfinden iſt ein von 
feiner Reflexion unabhängiger Act, deſſen ſchöpferiſche Begeiſte⸗ 
tung ihn ſelbſt mit fich fortreißt. Natur und Geſchichte, Himmel 
und Erde, find in ihm auf urfprüngliche Weife vermählt. Die 
Sarmonie des Univerfums ift ihm eingeboren. Aus dem eigenen 
Bufen heraus ergänzt er das Fragmentarifche der Erfcheinungen, 
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integrirt er die Offenbarung ihres oͤffentlich geheimen Sinnes, 
löft er, der von den Mufen geliebte Zöyling, das Näthfel der 
Belt. Göthe ſelbſt nannte dies Ahnungsvolle im Dichter das 
Dämoniſche und fchrieb foldhes Webergreifen über die Maffe 
des Einzelnen, al8 den intuitiven Zact, der mit Sicherheit durch 
alle endlihe Wirrniß ohne mühfame Reflexion hindurchſchreitet, 
- überhaupt dem providentiellen Menſchen, namentlib auch Napo⸗ 
leon und Byron zu Der Dichter ift infofern in feiner 
höchſten Thätigfeit paffiv und Göthe felbft hat von ſich gefagt, 
daß alle feine Werke Selegenheitsgedichte feien, indem er 
einer wirklichen Erregung feines eigenften Menfchen fih darin zu 
entäußern fuchte. Freilich ift ihm dieſe Confeffion, nichts haben 
dichten zu können, was er nicht erlebt, nicht in feinem innerften 
Selbft erfahren hatte, übel genug befommen. Wolfgang Menzel 
bewies dem Wolfgang Göthe, daß er als ein bloßes Talent ohne 
fpontane Produetivität mit dem Zeitgeifte ſtets nur gebuhlt habe, 
fiets nur das gefällige Echo feiner Wandelungen gewefen fei. 
Ein großer Mann, fagt Hegel, verdammt die Anderen, ihn 
zu erpliciven. Wenn nun die Philofophie fich für das wahrhafte 
Organ der Interpretation der Poeſie hält, fo ift fie Dies nur fraft 
ihres Gegenſatzes zu ihr, nämlich nichts für fich anzuerkennen, 
was nicht zur Deutlichleit des Begriffs, zur Beflimmtheit des 
reinen Selbftbewußtfeins herausgefeßt if. Der Künftler Tann 
durch die ihm felbft verborgen in ihm waltende Macht des Genius 
wirflih oft mehr geben, als ihm felbft unmittelbar gegenwärtig 
if; er fann, nach Göthe's eigenem Ausdrud, Vieles in feine 
Werke bineingeheimniffen. Das Gefhhäft der Philoſophie 
aber muß es fein, den ideellen Gehalt der Poefie und die Noths 
wendigfeit feiner Form zu klarem Bewußtfein zu entwideln. Bei 
einem Dichter wie Göthe braucht Die Exegeſe nicht beſorgt zu 
fein, ihm zu viel des Guten zuzutranen. 


Der jebige Standpunct der Kritik als ein Reſultat der 
ihm vorangegangenen. | 


-Die jeßige Kritit if ſelbſt durch die Gefchichte der Kritik 
bedingt. Göthe hat mit feinen eigenen Metamorphofen auch 
einen großen Wechfel der Kritif erfahren, einen um fo größeren, 
je Länger er lebte. Nah Schleiermaher’s Ethik find langs 
lebige Menſchen und Gefchlehter eo ipso ariftofratifche 
und infofern war Göthe ein Ariftofrat. Die Kritik, welche ihn 
auf feinem Wege begleitete, war in ihrem Lob und Tadel meiſt 
gleich flart, bei den Productiven, wie bei den Sterilen. Wir 
berühren fie bier nur infoweit, als für den Begriff unferes heus 
tigen Standpunctes nothwendig ift und dürfen hierbei das Meifte 
der Thatfachen als hinlänglich bekannt vorausfegen. Wir nehs 
men. auch vorweg an, daß über die Hauptperioden der Göthe’fchen 
Entwidelung faum noch ein Streit ftattfinden könne, indem der 
Unterſchied einer naturaliſtiſchen, idealiftifchen und effeftifch unis 
verfellen Periode zu ſehr auf der Hand liegt, wenngleich über die 
Detailbeftiimmungen ihres Berlaufs verfchiedene Meinungen herr⸗ 
hen können. Die Kritit ift der Proceß des Begreifend, des 
ſel b ſibewußten Affimilivens und hat den Schlangenhäutun» 
gem des Dichters, wie er felbft feine Wandlungen nannte, 
folgen müffen. 

Goͤthe Hat fih in den Gefprähen mit Edermann einmal 
BET ſehr ausführlich über die verfchiedenen Kategorien geäußert, 
worin er feine Gegner eintheile, nämlich erſtens in Gegner aus 
D ummbeit; diefen, die ihn nicht verfländen oder gar nicht 
feranten, vergebe cr, weil fie nicht wüßten, was fie thäten: 
Imeitens in Gegner, die e8 aus Neid feien und die fofort, 
als es ihm elend erginge, anders über ihn urtheilen würden. 

Tüttens in Gegner, die aus Mangel an Succeß feine Neider 
geworden wären und es ihm, daß er fie verdunfelt, nicht vers 
Geben könnten. Biertens in Gegner aus Gründen, die in ber 
Tat, da er als ein Menſch wirklich auch Fehler und Schwächen 
Au:, mit Zug tadelten. Da es ihm jedoch ſtets Ernſt gewefen 
UND er fih um ein redliches Fortfchreiten bemüht habe, fo fei er 
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gewöhnlich ſchon metlenweit von dem led, wo fein Gegner ihn 
getroffen, fort gewejen. Endlich fünftens in Gegner aus Vers 
Ichiedenheit der Dentungsweife und der Darftellung. Wenn 
man nun bedenke, daß nicht einmal zwei Blätter an demfelben 
Baum fih einander gleich feien, fo müfle er fich eigentlih wun⸗ 
dern, nicht noch mehr Gegner gebabt zu haben, zumal er, den 
fubjectiven Richtungen feiner Zeit gegenüber, ſtets auf die Sache 
gegangen fei. 

So urtheilte der alte Göthe. Der junge Göthe aber war 
anfänglich ein Gegenſtand der perfönlichen, leidenfchaftlichen Bes 
wunderung. Die Deutfche Literatur hatte fih fo ausgenüchtert 
und fi fo fehr dem Gallicanifchen Formalismus hingegeben, daß 
das größte Bedürfniß nach einer tieferen Anfchauung und nad) 
einem frifcheren Leben rege geworden. Göthe hatte früh im elters 
Iihen Haufe den Franzöfismus kennen geleınt. Seine erften 
Berfuhe waren fogar darin befangen. Die Laune des Vers 
liebten und die Mitfchuldigen zeigen dies Hinlänglich und 
noch neulih hat Dr: Schöll Fragmente der Weberfegung von 
Corneille's Menteur mitgetheilt, welche nach feiner Conjectur 
Böthe wahrſcheinlich Gellert zum Corrigiren gegeben. Allein 
bald erwachte Göthe's Natur mit immer größerer Entfchiedenheit. 
Es gährte in ihm zukunftsvoll und in diefem Triebe war er eine 
Erſcheinung, welche durch ihr bloßes Dafein ihre Zeitgenoffen 
bezauberte. Er wurde das Ideal der nah dem Titel eines 
Klinger’fhen Stüdes fo genannten Sturms und Drang⸗ 
periode. Er war, wie man fih damals als Schmeichelet auss 
drüdte, ein Kerl oder ein Menſch, der rüdfichtslos jeiner Bils 
dung lebte. Straßburg war die Univerfität, an welche fich Die 
vornehmften Grinnerungen diefer Zeit knüpfen, in welcher er fi 
von den Schranken. der Leipziger Zahmheit, Sauberkeit, eleganten 
Verſtändigkeit, Lederei und Stubenmädchenliebelei befreiete. Der 
Blick auf den Rieſenbau des alten Münfters und der Blid von 
der Plattform des Thurms auf den Schwarzwald , auf Die 
Bogefen, fo wie der ungenirte Umgang mit energifchen Indivi⸗ 
bualitäten, hoben feine junge Seele, die ſchon etwas blafirt war, 
zu einem neuen Xeben bimmelan. Wagner, felbft ein Straß» 
Burger, Klinger, ein Frankfurter, Lenz, ein Lievländer, waren 
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beſonders die Thyrſusſchwiuger der literariſchen Jugend, welche 
Kraft, Natur, Leidenſchaft forderte. Shafespedre war im 
Gegenſatz zu den früher verehrten Sranzöftfchen Meiftern ihr clafs 
ſiſcher Poet und Göthe follte ein Deutfcher Shakespeare werden, 
eine Erwartung, die er nothwendiger Weife täufchen mußte, da 
die Deutfchen feine Engländer find und da unfere Zeit ganz 
andere Probleme ſtellt, ale die Zeit Elifabeths. Göthe kam über 
die Excentricitaͤt Durch Arbeit an fich felbft hinaus, während 
Bagner an WBunderlichkeit, Klinger an frofliger Bitterfeit, Lenz, 
der Unglüdlihe, an irrfinniger Entzweiung Frankie Der letz⸗ 
tere, glaube ih, Hat das eigenthümliche Wefen der damaligen 
fiteraturzuflände am Zreueften gefchildert in einem Heinen Drama, 
Pandaemonium germanicum, das fih im dritten Bande der von 
Te? herausgegebenen Lenz’fchen Schriften findet und worin Lenz 
gern Arm in Arm mit Göthe brüderlich die Wege zum Parnaf 
wan deln möchte. 
Dieſe erſten Stimmen über Göthe können wir die enthus. 
ſig ftifhe Kritif nennen. Ihre Kehrfeite war der Aerger des 
® e rftandes an den Kreuz⸗ und Querfprüngen der Genialität, 
var der Wunfch der traditionellen Bildung, in dem Maaß ihrer 
gew ohnten Schranken zu bleiben. Diefe auf Regel und Ordnung 
deünngende Kritik ward vorzüglich von der Allgemeinen Deuts 
I en Bibliothek vertreten, welche das, was in den von 
R Üucolai, Abbt, Mendelsfohn, Leffing herausgegebenen 
ti Keraturbriefen für einen beſſern Geſchmack angebahnt war, 
AUT mͤlig in's Triviale austrat. — Die Göttinger Anzeigen 
ver hielten fih far ganz ſtill, allerdings die beſte und zugleich 
> Knehmfte Art, fih nicht zu compromittiren. Bei dem Göß 
be Werkten ſie nur, daß die wirkliche Geſchichte denn doch von 
der Dichtung abweihe. Erf Ende der achtziger Jahre Außerten 
* fih beſtimmter über Clavigo und 1787 vertraute die Res 
Dasction dem jungen U. W. Schlegel eine Anzeige von der erften 
ammlung der Göthe’fchen Werke, welche fih in Oppermanns 
Schrift über die Göttinger Gelehrten Anzeigen zum Theil abs 
Jedruckt findet und die für Göthe günftig lautet. Die antigeniale 
Augemeine Deutfche Bibliothek war übrigens nicht in dem Grade 
ferndfelig und uneinfichtig, als man es aus manchen Aeußerungen 


Götbe’8 und aus dem Umfande ſchließen könnte, daß nody 
Fichte gegen Nicolai ale den Geranten der Bibliothel eine 
Streitſchrift unter dem Titel erließ: Leben umd fonderbare Mei⸗ 
nungen Fr. Nicolai's, worüber Nicolai ale Buchhändler Herrm 
von Gotta als Berleger den Borwurf machte, ein Pasquill auf 
ihn verbreitet zu haben. Stahr in der Einleitung zu den vor 
ihm herausgegebenen Schriften Merks bat hierüber ih näher 
ansgelafien und den Apologeten der Berliner Kritik gemadt. 
Göthe war auf Nicolai wohl bejonders wegen der Fortſetzung 
erbittert, welche diefer von jeinem Werther gemaht und deis 
felben mit einer voll Hühnerblut gefüllten Piſtole ſich nur zum 
Schein hatte erjchießen laffen. Dieje burlesk philiſtroͤſe Gorrectun 
feiner Dichtung trug er ihm nah und geißelte ihn im Jnter⸗ 
mezzo der Walpurgisnadht ale Proktophantas miſten. Aber 
der Einfall Nicolai's if nicht untergegangen. Im Juli und 
Auguft des verwichenen Sommers war das Zugſtück des Bandes 
villetheaters in Paris ein fehr thränenweihee Drama Char» 
Iotte, was die Kranzofen höchlich bewunderten und die craſſeſten 
Sentiimentalitäten darin beifälligft beklatſchten. Göthe tritt ſelbſ 
darin auf. Er bat feinen Roman Werther als feiner pſychole⸗ 
giiher Beobachter in Lottens Haufe gefchrieben. Ein Buchhändler 
bietet zu wenig dafür und fo gibt er das Manuſeript dem Wer⸗ 
ther zu lefen, ihn von feiner Krankheit zu heilen. Dieſer lieſt 
nur einige Seiten vom Ende, ift fofort tief ergriffen, ſtürzt auf 
feine Stube eine Treppe hinauf — und erſchießt fih. Wenig⸗ 
ſtens knallt es. Charlotte findet ihn jedoch nur angefchoffen, 
pflegt ihn ein Jahr auf's Treuefte, gibt ihre Verbindung mi 
Aldert auf und heirathet ihn. Unterdeifen aber hat Göthe, der 
gar nicht wieder zum Vorſchein fommt, feinen Roman doch herr 
ausgegeben und ein Fräulein nach der Lectüre des Buch's ſich in 
Werther verliebt, diefer auch ihre Neigung erwidert. Durch zw 
fällige Kreuzungen entdeckt dies die unglückliche Charlotte und 
der Monsieur Werthere, der gegen fie ſchon ganz unausſtehlich 
ih benommen, ſchwankt nun zwifchen der alten Geliebten, die 
fich ihm opferte und die ihm langweilig geworden, und zwifchen 
dem jungen, fehr noblen Fräulein. Charlotte geht unter und 
Kirbt an den Stufen derſelben fataliftifchen Treppe, welche fe 
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einſt, Werther zu retten, binaufgeürmt war. Werthere ringt 
die Hände und der verfländige Albert antwortet dem Berzweifelns 
den auf die Frage, was ihm denn nun bleibe? fehr tieffinnig: 
le souvenir. Der Borhang fällt. 

Man erfieht aus diefen Abriß, den ich übrigens nur aus 
dem Gedächtniß gebe, daß die Franzofen aus der Lotte einen. 
weiblichen Werther gemacht haben. 

Doch' zurüd zu der Geſchichte der Kritik. Als eine Mitte 
zwifhen dem Ertrem der genieſüchtigen PVergdtterung, welche 
Göthen nach feinem eigenen Ausfpruh zu einem flinfenden 
Karren mahte, und zwifchen der Berftandesmälelei, weldhe ihm 
Mäßigung predigte, können wir die Urtheile der Männer ans 
iehen, die feine Größe frühzeitig erkannten, ihn in feinen Feh⸗ 
lan nicht fchonten, aber ſtets Größeres von ihm erwarteten. 
Das waren Herder, Mert, Wieland und der Herzog Auguft 
von Weimar. Wir finden die Urtheile diefer Männer für jene 
naturaliftiiche Periode in dem von Wagner herausgegebenen 
Briefmechfel Merks ziemlih beifammen. Sie gehören zu den 
ehrenvollſten Zeugniffen, welche Göthe aufzumweifen hat. 

Seine zweite Periode war die idealiſtiſche. Es fam in ihr 
sicht mehr auf einen gleichſam perſönlichen Gehalt an, deffen 
Ranifeftiren revolutionirend wirkte, fondern auf Erreihung der 
hihften Schönheit, auf die abfolute Vereinigung des Inhaltes 
wit der Form. Die Kritit wurde hier von der Production zu 
fh heraufgehoben und mußte ſelbſt inealiffifch werden. Göthe 
had von ihr feine gerechtefte Würdigung. Als Repräfentanten 
diefed Standpunftes nenne ich Wilhelm v. Humboldt, Scils 
ler und Friedrich Schlegel. 

Allein das Maaß, welches Göthe in den Werfen diefer 
Periode zeigte, befriedigte die nicht, welche eben feine frühere 
Beife liebten, wie er als ein Apollinifcher Züngling heraufs 
seihritten, und auch die nicht, welche jeßt, nach der ranzöfifchen 
Revolution, Durch die Poeſie noch andere, als äfthetifche Bedürf⸗ 
nie, ſtillen wollten. Es entftand in den Gemüthern, welche den 
Untergang von Staat und Kirche vor ſich erblidten, welche den 
Riefen Napoleon nach und nad zum Weltherrfcher heranwachſen 
ſahen, eine unruhige Sehnfucht nad) einer befferen Zeit, als bie 
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Gegenwart ihnen zu bieten vermochte. Man warf fich, dieſe 
auszuweichen, bald in die äußerfte Bergangenheit zurüd und wur 
mittelaltrig; oder man flürzte fih in eine ganz unbeſtimmte dw 
funft hinaus, in einem Willfürtraum die Feſſeln, unter dem 
man fohmachtete, zu vergeflen. Bald war 8 Werner 
unterirdifchen Klüften magisch ſtrahlender Karfunkelſtein, md 
war ed Novalis blaue Blume, nad welcher die GSehufuht 
hindämmerte. Selbft der kräftige Heinrih v. Rleift ließ fenm 
Prinzen v. Homburg mitten in der Schlaht bei Zehrbellin fs 
nambul werden. Diefer träumerifchen Stimmung waren Gethes 
Idealgebilde zu plaftifch; fie erfchienen ihr wie Marmorfatsn 
der antiken Götter, ſchön aber Falt und es bildete fich eine Hyper 
romantifche Kritif aus, die Göthe als zu profaifch, zu ww 
bichterifch und gemüthlos verwarf. Als den, welcher zuerſt biefes 
Zon anfhlug, nenne ih Hardenberg ſelbſt; in feinen gup 
menten ſchilt ex Wilhelm Meifter’s Lehrjahre ein Evangelium 
der Delonomie und betrachtet Göthe's Produciren , wie Mb 
Zabriciren des Englifchen Wedgewoodgeſchirrs, weldes, Ne 
Anmuth antiler Formen tragend, doch nur zu Zweden gemeine 
Nüplichkeit beſtimmt ift. _ 
Auch dieſer Gegenfag der Anerkennung des Göthe 
Idealismus und der DVerwerfung eben deffelben als eines Abfıll 
von der wahren Poefie fand eine gewiſſe Ausgleihung bei ie 
jenigen, welche, den Inhalt der Göthe’fchen Productionen relait 
als unpoetifch preis gebend, um fo mehr die Schönheit: der Dim 
ftellung bervorhoben und, als philologifch begeifterte, wegen tet 
Nahahmung der Form am Füglichften Göthefhe Stylifes 
geheißen werden Fonnten. Daß unter diefen Varnhagen vor 
Enfe den ehrenwertheften Pla einnimmt, iſt wohl eine zweife⸗ 
loſe Thatfache. Für das Begreifen des Inhalts der Werte # 
für diefen Standpunct beſonders Schubarth zu nennen. 
Diefe zweite Periode gewährte unftreitig dem Goöͤthe'ſche⸗ 
Berdienft die reinfte Fritifche Freude, denn in der dritten, im be 
feines eflektifchen Untverfalismus, mußte er fih daran gewöhnen 
von Jahr zu Jahr härtere Angriffe zu erfahren. Der Webergami 
zu denfelben ward durch die Apotheofe gemacht, welche ihm di 
Bequemen bereiteten. Weil Göthe überall das Maafbalten 
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infhärfte, weil er überall die heitere Eeite der Dinge hervor⸗ 
lehren bemühet war und ſich eine nah Außen hin durchaus 
würdige Eriftenz gefchaffen hatte, fo fing man in gewiffen Kreifen 
an, ihn als das Mufter eines Lebemanns comme il faut, 
als eines Hugen Birtuofen der Genußfunft zu feiern. 
Die Söthe’fche Behaglichkeit ward ein Zuſtand, deffen Viele 
Rh gern erfreut hätten, ohne die Arbeit, die fie ihn gefoftet. 
Gothe ward zum Olympier gemacht, der hoch oben im wolfens 
tofm Aether throne, defien Stirn die Runzel des Verdruſſes, 
defien Auge die Thräne des Schmerzes, deſſen Herz das Pochen 
der Sorge und Noth nicht kenne. Dies falfche Bild eines fitt- 
lichen Indifferentismus fchoben viele Frivole vor, ihren fehlech- 
ten Optimismus durch eine große Auctorität zu befchönigen. 
Göthe felbft war von einem folchen weit entfernt. Er hat eins 
gefanden, dag er in feinem langen Leben, Alles in Allem ges 
technet, etwa ſechs Wochen das geweſen fei, was man einen 
glüdfihen Menfchen nennen Lönne Auf feinem Heinen Zimmer 
iR er ohne alle Oftentation unausgefeht fleißig geweien. Bon 
dem Rurus moderner Arbeitscabinette, wie die Parifer Berühmt- 
heiten fie jet Lieben, wußte er nichts. Sein raftlofes Arbeiten, 
feine Gedichte felbft, auch noch aus feinen legten Decennien, feine 
Briefe vor Allem, beweifen, wie große Unruhe in ihm geherrfcht, 
wie fehr er ſtets agitirt geweſen und fi zur Einheit mit fid 
babe wieder herftellen müffen. Man hat es ihm nicht vergeffen 
Eönnen, daß er, fich zu befchwichtigen,, oft zu abfonderlichen, den 
momentanen Intereſſen der Gegenwart heterogenften Befchäftigun- 
gen floh, daß er fogar, während im Sturm des Völkerkampfes 
unfer Biut auf den Schlachtfeldern dampfte, Chineſiſche Ge- 
ſhichte ſtudirte. Bettina fehon verdachte es ihm, daß er nicht 
mr Zeit des Tyrolerfrieges auch einen Stugen in die Hand nahm, 
Ne Franzoſen von den Gletfcherwänden herunterpirfchen zu helfen. 
Mer freitich Lam dies in der That Hyperromantifche Anfinnen 
uch nur von einer Frau, die fi, dem geliebten Dichter gegen« 
ber, ſelbſt ein Kind nannte. Nach allen uns befannt gewordes 
Mm Kunden war Goͤthe's Seele viel zarter befaitet, als Die Welt- 
inge ahnen, die fich für ihren Egoismus gern auf ihn berufen. 
zöthe armirte Die Kraft feines Gemüths durch Befhäftigungen, 
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weldhe von dem Jutereſſe des Augenblids entfernt lagen, um die 
Gewalt der Affecte, die ihn durchſtürmten, defto eher beherrſchen 
zu können. Aus feinen Briefen an den Diplomaten Reinhard 
ertennen wir die Wucht, mit welcher die öffentlichen Thatſachen 
auf ihm Iafteten. Seine Ruhe war nicht Gleichgültigkeit, fondern 
eine höhere Refignation und jene oft getadelten Befchäftigungen 
möchte ich den ruhigen Stellen vergleichen, die fi in der Pro | 
. zoroca erzeugen, in jenem furchtbaren Wellenfampfe, wenn ber 
Sturm die Fluthen des Atlantifchen Dceand gegen die Wogen 
des ausmündenden Amazonenftroms peitfcht. 

Genug, diefe Auspreifung Göthe's ald des größten Lebens 
fünftlers, wie fie in Woltmann’s Memoiren des Freiherm 
von S—a ihre geiftvollfte, verführeriſchſte Schilderung fand, 
mußte fih ihr Extrem erzeugen. Es trat, feit 1821, wo Bufr 
tuhen Glanzomw’s falfhe Wanderjahre erfchienen,, gegen dm 
Epituräismus der Genießlinge ein Rigorismus der Kritik der 
vor, der in Menzel den moralifhen, in Börne den politiſchen, 
in Hengftenberg den kirchlichen Maaßſtab an Göthe legte. 


Der moralifche Nigorismus. 


Der moralifche, politische und Firchliche Rigorismus beur⸗ 
theilte wieder Göthe'n mehr von Seiten des Inhalts. Der 
urſprüngliche, jugendliche Göthe fand deshalb mehr Gunſt bei 
ihm, als der ſpätere und er betrachtete den idealiſtiſch gewor⸗ 
denen oft als einen Abfall von dem naturwüchfigen. Es ift nun 
ſchon richtig, daß an und für fih das wahrhaft Schöne mit dem 
wirklich Sittlihen nicht in Widerſpruch ſtehen Tann und daf 
daher dem Künftler zuzurufen ift: Trachte am erften nad dem 
Reiche des Schönen, jo wird dir das Gute von felbft zufallen, 
denn wodurd der Künftler Künftler ift, das ift doch eben das 
Schöne In diefem liegt der fpecififche Unterfchied feiner Pros 
dDuctionen von andern. Welche Wirkungen diefelben außerhalb diefer 
Sphäre haben können, das geht ihn zunächft nichts an. No 
weniger hat er zu verantworten, was die Einzelnen ſich aus feinen 
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Werken berausfaugen. Die äfthetifche Rüdfichtslofigkeit des Künſt⸗ 
lers, deren er fich im Hervorbringen erfreuet, entbindet ihn jedoch 
nicht der Berantwortlichleit gegen die ethifche Idee, eben weil 
das wahrhaft Schöne mit dem wahrhaft Guten nicht in Widers 
ſpruch ſtehen kann, der Werth eines Kunftwerks alfo um fo größer 
fein muß, je mehr e8 in feiner Tiefe mit den ethifchen Prin⸗ 
eipien harmonirt. Nur darf man bei diefem an fich ganz rich⸗ 
tigen Satze nicht vergeffen, daß es dem Künſtler erlaubt fein 
muß, das Wefen einer Idee auch an den Widerfprüchen ihrer 
Erjcheinung darzuftellen, folglich auch das Böfe zu feinem Gegens 
fand zu machen. Ohne diefe Einfiht ift es leicht, alle Kunft, 
mit Ausnahme der Architektur, Sculstur und Muflf, zu verwer- 
fen, fofern fie Verbrechen aller Art ſchildert. Sedoch nicht um 
das Böfe als folches ift es ihr zu thun, fondern um den end⸗ 
lihen Sieg des Guten über dafjelbe, weil fie fonft ihren Zwed, 
die Schönheit, nicht erreichte. Der moralifche Rigorismus begeht 
aber an dem Künftler das Unrecht, fein Produciren mit einer 
moralifchen Abficht in Verbindung zu bringen und feinen moras 
lifchen Wirkungen nadhzufpüren. Er fol beffern, reinigen, ers 
bauen. Die Kunft wird einfeitig zum bloßen Mittel der moras 
liſchen Pädagogif gemacht. 

Sp verfuhr Menzel mit Göthe, in feinem Werk über die 
Deutfche Literatur, nach der zweiten Auflage, am Ende des dritten 
Bandes. Ale Schwächen und Lafter unferer Nation häufte er 
dem Dichterfönige auf, als fei er ihre Wurzel. Bereitwillig er- 
fannte er fein großes Zalent an und fihien infofern ganz gerecht 
zu fein. In der Form ſei Göthe Meifter und auch das Ges 
wöhnlichfte wiſſe er kraft feiner Darſtellung intereffant zu machen. 
Seine Sprache fei bezaubernd. Allein er fei Doch nur ein Talent, 
unfähig, etwas zu erfinden. Nur einzukleiden verftehe- er, in Ans 
fehung des Gehaltes habe er wie ein Pandemchen ſtets den gerade 
berrfchenden Tendenzen gehuldigt, fi zu ihrem gefügigen Inters 
preten gemacht und durch ſolche fehmeichlerifhe Unterwürfigkeit 
- anter das Ephemere die Herrihaft über die Menge gewonnen. 
Sein Götz und Egmont feien dem Shakeſpeare, Clavigo der 
Emilie Galotti nachgeahmt. Werther fei eine bloße Copie ber 
Neuen Heloife und Göthe habe darin dem Genfer den Kranz 
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geraubt. Die volksliedsmäßigen Gedichte feien geradezu als Eigen- 
thum ufurpirte Volkslieder, wie der Erlfönig und andere. So 
fol Göthe als ein kraftloſer Menfch erfcheinen, der ein Genie 
fei und nur die Virtuofität der Form befite. Allein in Betreff 
zweier Werke, des Wilhelm Meifter und des Fauſt, muß denn 
doch ſelbſt Menzel Goͤthe's Driginalität anerkennen, weshalb er 
bei ihnen fich wieder Durch die Anklage des Inhalte rächt, daß 
fie befonders unferer Jugend die Selbfivergötterung ein, 
geimpft und ihr die Liederlichkeit des Don Juan als ein deal 
hingeftellt hätten. Menzel fpricht fo oft von dem Göthe’fchen 
Don Juan, daß man glauben follte, diejer habe in der That 
einen folchen gefchrieben. Wenn er aber behauptet, daß Göthe 
immer nur Anderen nacherfunden, daß er fih der Zeit jedesmal 
nur accommodirt habe, fo flebt dem entgegen, daß Göthe weder 
die Revolution noch die Freiheitsfriege zum fofortigen Gegenftand 
der Darftellung machte. Hier muß Menzel wieder mit einer ans 
dern moralifchen Niederträchtigfeit aushelfen. Er erklärt Göthe's 
Ruhe bei diefen Gefchichtsflürmen für Feigheit, weldhe mit der 
Bürgerlichfeit der natürlichen Tochter und mit dem Epimenides 
dem eigentlichen Act nachgehinft fei. So habe Göthe auh Voß 
um feine Luife beneidet und gefchwind Hermann und Dorothea 
gedichtet, wo denn der Deutſche Spießbürger, Göthen im 
Schlafrod als den feinigen anerfennend, ihm für immer ſich er- 
geben habe. 

Weil Göthe feine Form an Alles gehängt, fo fei er in einen 
jämmerlihen Pedantismus gerathen, in eine Wichtigthuerei 
mit dem Kleinlichften, Alltäglichften. Aus Ehrfurcht vor fich ſelbſt 
babe er auch dem wirzigften feiner Gedanken feidene Strümpfe 
angezogen, ihn von dem Publicum, das er heimlich verachtet, 
bewundern zu lafien. So verfälfcht Menzel einen der ſchönſten 
Züge in Göthe, feinen Moment feines Lebens als gehaltlos vors 
überzulaffen. Wie jener Römishe Cäſar fih den Wahlfprud 
gegeben hatte: nulla sine linea dies, fo wollte auch Göthe gern 
von Allem ein beftimmteres Nefultat. Diefer tiefe horror vacui 
drachte bei ihm das Fragmentarifiren hervor, ein bienens 
fleißiges Anhäufen unendlihen Bildungsftoffs. Hätten wir nun 
nichts, als folche Aphorismen, fo würde das freilich beweifen, 


17 


dag Göthe Teine Productivität befeffen. Allein wie jehr bat er 
nicht verſtanden, ſolche Baufteine zu Tempeln zufammenzufügen, 
fie zu organifcher Einheit zu gliedern. So if ihm denn fein 
Borwurf daraus zu machen. Angefihts der Größe feiner Pro- 
dDuctionen können wir uns auch die Cinfiht in die fie vorbereis 
tenden Heinen Operationen gönnen. Es ift wieder nur ein Pedan⸗ 
tismus anderer Art, fo großen Anfloß daran zu nehmen. Börne 
bat den ‚Briefwechfel zwiichen Göthe und Schiller Waffer in 
Litörgläfern genannt. A. W. v. Schlegel hat ausgerech⸗ 
net, wie viel’ Bogen in eben dieſem Briefwechfel nur Billete ent⸗ 
halten, worin Einladungen zum Thee, zu einer Theaterfahrt, 
Sendung eines Buchs und dergl. Welch” ein Unglüd! Wie viel 
Papier wird bei uns verderbt und nun follten einige Bogen für 
Göthe und Schiller zu viel fein? Weil diefe es ind, intereffiren 
uns aber, ohne daß wir an der Göthomanie zu leiden hätten, 
felbft jene kleinen Umftände Für die Anfchauung bes Verkehrs 
jener großen Geifter möchten wir auch dieſe Billete nicht miſſen, 
die uns in ihren Meinen Zügen oftmals die zum Theil noch un⸗ 
Thuldigen Sitten jener Zeit abfpiegeln und das Eſoteriſche im 
Centrum der Geiftesarbeit dur das proterifche der bürgerlich 
einfachen Peripherie ergänzen. Je mehr von Göthe's Briefen 
befannt geworden find, defto mehr haben fie Gelegenheit gegeben, 
feine große - Wahrhaftigkeit, charaktervolle Tüchtigkeit, allfeitige 
und doch nichts verwirrende Strebfamfeit zu bewundern. Wer 
zweifelt 3. B. noch jebt, nachdem feine Briefe an Lotte und 
Kefiner veröffentlicht find, daran, daß die Löfung des Meblar‘- 
[hen Romans, die wir in ihnen lefen, an etbifcher Würde die 
im Roman Werther gegebene unendlich übertrifft ? 
Während Menzel nun einerfeits Göthe's Formmeiſterſchaft 
lobpreift, Hält er fich anderfeits durch feine moralifhe Schändung 
für den Zwang, den ihn jenes unvermeidliche Zugeftändniß koſtet, 
ſchadlos. Er malt ihn als eine Kokette, welche zur Wolluft und 
Grauſamkeit noch bie Eitelkeit gefelle. Leſſing fei in einer weibifchen 
Zeit der Mann, Göthe in einer männlichen das Weib gewefen, 
wobei nur zu verwundern, wie denn, wenn die Zeit fo männlich) 
war, Göthe eine fo greuliche Sittenverwüflung, als Menzel ihm 


zufchreibt, darin habe anrichten und die Jugend fo mit Unzuct 
Roſeukranz, Göthe u, feine Werke. 2 
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und Autotheismug vergiften können. Was für eine elende Nation 
müſſen wir fein, von Einem Autor uns fo fTnechten zu laſſen! 
Doc ſolche Widerfprüche fümmern Menzel nicht. Göthe ift nad) 
ihm ein Eultan, der von den Frauen fich nicht nur Tieben Läßt, 
fondern auch die Guten noch durch feine Launen auf das Unaus⸗ 
ftehlichfte quält, der feinen Genuß nicht in der Romantik ritter- 
liher Aufopferung, fondern in einer umgekehrten Ritterlich- 
keit findet. Es ift wahr, Göthe hat feine Tugendhelden gezeichnet. 
Nach Heiligen fucht man bei ihm vergebend. Er malt nicht Engel 
oder Teufel. Er gibt die Menfchen als eine Miſchung des 
Guten und Böfen, wie fie wirklich find. Menzel, der fehr wohl 
das Unpoetijhe der Richardſon'ſchen Weiß- und Schwarzfärberei 
Iennt, muß deshalb auch bier fih damit helfen, daB er Göthe 
anklagt, er habe feine fentimentalifirenden Weibmänner fo liebens- 
würdig und ıhre Vergehen fo ſcheinbar berechtigt gefchildert, daß 
eben dieſe Kunft der Bejchönigung des Böſen das Gefährliche 
bei der Leetüre Göthe's ſei. Dieſe -Angriffsmanier wurde bei 
Menzel flereotyp und von ihm eben fo gegen die G. Sand und 
Gutzkow angewendet, ald gegen Göthe. | 
Sodann klagt er ihn an, fich feinem Volk entzogen zu haben. 
Er fegt ihm das Bild eines unmittelbar auf die Maffen wirken: 
den Volksmannes entgegen, eine Compofition von Zahn, Arndt 
und Blücher. Diefem Ideal gegenüber fchilt er ihn als einen 
Zeigling herunter, der nicht fih an die Spige des Tugendbundes 
geftellt, der nicht, wie Theodor Körner, ald Sänger den heiligen 
Etreit mitgefochten habe. Diefe Antithefe ift ganz finnlos. Was 
Sötbe auch als Etaatsmann für feine Nation gethan, das werden 
wir erſt beurtheilen können, wenn fein Briefwechjel mit dem Her- 
309g Auguft von Weimar einft gedrudt fein wird, denn Göthe 
hat an den Stuatsgefchäften einen wirklichen Antheil genommen. 
Ob Göthe in diefer Thätigkeit oder als freiwilliger Jäger dem 
Baterlande mehr genügt, ift wohl nicht ſchwer zu beantworten. 
Welche Unfumme wirthfchaftlicher Verbeſſerungen der Heine Weis 
mar’fche Staat ihm in allen Betriebszweigen, namentlich im Forf- 
und Bergweſen, welche Blüthe ihm die Wilfenfchaft an der Unis 
verfität Jena verdankt, liegt ſchon jept Har vor unfern Augen. 
Beil Göthe Minifter geweſen, fol er nun aud wie ein alt 
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berziger Diplomat nur in egoiftifhen Berechnungen gelebt und, 
wie ein Moloch, alles fremde Leben in den Flammen feiner Ges 
nußfucht ſich haben verzehren laſſen. Dan follte fich doch wenig 
ſtens freuen, daß auch ein Deutfcher Dichter einmal es weiter, 
als bis zum Hofrath bringt. Denn obwohl Tied einft den 
Sofrath mit dem Hanswurft gleich febte, fo hat er doch dem 
Schickſal der eigenen Hofräthlichleit nicht entgehen können. Auch 
ber politifche Nachwaͤchter Dingelftädt ift nun Königlih Würs 
tembergijcher Hofrath und Gutzkow, nunmehr ald Dramaturg- in 
Dresden angeftellt, Tann doch auch nicht umhin, Königlih Säch⸗ 
fiiher Hofrath zu werden. Bon den übrigen Nationen, namentlich 
von den Engländern und Franzofen, find wir gewohnt, daß ihre 
größten Minifter, wie ein Burke und Ganning, ein Thiers und 
Guizot, ein Eoufin und Villemain, auch zu ihren größten Schrifts 
fiellern gehören und fo follten wir Deutfche denn bei Göthe uns 
nicht an der Ercellenz ftoßen und ihr den Stern am Rod griess 
grämig benörgeln, vielmehr ung Glück zu ſolcher Coineidenz 
wünfchen. Iſt Doch auch der große Schriftftelleer Wilhelm v. 
Humboldt deshalb gewiß nicht Heiner, weil er auch Minifter ges 
wejen. Menzel verzerrt Göthe'n bis zur gemeinen Höflingsvers 
worfenheit. und -fieht deshalb auch im Zaffo nur ein Höflings⸗ 
befenntniß. 

Die Religiofität Göthe's berührt Menzel nur von der moras 
lifhen Seite ber, indem er ihm vorwirft, im Fauſt eine Eſels⸗ 
brüde von der Erde zum Himmel gefchaffen und die fatholifche 
Anficht der alten Volksſage, welche durchaus für gewifle Sünden 
‚die Höllenftrafe fordere, verlaffen zu haben. Bei Göthe aber fei 
auch im Himmel fein Dann. Ich bemerfe zum Schluß diefer 
Schüderung der- Menzel’fhen Polemik, daß Strauß in feiner 
Streitfchrift gegen Menzel, die mit Acht Leffing’fcher Schärfe ges 
fhrieben iſt, auch der Apologie Göthe’s ein eigenes Kapitel ges 
widmet bat, anf welches ich für das Detail dieſer Sache verweifen 
Tann. Uebrigens ift das ganze Menzel’fche Urtheil nur eim 
Preittreten des ſchon erwähnten hyperromantiſchen von Novalis, 
der den künſtleriſchen Atheismus für das Weſen des Wil 
beim Meiſter erflärte. 
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Der patriotiſche und der pietiſtiſche Rigerismns. 


Die Kategorie des volitiſchen Rigerismus war der frühern 
Zeit bei uns ale Rorm für die Bedeutung eines öffentlichen ber 
austretenden Mannes fremd. Erf ſeit der Revolution mund da 
Sreibeitöfriegen, noch genauer erf feit der Julirevolution, Hat fe 


ſich bei uns geltend gemacht. Auch Göthe ſelbſt war fie frend 


Er, der Eohn einer mercantilen Arifkofratie, er, der Beat: 
eines Meinen Herzogthumes, er, der Dichter, der Alles von de 
individuellen Seite aufnabm, kounte ſich auf feine alten Tag 
nicht mehr in den Zeuereifer verfepen, der die Jüngern zu We 
feelen anfing. Wenn der Dichter, ein Zyrtäos, mit feinem Boll 


in den Kampf ziehen kann, wer wollte fih nicht freuen? Abet 


wer wollte auch nicht zugeben, daß in den Krieg zum ziehen Bar 


übung und Jugendfraft fordere, während Göthe, ale er den ger 


zug in die Champagne mitmachte, ein fchon bejahrter Nam 
war? Wer wollte nicht zugeben, daß in der künſtleriſchen Seele 
Goͤthe's auch eine Beichränfung für das Intereffe am politiſchen 
Handeln angelegt war? Wer wollte nicht fo viel Gerechtigkeit 
haben, einzugeftehen, daß für einen Deutihen Dichter es wid 
leicht iſt, ſich patriotifh zu erzeigen, weil die Zerfpaltenket 
Deutfchlands das Gefühl nirgendshin recht entfchieden gravitiren, 
vielmehr bei einem verfuchten Aufflug fofort wieder in’s Unbe⸗ 
fimmte verfhwimmen läßt. Sollte Göthe einen Herzoglich Weis 
mar’fhen Patriotismus befingen? Das wäre lächerlich geweſen. 
Einen allgemein Deutfhen? Wo war diefe Allgemeinheit? Das 
alte heilige Römifche Reich war untergegangen; die Meinen Deuts 
fhen Staaten waren im Rheinbund zufammengefaßt: Preußen 
und Deftreich gingen in ihren Tendenzen weit auseinander. Ueber⸗ 
dem laſtete die Herrfchaft Napoleons ſchwer auf Deutſchland. 
Bir find jegt gewohnt, ihn im Zauberliht feiner Großthaten 
zu ſehen, allein wir dürfen über der Bewunderung feines Genie’s 
und Charakters nicht fo weit gehen, die Despotie ignoriren zu 
wollen, die er gegen uns geübt bat und welche jede Schrift, jeden 
Ders gegen ihn mit dem Zode bedrohete, wie der Buchhändler 
Palm ihn wirklich erlitt. Wie Napoleon gegen das Englifche 
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Ausland eine Eontinentalfperre eingerichtet hatte, fo in den von 
ihm beherrſchten Ländern eine Gedankenfperre, derentwegen aud 
die Deutfchen Univerfitäten ihm ein befonderer Dom im Auge 
waren. Man macht deshalb für Göthe Vorausfegungen, die dar 
mald gar nicht exiftirten. Für feine dichterifhe Sinnesart if 
wohl in Betreff Napoleons am Bezeichnendften, was er von feiner 
Kindheit erzählt. In Zolge der Schlefifchen Kriege fei man in 
feinem Haufe gut Preußifch gefinnt gewefen. Doch eben diefen 
Ausdrud nimmt er fogleih zurüd und meint, er müſſe richtiger 
ſagen, Fritziſch, denn es fei die Perfönlichleit des großen 
Königs gewefen, der man einen fo lebhaften Antheil gefchentt 
habe. Man hat Göthe feine Unterredung mit Napoleon zum 
Borwurf gemacht. Konnte er fih ihr entziehn?! Haben nicht 
fünmtlihe Deutfche Fürften damals mit Napoleon auch Unters 
dungen gehabt? Haben fie nicht zu Dresden, bei Eröffnung 
des Feldzugs gegen Rußland, fchaarenweis in feinem Vorzimmer 
geftanden, ihm aufzuwarten? Müßte man daher nicht, nach jener 
Bolemit gegen Göthe, fie noch vielmehr des Unpatriotismus 
zeihen? Es kommt in foldhen Fällen darauf an, wie man fid 
bmimmt, was man fpricht. Göthe ſelbſt hat uns eine Relation 
über feine Unterhaltung mit dem Kaifer hinterlaffen. Cs kommt 
darin nichts vor, das nicht beider würdig wäre Napoleon 
empfing Göthe'n mit dem aus feinem Munde gewiß bedeutenden 
Ausruf: Vous &tez un homme! Dann warf fih das Gefpräch 
befonders auf den Werther, den Napoleon fehr gut fannte und den 
er felbft in Aegypten unter feinen Büchern mit fi geführt hatte. 

Wir wollen nit, Göthe als Deutjchgefinnten Mann zu 
vertheidigen, uns auf die Eitation einzelner Verſe einlaffen, denn 
font könnten wir fehr wohl vor allen den Schluß von Hermann 
und Dorothea anführen. Wir fragen nur, hat er jemals fein 
Volk verläugnet? Läßt fich eine Handlung von ihm anführen, die 
ald eine Verraͤtherei unferer Nation erfchiene? Hat er nicht Durch 
feine Dichtungen der Deutfhen Sprache und damit der Deuts 
ſchen Rationalität Provinz auf Provinz erobert? Hat er die 
Deutihe Nation in ihrem Selbftgefühl nicht dadurch gehoben, 
daß fie eine fo markige und zugleich fo weit fi) auslegende Pers 
fönlichleit, wie er war, die ihrige nennen durfte? 
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Börne, zuerſt im Tagebuch, welches der achte Band feine 
Schriften enthält, dann auch in den PBarifer Briefen, bat den 
Borwurf des Unpatriotismus tiefer in's Politifhe hineingezogen. 
Er ſah ſehr wohl ein, daß Böthe nicht eine zweite Anflage Klop⸗ 
ſtock's werden konnte, deflen abftract Germanifche oder, wen 
wir wollen, Scandinavifche Odenpoefie viel zu ariftoßratifch war, 
auf das Volk nad allen Ständen, Bildungs» und Altersſtufen 
zu wirken, wie der warme Herzſchlag des Achten Volkeéliedes e 
thun fol. Börne, ebenfalls ein Frankfurter, muthete dem Ge⸗ 
beimderath von Göthe nicht zu, als Barde vor dem Heere zu ziehen 
Allein ex forderte von dem Dichterminifter politifche Thaten. Cr 
trug es ihm zeitlebens nach, daß er für fih und feine Erben bi 
dem Deutfhen Bunde ein Privilegium gegen den Rad 
druck erbeten, da doc der Nachdrud feine Werke immer weiht 
verbreitet haben, für die Bildung der Nation mithin ein Vortheil, 
für den Ruhm des Dichters ein Glück gewefen jein würde E 
meinte, Göthe habe flatt eines ſolchen Egoismus die Preßfrei⸗ 
beit fordern müffen; ihm würde man fie nicht abgefchlagen haben. 
Diefe Borftelung einer Allmacht Göthe's als eines Deutſchen 
Geiſteskaiſers oder als eines politifchen Orpheus, der unfer 
Diplomaten durd feine Muſik nad) Willkür hätte bändigen künne, 
halte ich für eine reine Illuſion. Wir alle, hoffe ih, find in 
dem Wunſch nach Preßfreiheit einfimmig, allein noch immn 
waltet der Kampf um diefelbe. Die Verhältniffe, welche dieſen 
bedingen, waren dem Staatsmann Göthe wohl fo Har, daß a 
die Ohnmacht eines derartigen Poſtulates nur zu wohl begrif. 
Der Bitte eines Einzelnen hätten die Fürften vor der Julirene 
Iution gewähren follen, was fie dem Jahrelang durch die Stände 
verfammfungen wiederholten Dringen der Völker verfagten 7 Welche 
Kurzſichtigkeit! 

Börne in feiner an ſich edlen Begeifterung. vermiſchte bi 
Begriffe des nationalen Patriotismus und der Idee der Freiheit 
überhaupt. Der erftere kann für den wahren Dichter nicht bios 
darin beftehen, daß er den empirifchen Particularismus der Sittt 
abfchildert, wodurch ein Volk von andern fi unterſcheidet. Et 
muß innerhalb der nationellen Eigenthümtichkeit das allgemein 
Menfhlihe, Ewige zur Darftellung bringen. Das Element, wor 
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durch er fih ald Nationaldichter ausweiſet, if die Sprade 
ſelbſt. Wußte doch Fichte in feinen Reden an die Deutfche 
Nation zur Stärkung ihres Selbſtgefühls auch nichts Beſſeres, 
ale an die Eigenheit des Sprache zu appelliren. Die Deutfche 
Sprache fei eine Urſprache, die der Wälſchen eine Mifchfprache. 
Der Sieg der Deutfihen über die Romanen liege ſchon in der 
Reinheit der Sprache garantirt. Wer wollte nun läugnen, daß 
Söthe durch feine Dichtungen die Deutfhe Sprache außerordents 
lich gehoben und damit auch unfere Rationalität gefräftigt habe? 
Wenn man aber an Göthe den Dichter der That vermißt, 
wenn es in feinen Darftelungen an Helden fehlt, fo if dies 
vollfommen wahr. Allein das if einmal feine Individualität. 
Er if fo. Er bat fi nicht gefchaffen. Was die Götter einer 
Individualität verfagt haben, kann man aud vernünftiger Weiſe 
nicht von ihr fordern. Gewöhnlich wird in jener Beziehung 
Schiller über Götbe gefebt. Es wird, wer der Größere ſei, 
bin und her geftritten, wogegen in den Gefprächen mit Eder 
mann Göthe felbft ſchon fehr richtig erinnert hat, wie man fi 
vielmehr freuen folle, daß überall zwei Kerle da feien, über bie 
zu flreiten ſich lohne. Daß der eine ein Dichter der die Welt 
bewegenden That ward, während der andere fih mehr in die 
Dialektik des Gemüths vertiefte, war das nicht genug? Soll 
Alles zweimal gefchehen? Börne freilich war auch mit Echiller 
nicht zufrieden. Auch ihm warf er vor, fein Volk verachtet zu 
haben. Marquis Pofa erfhien ihm als ein zahmer Pfarrer, der 
in der Höhle des Tigers fchöne Reden halte Mit dem Tyr 
rannen müffe man nicht rechten, fondern gegen ihn handeln. 
Auch den Zeil mochte er nicht. Ein Heros ift ihm der nicht, 
der hinterm Strauch hervor meuchlings feinen Feind erlegt, nicht 
Aug' in Aug' ihn niederkämpft. 

Der dritte Vorwurf, welchen die rigoriſtiſche Kritik Gothe 
nachte, war endlich der des Mangels an Religioſität oder 
richtiger an kirchlicher Orthodorie, ein Vorwurf, der bes 
jreifliher Weife auch Vieles von der moralifirenden Menzeliade 
n fh aufnahm. Er brach nad dem Erfceinen des Göthes 
Echillerfhen Briefmechfels 1830 und 1831 in der von Hengs- 
tenberg redigirtn GCvangeliſchen Kirchenzeitung lod. I 


halte es für überflüfig, die Tendenz dieſes Blattes näher zu charal⸗ 
teriſiren. Es hat eine traurige Berühmtheit erlangt. Es gilt 
ale Drgan des Deutfchprotekantifchen Jeſuitismus. Geine Res 
Daction if, formell genommen, vortrefflich. Bei mäßigen Um 
fang verſteht es Thatfachen und Betrahtung unterhaltend abs 
wechſeln zu lafien und gerade feine zelotifchfen Artikel find ges 
wöhnlich nicht ohne Geik, ja nicht ohne Witz geichrieben. Der 
noch if es, bei der Partei beliebt, bei der Nation in Verach⸗ 
tung geſunken, weil es ſich zur Guillotine der edelften Renommee 
der Deutfhen in Kunft und Wiſſenſchaft gemacht hat. . Es bes 
Thuldigte Göthe und "Schiller, nicht auf dem yofitiven Staads 
punet des kirchlichen Glaubens zu ſtehen. Es hat. mit Diefer Aus 
ſchuldigung aud Recht. Die Aeußerung ſelbſt muß man frei laſſen. 
„Jener Briefwechfel zumal gab vielen Stoff, darzuthun, daß feine 
Urheber mit dem Buchflaben der Firchlihen Dogmen keineswegs 
übereinftiimmten, daß fie namentlih die Schrift vom Standpunkt 
einer abfolut freien Kritik auffaßten. Allein wie verfuhr die 
Smgftenbergerin beim Ausfprechen ihres Tadels? In einer pers 
fiden und brutalen Weife, welche ohne alle Pietät unfere Dichter 
ſchmaͤhete und verfeperte. Zelter ſchrieb an Göthe, er werde ſich 
in der Kirchenzeitung recht artig herabgechriſtelt finden. Man 
begreift wohl den Ingrimm der Kirchenzeitung. Der Pietismus 
verflimmert den Menſchen alle Heiterkeit des Natur⸗ und Kun 
genuffee. In der Gebrochenheit, in der Angft des Herzens if 
ibm am wohlſten. Alle Autonomie des Geiftes und Willens if 
ihm zuwider, ein Verbrechen gegen die Demuth, Das Ab 
Schränken, das Iſoliren auf einen gemwiflen Gedankenkreis ift feine 
Stärke. Er ift nicht tapfer, wie der freie Mann, aber zähe. 
Er ift feine Polemit gegen Göthe und Schiller nicht müde ge 
worden, denn er erblidt mit Recht in ihnen die Hauptträger 
unferer jepigen Afthetifhen Cultur, insbefondere auch unſeres 
Theaters, das ihm als Sünde gilt. Allerdings geftand er ihnen 
Genialität zu, allein nur, um ihnen ihre Manifeflationen als 
ein diaboliſches Attentat an den officiellen Kirchenhimmel und 
noch mehr an die patentirte Kirchenhölle vorzuhalten. Gie, 
mit ſolchen Gaben Ausgefattete, hätten diefelden zum Dienft bes 
Herrn verwenden müffen. Statt in die Weltleier zu greifen, 
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hätten fie auf Dapidifcher Harfe Pfalmen zur Ehre Jehova's an⸗ 
Rimmen follen. Diefe Wendung, die uns alfo auch bier einen ' 
neuen Klopflod gegeben hätte, war damals überhaupt beliebt. 
Lamartine hatte auch eine Ode an Bhron gerichtet, worin 
er feine Poeſie als einen Mißbrauch feines göttlichen Talentes 
bemeinte. Albert Knapp, ein höchſt wohlgefinnter, talentwoller 
Mann, der Herausgeber der Chriftoterpe, dichtete Göthe'n in 
ähnlich elegijcher Weije an. 

Wenn nun Göthe aber im Sinn der buchftäbifchen Orthos 
dorie in der That unkirchlich war, konnte er nicht doch fehr res 
ligids fein? Dies behaupte ich von ihm. Wir fprechen jetzt fo 
oft von der Neligion der Zukunft. Wir verfiehen darunter 
die Fortbildung der Religion in ihrer Erfcheinung, wie Diefelbe 
aus ihrem tiefer erfaßten Wefen hervorgeht. Es wird uns unter 
jenem fhönen Namen jept auch viel Zriviales geboten. Göthe 
aber hat dieſer ernften Angelegenheit ein gründliches Nachdenken 
gewidmet und ift Dadurch zu einem pofltiven Refultate gekommen. 
Freilich findet fih daſſelbe in einer Gegend, welche der flüchtigere 
Lefer wohl nicht betritt, nämlich in der nicht zum Beſten anges 
fchriebenen pädagogifchen Provinz, im erften Gapitel des zweiten 
Buchs der Wanderjahre, wo die Lehre von den vier Ehr⸗ 
furchten und den mit ihrer Symbolik zufammenhängenden Reli⸗ 
gionen, der ethnifchen, philofophifchen und chriftlichen vorgetragen 
wird, die erfi zufammengenommen die wahre Religion ausmachen. 
Die chriſtliche Religion wird als die des Schmerzes bezeichnet. 
Göthe hat ſich Hierbei fehr. beftimmt ausgelaffen und fogar den 
Plan zu einem Gebäude der neuen Kirche mitgetheilt. Da jo 
manche Fürſten, die ſchon viel gebaut, allmälig um Erfindungen 
verlegen werden, jo Lönnte man ihnen diefen Plan empfehlen, 
zumal er DBeranlaffung gäbe, die fchönften Fresken anzubringen. 
Wenn der Geiſt des Chriftentbums in der Berfühnung des 
Menfchen mit Gott und der Welt durch diejenige Freiheit Tiegt, 
welche Gott felber wieder als die alleinige Wahrheit zum Inhalt 
bat, fo wird man diefen Geift weder in Göthe's unaufhörlih zum 
Höhften aufringendem Leben noch in feinen Werken vermiffen, 
die ohne innige Anerkenntniß des chriftlichen Credo, welches Göthe 
nie verleugnet: bat, unmöglich gewefen wären. Mit einzelnen 
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Ausfprüchen gegen oder für das Chriftentfum, wie man fie 
bald polemifh, bald apologetifch gefammelt hat, wird man hier 
nicht ausreichen. Weil aber das Chriftenthum als die Weltreli⸗ 
gion Ethnicismus und Theismus überwunden und in fi aufges 
hoben hat, fo gewährt e8 dem Dichter die Möglichkeit, auch dieſe 
Standpuncte darzuftelen, wie Göthe 3. B. den Heidnifchen Titar 
nismus im Prometheus, den Jüdiſchen im Ahasver, den Chriſt⸗ 
fihen im Zauft mit ſich herumgetragen hat. Wenn Göthe fich 
ſelbſt nicht gar felten einen Heiden nennt, fo muß man dergleichen 
natürlih cum grano salis nehmen. Er nennt fih fo theils, 
wo er von fih als Künftler fpricht, theils relativ folchen Er» 
fheinungen gegenüber, in denen die Chriftfichfeit mit Prätenfion 
accentuirt war, 3. B. als er bei Lavater's Befuh in Weimar 
von dem entjchiedenen Heidenthun fpricht, was derfelbe dort ger 
funden babe. 


Die humanitäre Kritit und unfer eigener Standpunet. 


Der NRigorismus, welchen die exclufive Moralität, Natios 
nalität und Orthodoxie gegen Göthe übten, Eonnte nicht ohne 
Reaction bleiben. Es würde zu weit führen, auch nur die vors 
nehmften Stimmen in Erinnerung zu bringen, welche fih dagegen 
erhoben. Gutzkow's Schrift: Ueber Göthe im MWendepuncte 
zweier Jahrhunderte, 1836, war wohl befonders gegen Menzel 
gerichtet. Die thatfächlichfte Proteftation aber gegen den Vor⸗ 
wurf des Unpatriotismus bildet unftreitig das Fer, welches bei 
der Aufrihtung der Götheftatue zu Frankfurt am Main gefeiert 
wurde. Bier zeigte fich recht, wie fehr die Nation ihren Dichter 
im Gedächtniß Hat und in ihm aud den Deutfhen zu ehren 
fih bewußt ik. In Anfehung der Rechtgläubigfeit kann der 
Auslegungen erwähnt werden, welche Göſchel, gegenwärtig 
Prüfident tes Magdeburger Confiftoriums, von Goͤthe'ſchen Dichs 
tungen machte. Göfchel ift ein finniger Mann; er verflebt, fich 
in das Gefühl, in die Anfchauung eines Andern hineinzuvers 
fegen ,. ohne gerade file als die feinigen zu adoptiren. Göthe hat 
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im Wilhelm Meifter die Melina eine Anempfinderin genannt. So 
fönnte man Goͤſchels Teproductives Talent auch das eines Ans 
empfinders nennen, das er erft für Göthe, durch feine Schrift 
über den Fauſt, die er noch ohne feinen Namen herausgab, dann 
für Hegel durch feine Aphorismen über abfolutes Willen und 
Rihtwiffen, endlih 1832 in feiner Schrift: Hegel und feine 
get, mit Rüdfiht auf Göthe, für beide fund that. Göfchel 
reigt fih zum Pietismus. Bedenkt man die Tyrannei, mit welcher 
derfelbe feine Angehörigen gewöhnlich meiftert und ihnen die 
Uniformität feiner Anfichten aufzwingt, fo bewies es Muth, nad 
dem Anathema, welches die Evangelifche Kirchenzeitung gegen 
den großen Heiden Göthe gefchleudert, mit einer Apologie defs 
ſelben, die ihm ſogar gegen Albert Knapp's chriſtliche Stangen 
vertheidigte, namentlich aufzutreten. Dies geihah 1834 in den 
Unterhaltungen zur Schilderung Göthe'ſcher Dichts und Denk⸗ 
weile, worin Göthe's Bibelfeftigkeit felbft für die Wahlverwandt⸗ 
haften nachgewiefen wurde. Die Trimurtie des Göthes Hegels 
Bibeltyums wurde in den Göfchel’fchen Bermittelungen fo lange 
fortgefebt, bis er von Göthe zu Dante überging, wo er als 
Advocatus diaboli zu figuriren nicht beforgt fein darf. Es 
wäre jedoch ungereht, die aufrichtige Hingebung Göjchels an 
Göthe und das wirklich Treffende vieler feiner Umjchreibungen 
und YAusdeutungen nicht anzuerkennen. Befondere Gunft hat feine 
Cregeſe den Goͤthe'ſchen Mährchen zugewendet. 

Nach ſolchen Entgegnungen erhob die Kritik ſich zu immer 
freieren und allgemeineren Auffaſſungen, wie wir dies beſonders 
in den jetzigen Geſchichten der Deutſchen Literatur ſehen, deren 

jeder Tag eine neue bringt. Früher waren auf dieſem Felde 
Vouterweck, Wachler, Koberſtein lange Jahre für die Zwecke der 
Rützlichteit der ausreichende Hausrath. Nun, nachdem Gervinus 
den hohern Auſtoß gegeben, ſehen wir Schäfer und Rinne und 

llebrand und Bilmar und Biefe und Gumpofch und Andere mit 
raſchem Zrieb emporſchießen, fo daß, mo es auf den Gebrauch 
ankommt, die Wahl durch die Fülle fi in Verlegenheit geſetzt 
eht. Als eine Merkwüͤrdigkeit iſt aber noch ein Buch von Karl 
rün anzuführen: Göthe vom menſchlichen Standpunct aus, 1846. 
ies Buch nimmt Goͤthe'n infoweit ganz richtig, daß es in ihm 
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den Menſchen aufzeigen will, denn, wodurdh der Dichter in 
letzter Inſtanz wirft, das ift doch eben das Allgemeinmenfds 
lihe, nicht die nationale oder confeffionelle Particularität, Die 
bei ihm in die Kormfeite fallen. Grün abfolvirt daher im Ras 
men der Menfchheit den Dichter von dem Vorwurf, nicht pas 
triotiſch, nicht chriftfich genug zu fein und weißt triumphirend 
nah, wie er eben mehr, wie er ein Menfch gewefen. Er ers 
innert, daß Göthe, die Leerheit der diplomatifchen Politik pers 
borrescirend, um fo fleißiger das Wohl des concreten Menfchen 
gefördert, daß er Landftraßen angelegt, Hospitäler erbaut, Volks⸗ 
fehulen begründet, Wohlthätigkeitsftiftungen, Vereine für die Beſ⸗ 
ferung von Berbrechern u. f. f. in’s Leben gerufen, mit einem 
Wort, alle die Anftalten und Einrichtungen gepflegt babe, in 
deren Betrieb die heutige humanitäre Schule die Heilung unferer 
gejellfchaftlichen Uebel fucht. Es ift nur zu bedauern, dag Grün 
feinen Standpunct durch die Tendenz beeinträchtigt bat, in 
Söthe einen Anhänger des Feuerbah’fhen Anthropolo—⸗ 
gismus und des Franzöſiſchen humanitären Soeialis— 
mus zu finden. Diefe Tendenz bat die Folge gehabt, daß Vieles 
flüchtig, einfeitig und gezwungen genommen wird. So hat Goͤthe 
ein Geſpräch zwifchen Lehrer und Schüler gedichtet, worin der 
erftere fragt, woher das Kind feinen Befig habe? Antwort: vom 
Bater. Und diefer? fragt der Lehrer weiter. Antwort: vom 
Großvater. Und diefer? Vom Urgroßvater. Und diefer? Ei, 
der hat e8 genommen. — In diefem Apolog erblidt Grün eine 
Vebereinftimmung Göthes mit der Definition Proudhon's, 
daß das Privateigenthum fchon Diebftahl ſei! Göthe würde es 
fih wahrfcheinlich höchlich verbitten, ihn als eine Auctorität fär 
foldhye Extreme des Socialismus und Communismus zu verwenden. 

Dies ift das letzte Ergebniß der Betrachtung Göthe’s in 
der Gefchichte feiner Kritik geweſen. Unſer eigener Standpunct 
muß fih bewußt fein, die wefentlichen Beziehungen feiner Vor⸗ 
gänger in fich zu vereinigen. Freilich ift das Wort Kritik heut 
zu Zage ein eben fo mißverfländliches, vogelfreies geworden, als 
das Wort chriſtlich. Die Schule von Charlottenburg bat 
die Kritik fchlechthin als alle Wiffenfchaft geſetzt. Sie fpricht 
von der Kritik als einer orakelnden Göttin, verfteht jedoch unter 
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Kritifiren nur die einfeitige Thätigfeit, an einem Object die 
Schranke nachzuweifen und es, if dies gefchehen, wegzumerfen, 
es für Nichts zu erflären. In der Zigeunerfprace der Kar 
tbeder, wie Auerbach letzthin unfere Schulterminologie nannte, 
müßten wir fagen, die Bauer vergeflen, in dem Negativen das 
Poſitive feftzuhalten. Sie annulliren, allein fie heben die Schranfe, 
nahdem fie diefelbe als Schranke negirt, nicht in einem höhern 
affirmativen Nefultate auf. So muß e8 wohl, wie man ges 
fherzt bat, zum. gnadenlofen Vandalismus eines Titerarifchen 
Bauernfrieges kommen, denn diefe negative Kritik if fogleich 
fetbfR vernichtet, als fie nicht an ein Object, es zu negiren, fidh 
heranbringt. In ſich felbft iſt fie nur der umnerfättliche Hunger 
der Bernichtung. Wir feben daher die Gebrüder Bauer und ihre 
Sinnesgenoffen von Gegenftand zu Gegenftand mit dem Wechfel 
der Zeit fortgehen, wie fie denn im Augenblid in einem ſcherz⸗ 
haften Converſationslexikon der Gegenwart und Zukunft an Ronge, 
Ruge, Uhlich, Wislicenus, Nauwerk u. ſ. f. ſich zu reiben nicht 
müde werden. Bei allem Geiſt aber, den fie aufwenden, iſt 
man ihrer Kritik, die morgen ſchon wieder ihres heutigen Lebens 
laufes fpottet, müde, weil das flete Verfichern, daß Alles Nichts 
fei, die Iangweiligfte Rangeweile verurfachen muß. 


Die Kritit Göthe's muß jebt folgende Puncte vereinigen: 
erſtens die Cinfiht in den Gang der allgemeinen Geſchichte; 
zweitens die Einficht in die Art und Weife, wie der Einzelne 
nah feiner Eigenthümlichkeit mit ihr in Wechjelwirkung tritt; 
drittens den Begriff der einzelnen Werke felbft, in denen das Ins 
dividuum fich feiner Individualität entäußert. 


Das Erfte muß die Kritit, weil der Gang der Menfchheit 
es ik, welcher den des befondern Volkes beftimmt. Die Menſch⸗ 
beit iR immer mächtiger, als ein Volk, und ein Vol immer 
mähtiger, als der Einzelne in ihm. Ohne zu wiffen, welches 
die Aufgabe der Deutichen in der gegenwärtigen Gulturperiode, 
wird man auch Göthe nicht verftehen. 


Das zweite aber muß die Kritit, weil der Einzelne in feiner 
Tätigkeit wefentlich durch feine fpecififche Begabtheit determinirt if. 
Die Zeit wirft auf ibn und er auf fie gerade fo, weil er ein 
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mal diefe und feine andere Eigenthümlicheit befißt. Nach ihr 
empfängt er, nach ihr gibt er. 

Das Dritte endlih muß die Kritit, weil jedes Werk, ob- 
wohl in der Gefchichte des Individuums ein Moment feiner Bil 
dung, doch eine eigene Gentralität behaupten, etwas für ſich fein 
muß. Börne hat Recht mit der Behauptung, daß, um Shaf- 
ſpeare's Othello zu verftehen, es nicht nothwendig fei, den Macbeth 
- oder Hamlet gelefen zu haben. Ein wahrhaftes Kunftwert muß 
fich feld erklären, muß auf eigenen Füßen ftehen, muß eine fid 
feldft organifirende Welt fein und eine wefentlihe Seite der 
Menſchheit ſelbſtſtändig manifeftiren. So müffen wir, Göthe’s 
Werke in ihrem biographifchen und rulturgefchichtlichen Zufame 
menhang würdigend, fie Doch zugleich als befondere Gompofitionen 
zu erfennen bemühet jein. 

Bedenken wir, daß Göthe, wie wir lepthin ſagten, ein lange 
lebiger Menſch war, daß drei Generationen an ihm vorübergingen 
und daß er demnach dreimal fich umzuarbeiten hatte. Wenn ein 
Dichter mit Einer Culturphafe zufammentrifft und mit ihr fein 
Geſchick vollendet, fo kann er mit folcher Beftimmtheit rafchen 
Laufe feine Unfterblichkeit errungen haben. Hier wären unfere 
früh verftorbenen Poeten, ein Kleift, ein Körner, ein Schulze, 
“zu nennen, allein auch felbft Schiller, der ganz und gar mit 
der Epoche der Kantifchen Philofophie zufammentraf, denn feine 
Räuber erfchienen in demfelben Jahre mit der Kantifchen Kritif 
der reinen Vernunft und er ſelbſt flarb ein Jahr nad Kant's 
Tode, als der Sieg der Schelling’fchen Philofophie über die Kans 
tifche eben entfchieden war. Göthe hingegen hat fo großen Wandel 
jo vielfah um fih herum erfahren und da koſtet es etwas, fi 
frifh zu erhalten, dem Neuen fi nicht zu verfchließen und dod) 
auc nicht von ihm, dem noch unbewährten, blind fich fortreifen 
zu laffen, feiner Vergangenheit nicht untreu zu werden und doch 
eine immer andere Zukunft fi zu eröffnen. Eins der am wer 
nigften zu beneidenden Schidfale ift das Meberleben feines eigenen 
Ruhms. Gewöhnlich treibt es zu falfchen Prätenfionen. Der 
einft Gefeierte ergibt fich fchwer darin, nicht mehr Gegenftand 
der öffentlichen Aufmerffamfeit, der bewundernden und Liebenden 
Hingebung zu fein und wird dann oft zum mürrifchen Ankläger 
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jeiner Zeit. Solch' ein Geſchick hatte Göthe nicht, weil er rafts 
108 fortarbeitete und durch die Arbeit fih mit der Welt in ftets 
neuanfrifchender Wechfelwirkung erhielt. Nicht freiwillig begleitet 
und die Jugendlichkeit des Geiftes auch dann noch, wenn unfer 
Haar ſchon gebleiht if. Rur um den Preis der Arbeit bleibt 
fie und treu bis zum Sarkophage. Göthe gleicht in dieſer Aus 
bauer Boltaire, welcher auch, bis in’s höchfte Alter thätig, ein 
nie verlaffener Liebling feiner Nation, bei feinem lebten Beſuch 
in Paris von den flürmifchen Bezeugungen des Enthuflasmus 
eigentlich getödtet ward. 

Was nun unferen Standpunc für die Auffaffung Göthe’s 
anbetrifft, wie wir darin die Refultate aller bisherigen Kritik zu 
vereinigen ung bewußt find, fo charakterifiven wir ihn in Kurzem 
folgendermaaßen. Wir Deutfchbe waren zuerft Heiden. Die ur: 
fprängliche Mitgift diefer unferer heidniſchen Natur find wir ge- 
wohnt, das Germanifhe Element der Europäifchen Eultur 
zu nennen. 68 befteht in der felbftbewußten Freiheit der Indivi⸗ 
dualität. Die Darftellung ihrer urfprünglichen Exiſtenzweiſe gibt 
ung, wenn fchon ſehr gemildert, das Epos der Nibelungen. 

Sodann wurden wir Deutfhe riftianifirt. Karl der 
Große kämpfte mit Feuer und Echwert dreißig Jahr hindurch 
gegen unfere natürliche Eleutheromanie. Allmälig lernten wir das 
Chriſtenthum verftehen. Es fam im Grunde unferem eigenen 
Sinn entgegen, allein e8 ward dennoch dem Etolz und Troß des 
Germanen fehr fchwer, dem Kreuze fich zu beugen. Dielen Pros 
eh der Chriftianifirung Hat unfere Literatur in Wolfram’s 
von Efhenbah Parcival dargeftellt. Died Epos if aller- 
dinge nach Wälfchen Vorlagen gearbeitet, allein Wolfram hat 
unfreitig diefelben umgewandelt und in einen Zug der Verinner⸗ 
lung hineingeftaltet. Parcival, in holder Natureinfamfeit auf- 
gewachfen, zieht in die Welt, an ihren verfchiedenen feflgepräg- 
ten, für fich einfeitigen Geſtalten die Erfahrung des Geiftes zu 
wachen, bis ihn das Königthum im Gral verheißend lodt. Der 
Graldienſt if eigentlich ein häretifcher Cultus gewefen, aus dem 
Schooß der großen Secten der Bogomilen, Katharer, Paulicias 
ner uf. f. hervorgegangen. Infofern if das Chriftentbum im 
Gral nit das orthodoxe der Römiſch⸗-katholiſchen Kirche, was 


wett ;u fesktex, wat muß Gb anb von Tem Decident wi 
Meurisinzti& über Arles, ım den Drient zu tem urylifden fie 
erkiuige Ichzunet mrüdtüdeen Den vbinsmensissiige Iug 
des Raris:!, Uriameke Ub die Welt, vie ibm als ein rithfls 
baftes Bırzter !sdt, ;u ercfern, ven ter Ratur zur Gulim, 
von ter Greismfeıt sur Geiellisfeit. von der unbetingten Berie 
fung iz tie eraene Jadrriknalität zum Gcherizu gegen tie Ge 
fege allıememe Riten; überzugeben, bat Göthe im bchten 
rate beietrz un daber and nad veribiedenen Seiten fü 
held ım teuer H:uR, tbeile m feinem BWilbelm Meiſter ari⸗ 
gerrägt. 

Nıktem wir an! Heiden zu Chriften gewerten, mußten wi 
aber aub gebildete Meniben werden Wabrbaft gebildek 
Menſchen, sans phrase. Ant aber zur die Helleuen gewean 
Bir musten alie die Hellmiike Cultur in und aufnehmen, Grichfö 
lernen, Griekii& anſchauen und füblen lernen. Rir wurden Phile⸗ 
flogen, Antısuare, Nahtitter un? Nachdenker der Griechen. Bir 
wir das Gfriüentkum ent geremmen und es bis zum Aeuferfe 
getrießen. woren die Reformatıcn eben den Beweis ablegte, fr 
aud trieben wir dad Griehentkum aufs Aeußere. Kloyfod, 
den man gemik einen Germaniiten Gfriüen nennen kann, dichte 
feinen Meint: in Grete Hexametern. So ſehr war Grie⸗ 
hide Kurt ibn Süberzite Vırm Dos konnte er die Anal 
des Griedentbums, wenn We ibn auch für die Form Tendenz 
war, nch nickt erreiten. Es aalt aber, feine Heiterkeit, fein 
masfrele Etönbeit mit der Tiere ter criftlichen Univerſalitit 
und ter Ztirfe der Germantichen Innigfeit zu vereinigen. Diet 
lebendige Einbeit ſewebl m ſubiectirer, ale in objectiver Hr 
ſicht, it Gotbe. 

Dieſe Einbeit in der allgewaltige Zauber, mit welchen er 
uns beberridt und, eine arcke Reriode wmierer Geſchichte ab⸗ 
ſchließend, ded nech zu neuen Ecörfungen die Keime legt — 
Wolfram's Parcival wendet fih zum mpReriöfen Orient zurück 
Görke’s Berirectire if die Weſtbemiſrbäre Amerika und felbk 
der Griechiſch klingende Name jener rätbfelkaften Makarie in 
den Banterjabren if nur ein Anagramm des Wortes Amerika. 
Allein wir brauchen nicht auszuwandern, werden wir beichrt. 


33 


Bean wir nur wahrhafte Menfchen werden, dann dürfen wir 
Überall ausrufen: „Hier, oder nirgends, it Amerika.” Das iſt 
Godthe's Credo. 


— — — — — 


Göthe's geographiſcher Kreis. 


Göthe iſt alſo als Künſtler und genauer noch als Dichter 
zu betrachten. Das Dichten iſt ſeine ſpecifiſche Energie. Was 
er daher ſonſt noch war, das gehört der Geſchichte feiner Bil⸗ 
dung an und macht für feine eigentliche Productivität nur einen 
Stoff, eine Bedingung aus. Man kann diefe Elemente in Ber- 
bindung mit der Gefchichte feiner Dichtungen chronologiſch ver- 
folgen, wie die Weberfiht aller feiner Arbeiten im fechzigften 
Bande feiner ſämmtlichen Werfe eine Anleitung Dazu gibt, noch 
mehr aber das, was er felbft in feinen Büchern Dichtung und 
Wahrheit, in feinen Reifebefchreibungen, in feinen Jahres und 
Zagesheften, in feinen Briefwechjeln darüber fagt. Eine foldhe 
annaliftifche Schilderung hat Riemer im zweiten Band feiner 
Mittheilung über. Göthe gemacht. Laube in feiner Literatur 
gefchichte, Hillebrand in der feinigen, find ähnlich verfahren. 
Für unfere Zwede würde dies aber zu fehr in’s Weite führen. 
Wir wollen daher Göthe's Verhältniß zur realen Welt als 
Bedingung feiner Production vorweg betrachten. 

Die Beftrebungen Göthe's auf diefen Gebieten des Lebens, 
der Wiflenfchaft und Kunft ziehen fih fo ſehr mit gleichmäßiger 
Beharrlichkeit durch feine gefammte Thätigkeit bin, daß es ſchwer 
fällt, fie mit feiner dichterifchen Productivität in engere Berbins 
dung zu bringen. Die Beichäftigung mit der Karbentheorie 
z. B. fohlingt fi bei ihm mitten durch alle andere noch fo hetes 
rogene Thätigkeit durch. Gewiß if fie nicht ohne eine weſentliche 
Beziehung auf feine Poeſie, allein wir werden doch einräumen 
müffen, daß fehr wohl aud ein Anderer,. als Göthe, Diefe Theorie 
hätte liefern können und daß Göthe nicht durch fie Göthe if. 

Die primitive Bedingung nun für die Eigenheit eines Menfchen 
iR fein Geburtsland. Aus ihm geht mehr in ihn über, als er wiffen 


Inn: Göthe war ein Mitteldeutfher, ein Weffrante. 
Rofentranz, Göthe u, jeine Werte. 3 
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Gewöhnlich theilt man Deutſchland in ein ſüdliches und 
noͤrdliches und vergißt die Mitte. Der Süden Deutſchlands iſt 
der große Alpengürtel mit dem Donauthal. Seine Bewohner 
find Gothiſchen Urſprungs, die Baiern, von welchen die Defts 
reicher nur eine Kolonie, die Schwaben, die Echweizer. Der 
Norden Deutfchlands ift die große von der Rords und Oſtſee 
begrenzte Ebene, nördlih vom Speflart, Thüringerwald, Harz, 
Erz» und NRiefengebirge fi) ausbreitend, von Parallelftrömen 
durchfchnitten, von Landſeen, Grasfteppen, Kornfeldern, Buchens 
und Kieferwäldern bededt. Die Niederländifche, die Saffifhe und 
Wendifche Ebene machen die befondern Theile diefes großen Flach: 
lands aus. Zwiſchen ihm und Süddeutfchland, da, wo die Bais 
rifche Hochebene und die Schwäbiſche Alp ſich erheben, zwifchen 
dem Böhmerwald, den Bogefen und der Eifel und den vorhin 
als Südgrenze der Nordebene genannten Bergzügen liegt das 
mittlere Deutfchland, vordem und wohl jebt auch im Volksmund 
nod par excellence das Reich genannt. Dies mittlere Deutfch- 
Iand ift ein Lieblihes Hügelland, weldhes fein Centrum im 
Rheinftrom von Mainz bis Cöln bat. Weſtlich finden wir das 
Mofelland Lothringen, Hftlih das Mainland Franken, weiter 
bin noch Thüringen, zu welchem wir dem Stamm nad auch die 
Bewohner des Königreichs Sachſen rechnen müffen, denn diefe find 
ihrem Abkommen nach Sorben, die von den Thüringern bezwun⸗ 
gen wurden und haben mit dem Saflifchen Volksſtamm in Wefte 
phalen, Braunfchweig, Friesland, Holftein nichts zu thun. Dies 
Hügelland mit feinem gartenhaften Anbau, unfere Obflfammer, 
unfere Weintelter, heat befonders jene Gemüthlichkeit, die als 
Deutſch gilt. Hier find die reizenden Thäler, die betriebfamen 
glüdlichen Fleinen Städte, die friedlich behäbigen Dörfer, die 
flappernden Mühlen mit ihrer idyllifhen Umbufhung, genug jene 
ganze bürgerlich ehrenfefte Behaglichkeit, die nur in ihrer Carris 
catur als der Philifter, als der Deutfche Michel erfcheint. 

Deutichland hat Fein Außerliches Centrum. Als das Land 
der Individualität macht es ein folches unmöglih. Wir haben 
daher viele Hauptftädte, die mit ihrer Eigenthümlichkeit fich unter 
einander ergänzen. Keine kann fih, wie Paris, als ausfchliehe 
lihen Gravitationspunkt betrachten. In Frankreich ift es nothe 
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wendig, daß ein Talent, um anerlannt zu fein, in Paris aners 
fannt werde. Alles, was irgend ein Streben in fi trägt, muß 
deshatb nach Paris wallfahrten, dort für die Nation den Stems 
pel der Legitimation zu empfangen. Bei uns kann das Talent 
außer Sorge fein, wenn es nit in Wien, Münden, Dresden, 
Berlin aufwächſt. Es kann in der Provinz fih eben fo gut ents 
wideln, und nicht felten ift e8 ja in unferer Gefchichte der Fall 
gewefen, daB gerade von Provinzialhauptkädten die nachhaltigſten 
Anregungen für ganz Deutfchland ausgegangen find. Was in 
politiihem Betracht, für unfere Stellung nad Außen, ein Mans 
gel, ift für die Freiheit und Mannigfaltigfeit der Bildung im 
Innern unftreitig ein Bortheil. 

So ift Göthe denn fein geborener Großſtädter und doch auch 
kein Kieimflädter. Frankfurt am Main war die Wiege feiner 
Jugend, eine freie Reichsftadt, welche aber, eine mäßige Unubs 
bängigfeitsiuft ihrer Bürger nährend, als Ort der Kaiferfrös 
nung zugleih den Blid auf die ganze Deutfche Gefchichte bins 
Imtte, ja noch gegenwärtig Sitz des Deutichen Bundestages if. 
Göthe, diefem elaffifchen Boden entftammend, bewegte fih nun 
zeitlebens nur in zwei Richtungen, öſtlich das Mainthal hinauf, 
füblih den Alpen entgegen, nah Italien hin. Der Norden und 
der weitere Often hat ihn nie angezogen. Ob es ein Oftdeutich« 
Imd gibt, könnte man freilich fragen, denn, obfchon wir felbft 
bier in Preußen die Ehre haben, e8 zu fein, fo gehören wir doch 
nicht zum Deutfchen Bunde und die Geographen, wie Mendelgs 
john in feinem Germanifhen Europa, rechnen uns zur Wendis 
hen Ebene Norddeutfchlande. Genau genommen müffen wir die 
Ruſſiſchen Oftfeeprovinzen auch als Oftveutichland anfehen, nur 
daß ihnen, wie ung, füdlich eine proportionirliche Baſis fehlt. 

Die Univerfitätsftädte, welche Göthe befuchte, waren Leipzig 
ud Straßburg, die vollkommenſten Contraſte. Leipzig nahm 
ihn in die Schule, feine Lebensart zu glätten. Er felbft fcherzte 
ja, &8 fei ein Hein Paris und bilde feine Leute. Er war den 
Leipzigern zu füdlich naiv. ine Frau Profefforin felber fchnies 
gelte und bügefte an ihm herum. Auch fein Deutfch mußte er 
MH verheffern laſſen. Gellert unterzog ſich der Aufopferung, 
Auffäge der Studirenden durchzufehen und erwarb auch um Böthe’s 
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Correctheit ſich Verdienſte. Ganz anders wirkte Straßburg. Es 
entfefielte in ihm die genialifchen Mächte. Faſt droheten fie ſchon 
in’ Wüfte auszuirren, als Herders Genius einfchräntend, fünf 
tigend und doc anreizend ihm hier entgegentraf. Der Münfter 
Straßburgs, riefig und doch maaßvoll, kann felbft als ein ſchö— 
nes Symbol diefer Epoche gelten. Wenn wir uns Göthe vors 
fielen, wie er zu Leipzig, ftatt das Collegium logicum zu bes 
fuchen, Hinging, fih vom Bäder warme Kräpfel zu holen und 
genießlich zu verzehren, fo ift das noch ziemlich knabenhaft. 
Stellen wir ihn uns hingegen vor, wie er zu Straßburg auf der 
oberften Zinne des Münfters mit feinen Freunden der über Frank⸗ 
reich untergebenden Sonne den blinfenden Römer zum Scheides 
gruß darbrachte, fo ift das ein faſt erhabenes Bild. 

Sch übergebe fein weiteres Zichzadleben im Rheins und Mains 
thal und ermähne nur noch der Reife, die er mit den Stoll- 
bergen nach der Schweiz machte, denn diefe war damals nod 
das Ziel vieler Neifefehnfuchten. Ihre Alvenfirnen, Eismaflen, 
Waſſerſtürze, Seen, Viehmatten, Bauermädchen galten noch als 
ein Non plus ultra von Erbabenheit, Schönheit, Naturwahrbeit. 
Söthe ſelbſt hat uns von einer fpäteren Reife 1779, die er mit 
dem Herzog von Weimar machte, in dem Anhang zum Werther 
eine fehr lebhafte Schilderung der Schweiz hinterlaffen. 

1775 erfolgte fein Ruf nah Weimar. Wenn wir auf die 
Landkarte bliden und wenn das Tuftige Farbengewimmel von Roth, 
Gelb, Grün, Blau in einem Durcheinander von Tüpfeln ung aus 
Deutſchlands Mitte, aus dem Fränfifchen Strich, entgegenfpringt, 
fo werden wir leicht bemerken, daß Weimar, eine Diefer Kleinen 
ASndividualitäten, felbft noch wieder von andern, wie Sonders⸗ 
haufen, Schleiz= Greiz=Lobenftein u. f. f. eingehegt ift und daß 
Weimar nur zwei nennenswerthe Städte hat, Weimar und. Jena. 
Run müffen wir uns aber auch erinnern, wie das vorige Jahre 
hundert überhaupt noch beſchränkte Maapftäbe hatte Seit 
der Revolution find wir an viel größere Dimenflonen gewöhnt. 
Unfer Bemußtfein hat an Weite und Elaſticität unendlich gewon⸗ 
nen. Die größere Reifeleichtigkeit durch die Kunftftraßen, Eifens 
bahnen, Dampfihiffe, den Zollverein, hebt ung jebt über große 
Räume in Furzer Zeit hinweg, Wie wären ohne fie die Con⸗ 


grefie der Raturforfcher, der Philologen, der Landwirtbe, der 
Advocaten, wie ohne fie die Deuticheften aller Pete, die Muſik⸗ 
feRe, möglich? Das vorige Jahrhundert war noch von Hem⸗ 
nungen aller Art eingeengt und bewegte fi, wie felbft Gothe's 
Haus zu Weimar zeigt, in knapperen Grenzen. Gutzkow in 
feinem Auffag: ein Befuch bei Göthe, erzählt, daß dexfelbe, über 
eine vermeinte Zurückſetzung bei Hofe unwillig, einft mit der 
Sigantenfauft auf den Tifh gefchlagen und ausgerufen habe: 
„Kommt mir das noch einmal vor und wird es mit dem Treiben 
niht anders, fo reif’ ich auf der Stelle — —“ man erwartet 
mindeftens nach Rom oder Paris; nein „nach Jena.“ Nach 
Jena! Das ift uns lächerlich. 
Allein mehr Intenfität der Menfchen Tag wohl in der das 
Maligen Beichränfung. Sie fupplirte, fo zu fagen ‚aus fi, 
durch Phantafle und Witz, was dem materiellen Beftande fehlte. 
Dies wollte ich bemerken, um die Kleinheit des Weimar’fchen 
Staates feinen Anftoß fein zu laffen. Preußens aufftrebender 
Großmacht gegenüber fuchten damals die Meinen Deutfchen Höfe 
durch Bildungstendenzen ſich eine größere Bedeutung zu geben, 
als fie ‚politifh in Anfpruch zu nehmen vermochten. Weimar 
rivaliſirte darin vorzüglich mit Darmftadt und Gotha. Wenn 
erſteres aber, nah Gervinus Bemerkung, fih die Talente, 
die es Leicht hätte haben können, entgehen ließ; wenn letzteres 
Nur Mittelmäßigkeiten in fich verfammelte, einen Sturz, Reichs 
bar», Gotter u. a., fo war Weimar fo glüdlih, die Koryphäen 
unterer Bildung zu gewinnen und in der Herzogin Amalie ein 
sefenihaftliches Talent zu befiten, weldes die Kunft der Aus⸗ 
g1e ichung der verſchiedenſten Raturen und Situationen, die Ber 
Wirtung der Berträglichfeit der größten Antipathieen, im aus⸗ 
gez eichnetſten Grade übte. Weimar befaß in Wieland ben 
Re präfentanten der Süddeutfchen Art, hinüberfpielend in Die 
5 Tanzöfifche Grazie und in ihre relative BVerfälfchung der Antike. 
Hiller fand fi fpäter ergänzend hinzu. Herder und Fall 
DAuıden der Typus der Rorddeutfchen Art, ohne gerade in Klop⸗ 
>48 trockene Feierlichkeit zu verfallen, fondern mehr dem Ton 
Da Volksliedes geneigt. Leffing, der Repräfentant ber kri⸗ 
FR ſchen Stimmung und Reflegionspoefle der Wendifchen Ebene, in 


Camenz geboren, in Berlin, Breslau, Hamburg, Wolfenbüttel 
tebend , blieb jemfeits dieſes Kreiſes. In ihn trat Goͤthe als ber 
Mitteldeutfche, der für den Chriſtlich⸗Se andinaviſchen Klopſtoc, 
den Ballifchsantikifirenden Wieland und den tiefen, Eosmopolitifd 
humanen allein oft hypochondriſch ſcharfen Herder, den er nd 
Beimar nachzog, gleich viel Sympathie in fich trug. 


Göothe's Weltftelung in Weimar, 


Da Weimar noch zu Mitteldeutfepland gerechnet werben mul, 
fo hatte es für Göthe, den Weſtfranken, nichts unmittelbar Frew 
des und feine Stellung war die für feine geiſtigen Bedürfuiſe 
günfigfte. Eine amtliche Thätigkeit erhielt ihm den Ernſt ii 
Lebens gegenwärtig, gab ihm das Frohgefühl eines gemeinnüpigen 
Wirkens und ließ ihn in allen mögliden Sphären des Lehen 
vollflommen heimathlich werden. Alle Thätigkeit Tann poetiſch 
feinen, indem fie ihre @igenthümlichkeit für die Phantafte au 
drüdt. Die Sprade der Handthierungen und Befchäftigange 
der Menfchen, der Jagd, Fifcherei, des Bergbau’s, der Gemerkt, 
hat eine bdichterifche Färbung. Göthe befaß, wie er felbk. 
nennt, einen realiſtiſchen Tic, d. h. er hatte eine tiefe Ah 
tung vor allem Dafein, vor aller Natur und Gefchichte u 
wußte den wahrhaften Idealismus der Wirklichkeit aus der Ir 
ſchauung derfelben herauszuheben. Genau befannt mit ber Techuit 
und Terminologie der Handwerke, Betriebsweiſen, Lebensarten, 
vermochte er den Hauch der anmuthigſten Poeſie über Gegenfändt 
auszugießen, welche zunäcft ganz proſaiſch erfcheinen, weldyer Ar 
3. B. die Befchreibung von Sujannen’s Weberei in den Bar 
deriahren if. Wie er ſelbſt als Beamter in ſolchen Zählen ſich 
benommen, davon gibt uns die Rede, die er 1784 bei Gröf 
nung des neuen Bergbaues in Jlmenau ſprach, Bd. 56. feine 
Schriften, ein muftergiltiges Beijpiel. Die befondern Bedingt 
gen dieſes Unternehmens, die ihm vorangegangenen Berfudt 
die an fein Gelingen für die Wohlfahrt des Landes fich knüp fende 
Hoffnung, die fittlich-religiöfe Weihe des Anfangs, das Altes iß 
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n zum Theil bergmännifch individuellen Formen und doch im 
ꝛdelſten, reinften Deutſch dargeftellt. Für folde concrete Berei⸗ 
cherungen, für ſolch' ächte Volksthümlichkeit iſt unſere Schrift⸗ 
ſprache Göthe den größten Dank ſchuldig geworden. 

Eine weitere Gunſt des Geſchickes war es für ihn, daß er 
an einem Hof lebt. Allerdings iſt jeder Hof für eine productive 
Natur nicht ohne Gefahr, weil zu leicht ein eitles Scheinweien, 
eine oberflächlihe Schauftellung durch die Verhaͤltniſſe entwickelt 
wird. Iſt der Hof zu Mein, fo fällt er nicht felten in die 
Lächerlichkeit, alle Prätenfionen der Souverainetät mit der Eng⸗ 
heit und Dürftigfeit der äußeren Erfcheinung zu verbinden. Der 
Fürſt, im Grunde nur ein wohlhabender Edelmann, möchte doch 
gern als ein Louis quatorze mit allem Glanz der Majeflät er⸗ 
ſcheinen und hält, je größer der Widerfpruch der Wirklichkeit 
gegen ſolche Anmaaßung oft ift, um fo mehr auf den Bedanties 
mus der Etikette. Iſt umgekehrt der Hof zu groß, fo waltet 
nothwendig das politifche Element vor und hindert durch feine 
vielfahe Sorge die gemüthliche Vertiefung in ſich ſelbſt. Wir 
fehen es an einem fo begabten Staatsmann, wie Wilhelm 
v. Humboldt, daß er in der Dichtung nur eine Erholung 
fand, fi) nad den anftrengenden Gejchäften in feinen Sonetten 
zu fammeln, zu befchwichtigen, zum Glauben an das Höhere 
wieder zu ermuntern. 

. Der Weimarfche Sof war von beiden Extremen in einer 
glücklichen Mitte gleich weit entfernt. Der junge Herzog war 
von ernftem Sinne bejeelt, der mit dem Göthe’fchen fih in bals 
digem Einflang wußte. Die reellſten Mayimen wurden von beiden 
für die Verwaltung des Landes feftgehalten. Sie waren bei der 
Wahl eines Beamten äußerft ferupulös; hatten fie jedoch von 
der Tüchtigfeit eines Mannes fich überzeugt, hatten fie ihm ihr 
Vertrauen geichenkt, fo waren fie wegen des Wie der Ausführung 
feiner Aufgabe nicht ängſtlich. Sie gönnten ihm einen freien 
Spielraum. Das Zuvielregieren der Büreaufratie,. ihre Miß⸗ 
trauen, welches der Controle die Controle in's Unendliche hinzu⸗ 
fügen muß, war ihnen verhaßt. Der Kanzler Müller in 
Weimar in einem befondern Aufjag, der Leibarzt Bogel in einer 
Monsgraphie und Riemer im erfien Band feiner Mittheilungen 
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haben uns die erfrenfichften Blide in diefe menſchlich heitere Re⸗ 
gterungstunft thun laſſen. Bon befonderem Intereſſe hierin find 
auch die Briefe an Kraft von 1778—83, welhe Schöll uns 
mitgetheilt hat. Sie zeigen uns auf rührende Weife, wie bereit 
Göthe zu jedweder Hülfe war, die er einem Unglüdlichen zu ge 
währen vermochte, wie fehr er aber alle Phraſe heute, mit wel⸗ 
Ser thatlofes Mitleiden fich oft fchon im bloßen Bedauern genügt 
und wie pfychologiſch Mar, wie pädagogifch folgerichtig er zu 
Handeln verfand. 

Der Hof zu Weimar ward durch die Zürftin Amalie und 
Luiſe ‚ein Sammelplab aufftrebender, zufunftsvoller Geifter. Die 
Befelligfeit war eine bunte, wechlelvolle, jedoch fletd von idealem 
Streben durchdrungene. Das Exeentriſche, was in den erfien 
Jahren oft durchbrach, ward von Göthe und dem Herzog mit ber 
Reife nach der Schweiz 1779 beendigt. Herbart fagt einmal 
am Schluß feiner praktifchen PBhilofophie, wo er von den Gren⸗ 
gen unferer Thätigkeit handelt, nicht in eine fchlechte Polyprag⸗ 
moſyne zu verfallen, daB weder das Gemeine, nod das Aben> 
tenerliche, nur das Elaffifche bilde Dies, kann man 
behaupten, ward die Maxime des Weimar’fchen Hofes. Dem 
Gemeinen, Trivialen auszumweichen, fiel er doch nicht in's Bizarre, 
fondern rang, oft Teidenihaftlih, nach Achter Humanität: Der 
öffentliche Ausdrud diefer Tendenz wurde eben das Theater, 
in welchem man nicht dem Müßiggang ein frivoles Polfter unters 
egen wollte, die Langeweile als die geheimmwüthende Furie geif- 
loſen Hoflebens zu tödten, fondern worin man eins der fchönften 
Eulturmittel, einen mächtigen Hebel der äfthetifchen Verfittlichung 
zu pflegen bemühet war. Für Göthe als dramatifchen Dichter 
war überdem die ftete unmittelbare Berbindung mit dem Theater 
von großem Nutzen, da erft die Bühne dem Dichter entjchieden 
fagen Tann, ob die von ihm gefchaffenen Perſonen wahre Leib- 
baftigkeit, am Licht der Deffentlichfeit als Menſchen aushaltende 
Realität haben. 

Daß das Hofleben Göthe'n der Zudringlichkeit des Gemei⸗ 
nen enthob und ihn auf einen Schauplaz ſtellte, der zur weiteſten 
Ueberſchauung des Lebens geeignet iſt, das muß man wohl zus 
geben. Allein man Magt, daß Göthe nun in gehaltiofer Gelegen⸗ 
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heitspoefie, bei Hoffeften, Bällen, Maskeraden, Schlittenfahrten, 
den hohen und höchſten Herrfchaften aufzuwarten, feine Kraft 
vergeudet habe. Weit entfernt, ben Lobredner dieſer höflfchen 
Dibtungsart, dieſer enkomiaſtiſchen Epigrammatif zu machen, 
glaube ich doch, daß man fi Göthe als zu fehr darin aufgehend 
vorfellt, da, nach feiner Leichtigkeit, für einen gegebenen Zuftand 
eine poetifche Formel zu finden, diefe Verſe für den höfiſchen 
Mummenſchanz ihn gewiß nit zu viel Zeit und Mühe gefoftet 
baben werden. Ich berufe mid zum Zeugniß, wie tief er das 
Richtige des bloßen Flitterflantes in den gefellfchaftlichen Leben 
durchfchauete, mit wie reinem, ja erhabenem Sinn er innerlichft 
dazu fand, auf Wieland's Berichte über ihn an Merk und 
feine eigenen Briefe aus diefer Periode an Lavater. Wieland 
hat gewiß aud für die maaßvolle Haltung, welche Göthe feit 
1780 anftrebte, den fchönften, treffendſten Ausdrud gefunden, 
wenn er nicht eine Faltherzige Diplomatik, fondern eine wahre 
Sophrofyne in Böthe bewundert. Die vielfeitigen Anfordes 
rungen, welche das Leben an ihn machte, konnte Göthe nur das 
durch bewältigen, Daß er das Verſchiedenſte nebeneinander mit 
taflofem Eifer durch Zahre hindurch, far zeitlos, zu pflegen 
lernte und fih der ſtrengſten Ordnung unterwarf. Zuerſt 
und überall, auf das Genauefte, Gefchwindefte, Strengfte, ges 
nügte er der Pflicht; dann erſt wandte er fih zu feinen Stu⸗ 
"diem, zu feinen poetifchen Productionen; und dann erft fühlte er 
ſich reif zur Gefelligkeit, zum freien Austaufch, wie der Moment 
ihn hervorruft. Er felbft fagte: „Tages Arbeit, Abends Bäfte, 
ante Wochen, frohe Zefte, fei dein künftig Loſungswort.“ Aus 
ſolcher Gewiffenhaftigfeit heraus erzeugte fich bei ihm aud der 
conſervative Sammelgeift, der nichts gern wollte verloren 
sehen Laffen und Alles als einen wenn nicht augenblicklich, fo 
doch Fünftighin zu benutzenden Bildungsftoff achtungsvoll bes 
wahrte. Es erzeugte fich daraus feine Tagebuchrevuue, wozu 
ah Merk anhielt, weil man doch durch dies Mittel fehe, was 
deſchehen fei. 

Abermald als eine große Gunft des Geſchicks haben wir es 
du rühmen, daß zum Amt und zum Hof fi die Univerfität 
Befellte. Allerdings verdankt Jena eben Vieles der wohlwollenden, 
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unermüdlichen Vorforge Göthe's, allein aud er ward durch daſ⸗ 
felbe in feinen wiſſenſchaftlichen Beftrebungen auf das Mannigs 
fachfte gefördert. Der Ernft der Wiffenfchaft blieb ihm nahe und 
er konnte mit allen Richtungen derfelben ſich einen perfönlich 
lebendigen Verfchr begründen. Die ſchönſte Epoche Jena's, wo 
ein Zoder, Paulus, Niethbammer, Griesbadh, Fichte, 
Schelling, die Schlegel, Woltmann, Hegel, Kraufe, 
Fries und fo viele Andere dort thätig waren, flel in fein Leben. 
Auch konnte er fih, dem gebundneren Hofleben gegenüber, in 
Jena ungenirter bewegen und den freien Athem des Studenten- 
thums fich erfrifchend anhauchen laffen. Das Theater zu Weimar 
ward dann der Punct, wo Hof und Univerfität in gemeinfamer 
Andaht fi begegneten. 

Göthe ward dur Neigung und Berhältniffe an ein bewegs 
liches Leben gewöhnt. Er reif’te viel in den oben angegebenen 
Richtungen von Weſten nad) Often und von Rorden nach Süden, 
Auf den Reifen zeigte fih die Zotalität feiner Natur in voll 
ſter Tätigkeit, in einer liebevollen Allaufmerkſamkeit, 
wie fie dem Homer eigen ift, wenn er felbft auch die Waffen 
feiner Helden, wenn er die Pfoften der Thüren- und del. ber 
fohreibt. Auf feinen Reifen war er daher auch gewöhnlich am 
produetinften und mittheilendften. Wo ihm aber die perjönliche 
Anſchauung verfagt war, da fuchte er durch die Korrespondenz 
fih den Zugang zu den Quellen der Kunft, Wiflenichaft, Bil 
dung zu erhalten. Er if einer der ſtärkſten Briefichreiber ge 
weien. Irgend ein reales Band mußte ihn aber feffeln; ohne ein 
ſolches ſtirbt unter wirklichen Männern das Antereffe der Mits 
theilung nur zu bald ab, denn fie fcheuen die Leerheit der bloßen 
wiederholten Berfiherung der Empfindung für einander. Die 
Treue des Gefühle verfteht fih unter wahren Freunden von ſelbſt. 
So hat Göthe mit Merk über Geologie und Ofteologie, 
mit Lavater über Phyſiognomik, mit Sönmering übe 
die Anatomie, mit Jacobi über Philofophie, mit Schil⸗ 
ler über die äftbetifhe Broduetion und fruchtbarſte Be 
handlung des Publicums, mit Reinhard über Literatur und 
Politik, mit Frau v. Stein über die Gefellichaft, über 
feine Arbeiten und fein Herz, mit Meyer über die Gefchichte 
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der bildenden Kunft, mit Zelter über Muſik und Theater 
u. ſ. f. gebriefwechfelt. Nur der Briefwechfel mit dem Kinde 
Bettina macht hier eine Ausnahme, weil Göthe überhaupt in 
biefem Berhältniß ſich paſſiv benahm. Er duldete die phantaflifche 
Ueberfchwänglichfeit des jungen Mädchens, Das aus der Mitte fie 
begeifternder Familientraditionen ihn wie eine gaufelnde Eifin 
umfhwärmte. Rur fo weit war er activ, als nothwendig war, 
ihre Gefühlsorgien zu dämpfen und nicht einen falfchen, unreinen 
Ton in das Gefühl fi einfchleichen zu laſſen. Was Göthe’s 
Gegner ihm als Kälte ausgelegt haben, war vielmehr ein Beweis 
feiner ächtfittlihen Gurythmie Mit Humor wußte er oft ihr 
fentinientalnaives Andringen abzuwehren, wie da, als er nad 
Riemers Erzählung ihr 1811 beftändig den merkwürdigen Kos 
meten zeigte. Uebrigens hatten felbft Bettina’3 Briefe für ihn, 
der gerade daran ging, feine Biographie zu fchreiben , infofern 
ein reales Intereffe, als fie ihm die Heimath und die Kindheit 
lebhaft vor die Seele führten. Daß Göthe, indem er einige 
Briefe Bettina’s in Sonette verwandelte und fie ihr fo zurück⸗ 
gab, feine Dichterfraft egoiftiich habe anfrifchen oder gar ein 
fremdes Verdienſt ufurpiren wollen, dies ift bei einem Künſtler 
von Göthe’8 unverfiegbarer Schöpfermaht und bei einem Mens 
den von Göthe's Redlichkeit eine in fich ſelbſt zerfallende An⸗ 
ſchuldigung. Konnte er dem Kinde artiger fagen, daß es ſelbſt 
Dichterin fei? 

Göthe vermochte eine Conception durch das ganze Leben 
hindurch feftzuhalten. Er ſchematiſirte zuerft feine größeren 
Dihtungen, war dann aber fähig, die Ausführung zu den vers 
ſchiedenſten Zeiten wieder vorzunehmen. Oft reiste ihn gerade 
der Contraſt, 3. B. wenn er der Iphigenie nachſann, während 
ea im Lande umberritt, Necruten auszuheben, oder wenn er die 
‚Herenfcene für den Fauſt gerade in dem idealifch fchönen Garten 
Vorghefe Dichtete. Diefe Kraft der Production machte ihn auch 
für die Ausarbeitung communicativ, wie er es felbft nannte. 
Daß er aber das Dictiren fi angewöhnte, was man. ihm eben» 
falls als eine diplomatifche Trockenheit nachgetragen hat, follte man 
ihm hier als einen Beweis feiner Achten Dichternatur auslegen, 
weldhe in ihrer Freiheit über das geflügelte Wort zu ge 
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bieten hatte. Haben denn die Dichter eher gefchrieben, als ges 
fungen ? Hat Homer feine Gefänge erft gefchrieben, dann reeitirt? 
Sehen wir nicht noch in dem Maneffefhen Codex den Minnes 
fänger zu Paris die Dichter ihren Schreibern dictiren? Wie 
Heinlih,, wie jämmerlih, folhe untergeordnete Vermittelungen 
fo jharf zu accentuiren! Göthe's Urkraft war berechtigt, wie er 
that, zu fagen: „Gebt ihr einmal euch für Poeten, fo comes 
mandirt die Poeſie!“ 


Göthe und die Naturwiffenfchaft. 


Erinnern wir ung, daß wir ſchon früher eingefehen, wie Göthe 
vor Allem als Dichter zu begreifen fei, fo werden wir auch das 
richtige Verhältniß erkennen, in welchem er zur Natur, Kunft, 
Philofophie und Literatur fand. Sie waren für ihn nothweudige 
Bildungselemente, allein das eigentlich Thätige, Specififche in 
ihm blieb doch die Poefie. 

Die Natur liebte er von je aufs Zieffte und Wahrſte. 
Die Parole feiner Yugendzeit war das Berlangen nach Natur, 
nad Naturwahrheit. Er machte mit diefer Richtung in dem Grade 
Ernſt, daß er fih mit allem Fleiß in die Naturwiſſenſchaft eins 
arbeitete. Obwohl er gleichzeitig fat in allen Richtungen ders 
felben thätig war, fo können wir doch bemerken, daß er, als Dichter 
auf das Menichliche gewiefen, in der Jugend mit der Phyſio⸗ 
gnomif von dem Menfhen ausging, dann zum Xhier, vom 
Thier zur Pflanze, von ihr zum Licht und der Farbe, endlich 
als Greis zu den ätherifchen raſtlos ſich umgeftaltenden Gebilden 
der Wolfe fortging. Weber unfere Atmofphäre hinaus blidte er 
nur mit anflaunendem SPoetenauge in die Pracht der Geflirne, 
hat aber aus der Aftronomie niemals ein eigentliche Studium 
gemadt. Immer war e8 die feltgeprägte Geftalt oder ber Werdes 
proceß eines zarten Dafeins, welches ihn anzog. Da er nicht 
blog, wie noch Ewald von Kleift, bei dem Anfchauen der Natur 
eine poetijche Bilderjagd bezwedte, fondern da er durch das Mans 
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nihfaltige der Erſcheinung zum einfachen Grunde hindurdzudringen 
bemübet war, aus welchem er die Bielheit abzuleiten vermöchte, 
fo verfuhr er durchaus methodifh. Er, der fi ſelbſt eine leben, 
dige Heuriftit nannte, hatte ein klares Bemwußtfein darüber, 
daß das Allgemeine, Identiſche fonthetifh, das Beſondere, Uns 
terfheidende analytifch gefunden werden müffe „Die Gonfes 
quenz der Natur, drüdte er ſich öfter aus, müffe ihn über die 
Snconfequenz der Menſchen tröften. Er batte das unbedingte 
Vertrauen zum Denken, daß die Natur die Wahrheit deffelben 
betätigen müffe. Er nannte aud) fein eigenes Denken ein gegens 
fändlihes und fchrieb ſchon 1793 die Abhandlung: der Vers 
juh als Vermittler zwifchen Subject und Object. Das Experi⸗ 
ment wird nur denkbar, infofern ich aus dem Begriff der Sache 
heraus Beftimmungen als für fie möglich vorausfeke, deren Rea⸗ 
fität ich eben durch den Berfuch erproben will. Göthe ift eigent« 
ih fo verfahren, wie die exacten Naturforfcher es immer wünfchen. 
Ohne die Richtung auf das Finden der geſetzlichen Einheit 
aufzugeben, war er in der forgfältigften Beobachtung des Ems 
piriihen, Einzelnen unermüdlih und ein abgefagter Feind alles 
Nebelns und Schwebelns, aller vornehm unklaren Phrafeologie, 
einer auf das leidige Imponiren berechneten Hypothefenmacheret. 
Seine Schranke auf diefem Gebiet der Wiflenfchaft war ein 
Mangel an philofophifcher Syſtematik, der bei ihm fein Vorwurf 
fein Tann. An Syſtem fehlte es bei Göthe nicht, aber die 
dialeftifche Kunft war ihm verfagt, eben weil er ein Dichter, ein 
weientlih intuitiver Menfh war. Daher fam es, daß er 
feine Ideen immer nur in Fragmenten darzulegen vermochte, 
denen es weder an Gehalt noch an Zufammenhang fehlt. Indem 
kdoh ihr Bufammenhang nicht Logifch als Zufammenhang gefept 
it, entſteht für die Einficht in denfelben eine Verzögerung. Man 
beobachte Göthe in den Anfägen, welche er für die Darftelung 
der vergleichenden Anatomie als Wiffenfchaft gemacht hat (Bd. 55.) 
und in dem Gedicht A000.00006, worin er die Metamorphofe des 
Thiertypus fchildert, fo wird man fogleich fühlen, wie er hier 
durhaus ım Vortheil if. Hier eint und rundet fid) Alles, 
während dort eine gewiffe Ungeduld, zur Anfchauung zu eilen, 
die Vermittelung der Gedanken, die beabfichtigt wird, verkürzt. 
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Göthe, von der Ratur für die Natur geboren, fing. 1770 
zuerf in Straßburg an, eigentliche Studien derfelben zu machen 
Das damals Evoche machende Systeme de la nature entſprach 
feinen Erwartungen, die Ratur als ein Ganzes gejchildert zu 
finden, freilich nicht; defto mehr fagten ihm Büffon’s Epochen 
der Natur zu. Er nahm Theil an einem anatomifchen Curſus 
unter Lobſteins Leitung; er machte fogar einen Curſus ber 
Geburtshülfe durch. ine Zeitlang hatte ihn die Myſterioſophie 
der Aldhemie angezogen, bis er in Weimar zu einem gedeihlichere 
Leben in und mit der freien Natur gelangte, das, auf nüplihe 
Zwede gerichtet, ibn zu einem ganz verfländigen Eingehen zwang - 
Die Phyſiognomik beichäftigte ihn äſthetiſch-ethiſch, allein eine 
fpecielle wifjenfchaftliche Aufgabe ergab fich ihm erft aus dem damals 
von der Zeit mit Vorliebe ventilirten Thema, Unterfheidungs- 
merfmale zwifchen dem Menfhen und dem Thier aufe 
zufuhen. Diefe Aufgabe war dadurch entflanden, daß Anflchten, 
wie die Rouſſeau'ſchen, den Unterfchied zwifchen dem Menfchen 
und dem Thiere fo gut als aufgehoben hatten. Nun follten Ein 
zelheiten, wie die Wade, das Ohrläppchen, der Schaltknochen, 
den Menfchen vom Thiere unterfcheiden. Hieran ſtieß ſich Göthe. 
Er konnte fih nicht darin finden, daß nicht die ſelbe Struc- 
tur dem menjchlichen wie dem thierifchen Organismus zu Grunde 
liegen follte, wenn aud die Geflaltung, welche der ofleologifche 
Typus. in dem Sfelet des Menſchen empfängt, dielen nıdht nur 
in relativen Einzelheiten, fondern durch und durch Fraft feiner 
harmonifchen Proportionen vom Thier unterfcheide. In dem 
freundnachbarlichen Jena betrieb. er befonders feine oflenlogife) 
anatomifchen Studien, viel Gebeine und Schädel zerfägend, vers 
gleihend, auch ſelbſt Präparate machend, deren einige noch in 
Jena aufbewahrt werden. Er Fam durd feine Beobachtungen 
endlih zu dem Refultat, daß dem Menfchen, wie den Thieren, 
ein Zwifchenfnocden, os intermaxillare, in der obern Kinn- 
lade zuzufchreiben fei, daB derfelbe jedoch bei den Menfchen fehr 
frühzeitig verwachfe, bei den Thieren hingegen ſelbſtſtändig bleibe, 
daher auch noch bei dem Affen die vier obern Schneidezähne in 
der Scheide des Schaltknochens befindlich feien. Diefe Entdeckung 
befhrieb er in zierlichem Latein und theilte fie 1786 Peter Ca m- 
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per mit, der nichts davon wiffen wollte Hierauf wandte er 
T fh an Friedrich Blumenbach. Auch diefer wies fie als ıms 
% haltbar anfänglich zurück. Hinterher aber überzeugte er ſich von 
B der Wahrheit der Göthe’fchen Entdedung und befchenfte ihn nun 
=  fehk mit Beiträgen, 3. B daß der fogenannte Wolfsrachen oder 
Haſenſchart eben dadurch entftehe, daß der Zwiſchenknochen nicht 
früßgeitig genug verwachfe. Gegenwärtig ift nun fchon fein Zweifel 
mehr über die Zweifellofigkeit der Goͤthe'ſchen Auffaffung. 





£ Sie wurde ihm der Anſtoß zu einer weiteren Entdedung. 
Ta das Rückenmark in die Kopfhöhle mündet, fo fhloß er, daß 
ah hier nach der Analogie die Einheit der umhüllenden Kinos 
chenbildung vorausgefegt werden und die Schädellnoden, 
ihrem Typus nach, NRüdenwirbelfnochen fein müßten. Diefe Ans 
: Mahme fand.er in der Zufammenfegung des Hirnſchädels aus dem 
Öinterhauptbein, dem hintern und vordern Keilbein nicht zu 
ſchwer beſtätigt und es eröffnete fich ihm mit folher Erkenntniß 
eine unendliche Perfpective für die innere holgerichtigteit der thie⸗ 
iſchen Steletformation. 


Allein ganz unerwartet ſchloß ſich ihm auch der Bau des 
Unteren Schädels aus demſelben Princip auf. 1791 fand 
er auf dem dünenhaften Sand des Judenkirchhofs zu Venedig 
einen geborſtenen Schöpſenſchädel und ſogleich überraſchte ihn der 
Vegriff, daß das Gaumbein, die obere Kinnlade und der Zwi— 
ſchenkieferknochen weſentlich nach demſelben Typus des Rücken⸗ 
wirbels gebildet ſeien, folglich der ganze Schädel als aus ſechs 
Rügenwirbelfnochen zufammengefeßt angefehen werden müffe. Ins 
nerhalb der Continuität des Einen Princips treten fucceffiv feine 
verfhiedenen Umbildungen hervor. 


In fih zurüdgefcheucht durch frühere Erfahrungen bielt er 
mit feiner Entdedung ſtill bei fih, bis durch Oken befanntlic 
ein Prioritätsftreit darüber erhoben ward. Die untere Kinns 
lade betrachtete Göthe ala ein den Extremitäten gleichzuftellendes 
Hülfsorgan, Das, bei den Mammalien ſcheinbar aus nur zwei 
Knochen befteher.d, dennoch, wie die Zergliederung eines jungen Kro- 
kodils zeigte, aus mehren ineinandergefchobenen Knochen erwaͤchſ't. 


dich alle Stufen ihrer Umwandlung zu verfolgen bemüht mr, 
entdeckte er ein drittes Gefeh der Formation, welches er das der 
Schadloshaltung nannte. Die Ratur, ewig gerecht, die tief 
lichſte Haushälterin, will in jedem animalifhen Individuum a 
Urthier ſelbſt, d. h. die ganze Idee des Thiers, verwirklichen, 
wird aber „durch Umflände zu Umftänden’ gezwungen und muß. 
was fie nach der einen Seite verfchwendet, auf der andern durch⸗ 
Sparfamkeit, ja Kargheit, wieder einbringen. 83. B. Vorderlei 
und Hals der Giraffe reich ausflattend, muß fie den Sintelip 
ſchmaͤchtig laſſen. Umgekehrt beim Dlaulwurf, wo gegen die Raff e 

des Reibes die Füße und der Hals fat verfchwinden. An eine 

Parallele des Löwen und des Dromedars hat Göthe dies näher 

zu veranſchaulichen gefucht. 

Es ift eine große Untugend der Deutfchen, gegen das eigen e 
Berdienft oft ungerecht zu fein. Sie ignoriren lange; fie brand⸗ 
marken Bieles mit dem Wort Dilettantismus; fie Tpotten whIJ 
gar einer Erfindung, einer Entdedung, bis fie ihnen von Aufert 
her als Epochemachend zurüdfommt, bis fie namentlich von dert 
Franzofen oder Engländern anerfannt worden if. Dann fürdtere 
auch fie nicht mehr, das Berdienft ald DVerdienft zu ehren, je, 
wenn der verdiente Mann ſchon todt if, find fie dann fogar der 
Bergötterung deſſelben fähig. Dies hat Göthe genugfam erfahrwt: 
Die Deutfchen kümmerten fih jo lange wenig um feine nu 
wiffenichaftlichen Verdienſte, bis dad Ausland fie zu ehren began = 
In Betreff der Anatomie und Ofteologie hat Göthe ſelbſt erzäh TH 
wie in einer Sigung der Franzöfifchen Afademie 1830 zwiſch e? 
Euvier und Geoffroy St. Hilaire fih ein Streit erhob en 
habe, in wiefern eine apriorifche Beflimmung der Einheit DE 
Organismus möglich fei, bei welchem Geoffroy St. Hilaire, DE? 
die Einheit als ein nothwendiges Poſtulat forderte, ſich auf STR LA 
berief. Auf Göthe? Auf den Dichter des Werther, des Gotz vor 
Berlichingen? Wie kommt diefer unter die exacten Raturforfeher 
Die Alademie war außer fih vor Erflaunen. Ja, ed war dei? 
jelbe Göthe, der als Dichter, derfelbe, der als Naturforfcher 
glänzte. Seit diefer Zeit und feit man weiß, daß der Zranzb 
fifche Akademiker Geoffroy St. Hilaire das Gefeb der Schadlodr 


Zudem Göthe nun die Urform des Knochengerüſte S | 
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haltung ebenfalld unter dem Namen balancement des organes 
vorträgt, feitdem hat man vor Göthe auch als Raturfundigem in 
Deutſchland etwas mehr Achtung. 

Außer mit den Thieren befchäftigte ſich Göthe auch anhaltend 
mit den Pflanzen und hat uns die Gefchichte feines botanifchen 
Studiums felbft erzählt (Bd. 58.). Auch hier drängte ihn feine 
poetifche Conſtitution, eine Einheit zu fuchen, die Urpflanze, 
d. h. wie er ſelbſt auch fagt, den Begriff, die Idee der Pflanze. 
Lange trug er ſich damit herum und fonnte, vermöge feiner Bes 
rufsthätigfeit, viele Beobachtungen an Gewächfen machen, durch 
Hypertrophie und Atrophie, durch Entziehung des Lichts, durch 
Einwirkung farbigter Gläſer u. dgl. m. Allein erft als Italien 
ihm den Contraft einer ganz anders geftalteten Vegetation darbot, 
ging ihm 1788 in Gicilien die Anfchauung der Einheit der 
Pflanze, die Urpflanze, auf. Er ordnete feine Gedanken, allein 
die wenigen Bogen fanden zuerft nicht, ihr Haupt niederzulegen ; 
wie es oft das Schidfal des Großen auf der Erde ift, recht Flein 
anzufangen. Der Buchhändler Göfchen fchlug Göthe den Verlag 
"feines Büchleins ab und er mußte es einem andern, Ettinger in 
Gotha, überlaffen, der e8 1790 herausgab. Diefe nunmehr zum 
Ariom gewordene Metamorphofe der Pflanze enthält erfilih 
den Gedanken, daß die Grundform der Pflanze die des Blattes 
fei; zweitens die Darftellung aller der Berwandlungen, welche 
das Blatt als Stengel, als Kelch, als Krone u. |. f. einzugehen 
vermag; drittens den Nachweis, daß die Entwidelung der volls 
Röndigen Pflanze eine Bertical- und Spiraltendenz vereinige, 
indem um die Säule eines Stammes die Appendicnlarorgane fid 
in fpiralförmigen Abknotungen herumfchlingen. Karl Schimper 
hat in einem Nachtrag zu feinen Gedichten (Mannheim 1847, 
©. 343) Göthe geradezu des Diebftahls bejchuldigt, daß er 
nämlich die Ideen des Profeffors Batfch zu Jena für die feis 
nigen ausgegeben habe. Da Batfch felbft genug hat druden laſſen, 
ſo liegt die Sache öffentlich vor. Göthe hat fein Verhältnig zu 
Batſch in der oben erwähnten Gefchichte feines botanifchen Stus 
diums mit gewohnter Nedlichfeit und Dankbarkeit dargelegt, wähs 
vend Batfch nah Schimper aus Kummer über Göthe’8 Raub ge 


Rorben fein fol. In A. Wiegands Kritit und Gefchichte der 
Rofentranz, Göthe u. feine Werte. 4 
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Lehre von der Metamorphoſe der Pflanze finde ih zwar Goͤthe's, 
Batſche's aber gar nicht gedacht. 

Diefen beiden Gebieten, der Darftellung des Urtypus des 
Thiers und der Pflanze gegenüber, bat nun Göthe dem Forms 
Iofen, der Farbe und der Molfe, ein volles Dienfchenalter ges 
widmet. Auf die Entdedung des Urphänomens der Karbe 
fam er 1790 wie durch eine Offenbarung. Er batte fih vom 
Hofratd Büttner einen Apparat zum Studium des Lichts und 
der Farbe geliehen, allein die Zeit verging und er machte feinen 
Gebrauch von demfelben Run follte er ihn zurüdgeben, Eonnte 
fih jedoch Lange nicht dazu entſchließen. Ernftlich wird er ges 
mahnt. Die Mahnung wird wiederholt. Endlich beftinmt er 
den Tag der Abjendung der Kiften, worin der Apparat verpadt 
Band. Siehe da, dicht vor dem anberaunten Termin, fehleicht 
er noch in das Zimmer, das ganz weiß war, nimmt noch, wie 
zum Abfchied, ein Prisma in die Hand, hält e8 gegen die Wand, 
aber. die Mand bleibt weiß. Der Himmel war lichtgrau Das 
Newton'ſche befannte Farbenſpeetrum will nicht erfcheinen. Allein 
bei den Fenſterſtäben das Prisma vorüberführend, zeigen fich mit 
Einemmal die Regenbogenfarben und im Nu iſt für Göthe der 
Begriff entfchieden, daß zur Entflehung der optifhen Farben 

außer dem Licht eine materielle Begrenzung deffelben ald Ber 
dingung da fein müſſe. Von diefem Moment an verfolgte er 
feine Entdedung mit leidenfchaftlihem Eifer und fuchte feine Lehre, 
daß das Gelb durch Zrübung des Hellen, das Blau durch Aufs 
hellung des Dunkeln fi erzeuge, mittelft vieler Verſuche darzus 
than, von denen er die erften in feinen Beiträgen zur Optik 1790 
mittheilte. Bei dieſer Entwidelung fcheint mir einer der gewöhns 
lichten Fehler der Auffaffung der Sachlage die von Göthe ſelbſt 
angenommene Gontrapofition zu Newtons Theorie zu. fein, flatt, 
wie die Bernunft aller Gefchichte allein es zuläßt, die Göthe'ſche 
Lehre nur als eine Weiterbildung der Newton’fchen anzu⸗ 
fehen, denn die Einfachheit des Lichtes läugnete ja Göthe nicht, 
allein, damit die wirkliche optiſche Farbe, im Unterfhied von der 
chemiſchen und phyfiologifchen,, entftehen könnte, forderte er eine 
Begrenzung des Lichte. Nach der damals herrfchenden Schals 
ſprache nannte Göthe dies die Polarität des Farbenbildes, immer 
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zwei Zactoren, ein das Helle trübendes und ein das Dunfle auf 
helendes Medium, vorauszufegen. Das einfache Licht felbft ifl 
es, welches in feiner Berührung mit dem Materiellen farbigt 
wird. Das beftimmte furbigte Licht kann in fich wiederum nur 
einfach fein, wiewohl es in feinem Urſprung von zwei Factoren 
vermittelt if. Auch die Secundärfarben, Drange, Violett und 
Grün, find als ſolche genommen in fich einfach, denn fie beftehen 
nicht aus einer mechanifchen Mengung von Roth und Gelb, Roth 
md Blau, Blau und Gelb, fondern aus einer Miſchung, worin 
der Unterfchied zur Einheit fich aufgehoben hat. Göthe konnte 
fh nicht darin finden, daB das einfache Licht die Einheit der 
Zarben ald eine Summe in der Art fein follte, daß bei dem 
Eriheinen einer beftimmten Farbe nur diefe Eine aus dem Licht⸗ 
ſtrahl reflectirt, alle andern verfchludt werden follten. 

Seine Farbenlehre, die als Ganzes zuerfi 1810 erfchien, 
teilte er in einen didaktifchen, polemifchen und hiftorifchen Theil. 
Der didaktifche enthielt feine eigenen Verſuche im Sinne feiner 
Zheorie; der polemifche einen ausführlichen Nachweis der Fehler, 
Fehlſchlüſſe, Irrungen der Newtonifchen Experimente; der hiftos 
riſche endlich ein höchſt ſchätzbares Aggregat der Literaturgefchichte 
der Farbeniehre mit den anziehendften Winfen über den Gang 
der Weltgeschichte Überhaupt und den der Wiffenfchaften im Ber 
fonderen. Winfe, die, meines Bedünkens, noch keineswegs ger 
nugfam benußt und verarbeitet find. Diefe Gefchichte hatte übris 
gend den wefentlichen Zwed, darzuthbun, daß feine Anficht der 
Farbe nicht eine Caprice, eine unerhörte Neuerung fei, fondern 
daß ſchon von den Griechen ab viele gründliche und geiftvolle 
Männer auf eine ähnliche Erflärung der Genefis der Farbe vers 
fallen ſeien, mithin feine theilweife Entgegenfeßung gegen Newton 
nur als Fortfeßung und Steigerung einer aus der Gejchichte der 
Biffenfchaft felbf entfpringenden Nothwendigkeit beurtheilt werden 
müſſe. Wenn die zünftigen Phyſiker zugeben, daß Nemtons 
Eniffionstheorie des Lichts falfch fei, wenn fie Dagegen Huyghen’s 
‚md Fresnel's Undulationstheorie als die richtige angenommen 
haben, fo wäre ja auch wohl der Gedanke, daß Newton in Ans 
bung der Farbe fich geirrt haben könne, noch fein ſtrafwürdiges 
Atentat, dem man nur dur ein Anathema zu antworten hätte. 

4* 
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Wenn nah der MWellentheorie der Unterfchied der Farbe ein nur 
quantitativer der Größe der Wellenlänge und Wellenbreite fein 
fol, fo folgt ſchon hieraus, daß die optifche Vibrationslehre mit 
der Newton’fchen nicht mehr zufammenfallen fann. 

Göthe hatte mit reinftem Wahrheitsfinne, mit regfter For⸗ 
Ihungsluft, mit unbedingter Aufrichtigfeit gegen fi) und Andere, 
mit dem liebenswürdigften Eingeftehen feiner Schranken, wo fie 
ihm zum Bewußtfein gefonımen, feine Farbenlehre gearbeitet. Er 
hatte feine Behauptung gewagt, ohne nicht ihr den factifchen 
Beweis hinzuzufügen. Er hatte Newtons DBerdienfte nicht be⸗ 
firitten, aber das Falſche, Irrige feiner Experimente hatte er 
nachgewiefen. Seine Polemik waren nicht Gegenworte, fondern 
Gegenthaten gewefen. Gr hatte gezeigt, daß feine Auffaffung der 
Chromatif keineswegs eine Eintagslaune, ein neuerungsfüchtiger 
Dünkel, vielmehr durch die ganze Gefchichte der Wiſſenſchaft als 
ein nothwendiges Nefultat vorbereitet fei. In allen Phänomenen _ 
feiner Beobachtung war ihm die Dualität von Licht und 
Finfterniß als die Zeugeftätte der Farbe entgegengetreten. Weberall 
fand er, auch bei den Newton ’fchen Verſuchen, das Licht in die 
Enge gebracht. Der gefchloffene Fenfterladen, das Loch darin, 
die dunkle Kammer, das vor die Fenfterladenöffnung gefchobene 
Prisma — waren das nicht Anftalten zur Trübung des Strahle? 
Er konnte fich nicht überzeugen, daß das reine Licht an ſich ſchon 
in feiner monadifchen Einfachheit aus fieben Farben zufammen- 
gelegt fei. 

Schon 1790 hatte er feine Entdedung bekannt gemadht. 
Man ignorirte ihn. 1810 gab er ein Werk, voll von Erweis 
terungen der Wiffenfchaft, vortrefflich dargeftellt, die Treue gegen 
das Object und die Dankbarkeit gegen die Vorgänger auf jeder 
Seite beurfundend. Dean ignorirte ihn von nun ab zwar wes 
niger, aber man bemitleidete, man verfpottete ihn. Seine ars 
benlehre follte eine traurige Verirrung fein. 

Warum ? 

Einmal, weil er die mathematifche Behandlung feines 
Gegenftandes vermieden hatte. Göthe verachtete die Mathematif 
nicht im Geringften. Er bedauerte, nicht felbft Cultur genug 
darin zu befipen, um die Farbenlehre auch nach den Seiten hin 
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weiterzubilden, wo die Mathematik berechtigt if. Cr ſchrieb einen 
Aufjag: über den Mißbrauch der Mathematik, in welchem 
er Anfichten der größten Mathematiker, wie d'Alemberts, ale 
Auctorität für fein Verfahren anführte. Seine Meinung war, 
daß das phyfifhe Phänomen als folches mit reinem, ges 
fundem Sinn und klarem Verſtand ohne die Vermittelung des 
Calculs aufzufaffen fein müſſe und daß diefer erft für die Be⸗ 
trabtung der Quantität des Objectd und ihres Zufammenhangs 
mit der Qualität feine Stelle finde. Die Anfhauung der 
phyſikaliſchen Erfcheinung ift der erfte nothwendige Act des phy⸗ 
fihen Erfennens, weil fie allein den richtigen Stoff durch eracte 
Beihreibung des Wahrgenommenen zu liefern vermag. Das Bes 
rechnen, das erft nachfolgt, ift richtig nur infofern, als es von 
einer richtigen Bafis ausgeht. Göthe meint, daß Jemand des⸗ 
halb, weil er in mathematifchen Abftractionen ſich mit Leichtigkeit 
bewege, noch feineswegs die Natur richtig auffaflen müffe. Dies 
Dringen darauf, ihm die reine Naturanfhauung zu geftatten, 
wurde ihm von Allen verargt, welche fi) einmal die Vorftellung 
gebildet hatten, die Optik fei fchlechterdings nur mathematifch zu 
behandeln, wie Newton dies gethan habe. Was heißt hier mas 
thematiſch? Die Aufftellung von Definitionen, Axiomen, Theos 
remen, Gorollarien, Argumenten und Zahlbeſtimmungen. Diefe 
Form, meinte Göthe, fei es, welche Biele über den Inhalt 
täufche, weil fie ihnen verdede, wie das Abgeleitete zum Ur- 
fprünglichen gemacht werde. Um diefen Grundfehler zu vers 
bergen, müßte nun ein großer Apparat angewendet werden, Die 
Halbwahrheit des Ganzen durch die Breite, Zautologie, Künft- 
iihteit des Befondern und die Zuverfichtlichfeit des doctrinären 
Tons vergeffen zu laffen. 

Zweitend aber verübelte man es ihm, daß er eben New⸗ 
ton zu widerfprechen gewagt, Newton, dem großen Mathematiker, 
der, als folder, auch im Phyſikaliſchen fich nicht follte haben 
irren fönnen. Alle Afademieen Europa’s, alle Katheder der civis 
fiyten Welt waren in Anfehung der Farbenlehre nur das Echo 
der Rewton’fchen Doctrin. Und einer folhen Auctorität wagte 
ein Dichter den Krieg zu erflären? Man war von diefer Seite 
einig, daß eben diefer Dichter nicht Verftand genug befige, Newton’s 
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Lehre begreifen zu können und dag nur Mißverfländnig, Eigen- 
finn, Anmaaßung ihn zu feinem tolfühnen Unterfangen zu brin- 
gen vermocht habe. 

Man ließ ihn daher, ihn, den liebebedürftigen, den gefelligen, 
mit feiner Lehre als mit einer Thorheit einfam flehen und war 
höchſtens fo gnädig, feine gefchichtlichen Notizen nicht ganz ohne 
Berdienft zu finden, obwohl ich mich Feines Buches erinnern kann, 
in welchem, jo zu fagen, eine objective Antithefe zu Göthe's Experi- 
menten und zu feiner Gefchichte gegeben wäre. Brewſter's Leben 
Newton’s bat auf mich vielmehr den Eindrud einer Beftätigung, als 
einer Widerlegung der Göthe'ſchen Gefcichtserzählung gemadht. 
Der eifrigfte Vertheidiger der Göthe’fchen Theorie von philofo- 
phifcher Seite wurde keineswegs, wie man nad früheren Aeuße⸗ 
rungen zu Anfang des Jahrhunderts wohl hätte erwarten können, 
Schelling, fondern Hegel und es ift jetzt wohl Feine Frage mehr, 
daß diefe Theilnahme Hegel’s für Göthe’s Theorie es vorzüglid 
geweſen ift, welche feine Philofophie bei den Mathematitern und 
Phyſikern und durch dieſe bei dem übrigen Publicum als eine 
widerfinnige Abgeſchmacktheit hat discreditiren laffen. Sic felbft 
. erlaubte man hierbei die härteften Ausdrüde gereizter Empfind- 
lichkeit, die Energie aber, mit welcher Hegel fih gegen Newton 
ausgefprochen, wurde als eine eines Philofophen unwürdige Leis 
denfchaftlichfeit leidenschaftlich verfchrieen. 

Diefe Kälte, diefe ironifhe Aufnahme eines Werkes, das er 
fih fo fauer hatte werden laffen, der Frucht emſiger, redlicher, 
jahrelanger Studien, deren Intereffe ihn felbft im Feldzug gegen 
Sranfreih 1792 mitten im Kriegsgetümmel lebhaft befchäftigt hatte, 
erbitterte ihn endlich und er fprach feinen Unmuth in Aphoriss 
men und in Zenien aus, wodurd er feine Gegner noch mehr 
reiste. Es ift bier nun fehr zu bedauern, daß Göthe nicht dieſen 
Conflict feiner freien Behandlung des Gegenftandes mit der 
fhulmäßigen, feiner Entdedung mit dem traditionellen Wiffen, 
zum Vorwurf einer durchgreifenden, größeren Schrift machte, die 
Mängel des wiffenfhaftlihen Glaubenszwanges, felbft 
in den eracten Wiffenfchaften,, die Laft der Auctorität auch in 
ihnen und das Borurtheil für jeden der Zunft Angehörigen und 
gegen jeden der Gilde der Fremden, auf eine fchlagende Weife Darzus 
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legen. Er würde damit der Begründer der ächten Bopula-» 
rität haben werden können. Göthe Hagte unfere Univerfitäten 
an, die Wiffenfchaften zu ifoliren, flatt ineinandergreifen zu laſſen 
und Fritiflos einmal geheiligte Dogmen zu wiederholen, flatt den 
Geift unbefangener Prüfung zu verbreiten. „Das Erſte und 
Lepte, fagte er, was vom Genie gefordert werden muß, if Liebe 
zur Wahrheit.” Und diefe fand er durch die Areopage der Wifs 
ſenſchaft, deren Beifiger wohl gar ganz gegen die Idee der Er⸗ 
Ienntniß mit Mäntelchen und Käppchen fich abfchieden, auf das 
Nahdrüdlichfte gefährdet, fo daß er von dem Gelehrtenftolz gern 
auf Männer des Lebens, auf Gärtner, Maler, Babrikinhaber, 
Zärber u. dgl. fich hinwandte, weil er bei diefen mehr Gerech⸗ 
tigkeit erwarten durfte, al8 bei dem Pedantismus der Profefforen, 
die ihn als einen ungeberdigen Dilettanten höhniſch belächelten 
und beläheln. Wegen diefes Gonflicts wird die Göthe’fche Far⸗ 
beniehre ſtets denkwürdig bleiben. Sie iſt in der That der Wendes 
punct geworden, feit welchem in Deutſchland die fehulfuchferige 
Abfperrung vom Leben immer mehr zufammengejhwunden und 
eine freiere, volksfaßliche, gemeinverftändliche Darftellung fogar 
tonangebend geworden ift, vorzüglich in den Naturwiffenfchaften. 

Nah Bekanntmachung feiner Farbenlehre nahm zwar nicht 
Göthe's Theilnahme, wohl aber feine productive Thätigkeit in 
den Raturwiflenfchaften ab. Er mußte es an fich felbft erfahren, 
was er den Gegnern feiner Anficht vorwarf, wie ſchwer es hält, 
einer gewohnten Auffaffung fich zu entäußern. Dies war fein Fall 
mit der Geologie und Geognoſie. Er war darin ein Anhänger 
des Neptunismus und des Werner’fhen Spyflems und 
fand in dem Studium der Gebirgszüge Mitteldeutfchlandg , bes 
jenders bei feinen Aufenthalten in Ilmenau, Töpli und Carls⸗ 
bad, genugfame Gelegenheit, feine Weberzeugung durch die Ans 
ſchauung zu ſtärken. Eine Menge Heiner Auffäge im 51. Bd. 
feiner Werke legen Zeugniß davon ab. Und doch wor er hier 
im Irrthum. Die Hebungstheorie, von Hutton in Schatt- 
land, von Leopold v. Buch in Deutfehland, von Elie de Beau⸗ 
Mont in Frankreich als der wahrhafte Grund der Gebirgsbil- 
dung, ſelbſt der höchſten Gipfel der Erde dargethan, blieb ihm 
ftemd. So poetifch dieſe Theorie zugleich iſt, ſo vermochte er 
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doch Feinen Glauben daran zu gewinnen. „Der Höllenmohr‘, 
wie er den Plutonismus feherzbaft nannte, der durch alle Klüfte 
brechend die Bergriefen aufthürmt, fehlen ihm eine zu kühne Hy« 
pothefe. Er zeigte zwar, als redlicher Mann, die Bereitwilligs 
feit, feine Meinung zu ändern, allein zur Aenderung ſelbſt fam 
er nicht. Als ihm Alexander v. Humboldt 1823 fein Wert 
über den innern Bau und die Vertheilung der Bulcane zufandte, 
erklärte er, daB es ihm nicht zur Beihämung, nur zur Chre 
gereichen Fönne, feine Anfiht, eines Beffern belehrt, aufzugeben. 
Im zweiten Theil des Fauft ließ er im zweiten Act den Seis⸗ 
mos die Hebungstheorie vortrefflich ausfprechen, gegen Ende aber 
Thales doc mit doppelten Ausrufungszeihen das Wafler feiern, 
aus dem Alles entfprungen fei und das Alles erhalte. 

Was ihn in feinen Testen Lebensdecennien von Seiten der 
Natur am meiften befchäftigte, war die Meteorologie Die 
Eileftricität, die man nach ihm in unbefangenem Sinn gar wohl 


. die Weltfeele nennen fönne, hatte ihn im glänzenden Fortfchritt 


ihrer Entwidelung Tebhaft angezogen, ohne daß er darin einges 
griffen hätte. Anders war es mit Howards Wolfentheorie. 
Diefe gab ihm, dem Poeten, eine Anleitung, das flüchtige, 
wechfelnde Luftgebilde doc einer Regel zu unterwerfen und die 
unendliche Mannigfaltigfeit ‚der Wolfengeftaltung auf die Form 
der Schicht-⸗, Haufen- und Streifwolfe, fo wie den Ueber: 
gängen derfelben in einander zurüdzubringen. Jedoch ward nicht 
nur für die Anfhauung die Unterfcheidung des mauerartig auf 
ftehenden Stratus, des frei im Aether ſchwimmenden Cumulus, 
des in den höchften Luftregionen ſich zierlich ausfächernden Cirrhus 
gewonnen , fondern mit der Scheidung diefer Formen vereinte 
fih au der Proceß der Erzeugung der Wärme, der Glektricität, 
der Windrihtung, der Wafferbejahung, der Wafferverneinung, 
wie er die Feuchte und Trodniß nannte, vereinte fih die Ber: 
fhiedenheit der Jahreszeiten, Klimate, Bodengeftaltungen. Aus 
der Zufammenfaffung diefer Elemente zur Anfchauung eines das 
Wandelbarfte geſetzlich beherrfchenden Proceffes ging feine Wits 
terungslehre 1825, Bd. 51, hervor, das legte naturwiffens 
ſchaftliche Vermächtniß des Greifes, der von den Höhen der Dorns 
burg dem Spiel der Wolfen im raftlos ſich umgeftaltenden 
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Aether nachhing, ein phyſikaliſcher Offtan. Das Bufammens 
wirfen der Naturmächte entfchleierte fich ihm immer mehr; er fah 
das Entgegengefegte in das Entgegengefehte übergehen; er vers 
tiefte fich gern in das Mitromegifche der Natur, wie er diefen 
Zuſammenhang zu nennen pflegte. 

Diefe Betrachtung Göthe's als Naturforicher bereitet ung 
feinen Begriff als Kunftforfcher vor. Wir fehen ihn darin theils 
auf die Gliederung der organifchen Geftalt, theild auf die un. 
erihöpfliche Werdeluft des holden Scheind der Farbe, der zittern« 
den, im Entſtehen vergebenden Gonturen der Wolke hingerichtet; 
d. h. wir feben ihn ausgerüftet, das plaftifhe und pittoresfe 
Kunſtwerk in fih aufzunehmen und die finnlihe Erfcheinung 
überhaupt als Bild zu fallen. Diefe Vermöglichkeit rühmt er 
jeton Schon früh an fih. Als er von Leipzig ald Student nad 
Dresden ging, die Gallerie zu fehen, verwandelte fih ihm Die 
Herberge des Schuhmachers, bei welchem er wohnte, in ben 
Effect eines Bildes von van Schalfen oder Oſtade. Göthe’s 
Anfhauen war weſentlich ein plaftifches und malerifches. 


Göthe als Kunftforfcher. 


Wie Göthe zur Natur ſich verhielt, war in ihm dadurch 
bedingt, daß er Dichter war. Er faßte die Natur deshalb ganz 
wie ein Alter auf, denn wodurd die moderne Naturerfenntniß 
von der antiten fich unterfcheidet, das ift doch wohl hauptſächlich 
die Anwendung des Galculs, welche auch der Göthe’fhen Naturs 
anfhauung fremd blieb. 

Auf diefer antiken Naivetät beruhete nun aber weiter bei 
ihm fein Verhältniß zur bildenden Kunft, — denn die Mufik 
war ihm in der Poefie als ein Gratial mitgegeben —, infofern 
er zum bil dhaften Auffaflen beftimmt war. Göthe trug die 
Eigenfhärfe Germanifcher Individualität und die verföhnungsvolle 
Mitde hriftlicher Univerfalität unmittelbar in fih: das heiter 
Naaßvolle der Hellenifhen Schönheit mußte er fih mühſam ers 
werben. Er hatte im lebhaften Gefühl des Ungenügene der bis: 
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herigen Form der Poefle das größte Bedürfniß, fih mit der 
plaftifchen Kunft zu befchäftigen, allein es läßt fich nicht leugnen, 
daß er in dieſer Beziehung lange Zeit durd die größte Unklar⸗ 
beit beherricht wurde. Lange nämlich ſchwankte er hin und ber, 
ob er zum Dichter oder zum ausübenden plaftifhen Künftler 
berufen fei? So fehr verwechfelte er, was für ihn ein jchlecht- 
bin nothwendiges Bildungsmittel werden mußte, mit feiner eigents 
lihen Productiondgabe. 

Doc fam der Löfung feiner Verwirrung die damalige Lites 
ratur hülfreih entgegen. Winkelmann's Geſchichte der Kunft 
des Altertbums war 1764 erichienen, ein neues fonniges Licht 
. darüber ausftrömend. Als Göthe in Leipzig fludirte, erichien 
1767 Leſſing's Laofoon und machte auf ihn einen gewaltigen 
Eindrud. Leffing war von Winfelmann’s Standpunct ausgegans 
gen, daß Laofoon einen heftigen phyſiſchen und moralifchen 
Schmerz zur Schönheit verflärt zeige, entwidelte aber den ties 
feren Grund diefer Verklärung aus dem wefentlichen Unterfchiede 
zwifchen der plaftifchen und redenden Kunft, infofern dieſe in 
einer Folge von Momenten den ganzen Berlauf eines Zuftan> 
des, einer Handlung, das Werden der Veränderung darzuftellen 
vermöge, jene hingegen auf das Firiren Eines Momentes 
beſchränkt fei, weldyer demnach das Häßliche ausfchließen müſſe, 
da es in flarrer Gegenwärtigfeit, nicht übergehend, nicht ver: 
Ihwindend in eine andere Form, unfeidlich fein würde. Schwer 
jei e8 daher für die bildende Kunft, den rechten Moment zu 
finden, Die eigentlih bedeutende Situation. Göthe ward durd 
diefe Theorie über den Sag: ut pictura poesis, aufgeklärt; er 
jab ein, daß die Boefie, im DBertrauen auf die thätige Einbil 
dungsfraft, über die Grenzen der bildenden Kunft weit hinauss 
zugehen vermöge. | 

Den Grundfägen Winkelmann's und Xeffing’s blieb Göthe 
fein Leben hindurch getreu. Die Nahahmung der Natur 
im Sinn eines Batteur ald Copiren der empirischen Wirklichkeit 
ward von ihm als der falfche Weg anerkannt, das wahre Ideal 
der Kunft zu realifiren. Die Werke der Natur find in ihrer 
Eriftenz taufendfältiger Bedingtheit preisgegeben, welche die Ers 
ſcheinung der abfoluten Schönheit in ihnen verfümmert, Die 
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Kunft fol ihre Geftalten aller gemeinen Bedürftigfeit, aller Abs 
hingigfeit vom Zufall entheben; fie fol die Ewigkeit der Har⸗ 
monie von Wefen und Form ausdrüden. Sie foll naturwahr 
fein, nit als ein Nachfchildern des unmittelbar Gegebenen, ſon⸗ 
dern als ein Darftellen deffen, was die Natur felber hervorzur . 
bringen ftrebt, was ihr aber, in der Kreuzung fo vieler äußerlicher 
Bedingungen, völlig zu erreichen verfagt bleibt. So verfuhren. 
die Griehen. Sie wichen fcheinbar von der Natur ab, um fie 
ihrer vollfommenen Sdealität nah durch die Magie der Kunft 
darzuftellen.. Göthe mußte den Streit der Aefthetif feiner Zeit 
über Wahrheit und Charafteriftif theilen. Als Gegenfah 
genommen, follte die Wahrheit das ganz Allgemeine, Sichſelbſt⸗ 
gleiche; hingegen das Charakteriftifche das Individuelle, unmittels 
bar.Lebendige fein. Man fönnte auch fagen, daß jene Abftraction 
das Formalprincip des fogenannten goldenen Zeitalters der Frans 
jofen, diefe das Nealprincip der Shakefpeare’fchen Dramatif aus: 
drüden follte. Göthe hielt nun dafür, daß die wahrhafte Kunft 
in ihrer Idealität zugleich charafteriftifch, in ihrer Churafteriftit 
jugleich allgemein wahr fein müffe, daß aber, wenn von einem 
Princip der fünftlerifchen Bildung die Rede fein folle, das mnis 
'berfelle der Wahrheit vor dem der Charakteriftif unbedingt den 
Vorzug verdiene. 

Göthe mußte in der Antike die Sehnjuht feines Talents 
reakifirt finden. Allerdings hatte er für alle bildende Kunft, auch 
für die Architektur, einen freien, fernhintreffenden Blid. In 
Straßburg zog es ihn, gleich nach feiner Ankunft, inftinetartig 
FU Eaı Münfter. Er hatte in feinem Kopf unter dem Titel Gothiſch 
IL @; Unförmliche, Bizarre, Altfränfifche, Zufammengeflidte, Miß⸗ 

ze fwaltete angehäuft, brachte diefe Apprehenfion zum Münfter mit - 
(UN ward inne, vor einem der größten Kunftwerfe der Welt zu 
= en. Sein bekannter Auffag: Erwin v. Steinbad 1773, 
od der Anerkennung der Altdeutfhen Baufunft bei uns Bahn 
Cc der hatte noch die Freude, Boiſſerée's Kölner Dom als eine 
Süfe, Herrliche Frucht jener enthuſiaſtiſchen Anfänge zu erleben. 
Allein die Altdeutfche Kunft konnte ihm nicht helfen. Ihr 
efen trug er durd Natur, Leben, Erziehung fhon in fih. Es 
War die Kühnpeit Germanifcher Individnalität, temperirt durch 
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die chriftliche Univerfalität. So kam er auf die Antike zurüd. 
Er irrte fih jedoch anfänglich über fein Berhältnig zu ihr. In 
Rom erft follte er fich Far werden. In Leipzig auf der Pleißen⸗ 
burg unter Defers Anleitung hatte er viel gezeichnet; in Italien, 
wohin fein Genius ihn mit unwiderftehlicher Macht gelockt, zeich- 
nete er wieder auf das Angeftrengtefte. Allein gerade in diefem 
leidenfchaftlihen Bemühen, gerade der Ddirecten Anfchauung der 
Antife gegenüber, ward es ihm Mar, daß er nicht zur Aus 
übung der bildenden Kunft, vielmehr zum Dichter berufen 
fei. So fehr ihn die Kunftwelt Staliens entzüdte, fo fchlugen 
doch die Nefultate feiner Studien, auch feines Zeichnens, in die 
idealifchere Geftaltung jeiner Dichtungen nieder. Egmont, Sphigenie, 
Taſſo erlebten in Stalien ihre höhere Wiedergeburt, Naufifaa warb 
entworfen, vieles Kleinere ausgeführt. 

Daß Göthe die Schönheit der Antife und des ihr verwandten 
Raphaelifchen Genius aufs Tieffte empfand, ift Feine Frage: 
Allein er befand fih ihr gegenüber in einem Zuftand vollfoms 
menfter Befriedigung, um nicht zu Jagen, im Gefühl der Abs 
hängigfeit. Sie imponirte ihm. Er mußte fie fih, was ed aud 
fofte, aneignen und das Zeichnen, mit dem er fick oft abquälte, 
ward ihm das gründlichfte Mittel der Affimilation. Hierbei aber 
blieb er ftehen, denn, fobald er freithätig über die plaftifche 
Kunft zu reflectiren oder fie darzuftellen begann, ward er did 
terifh. Ueberblicken wir alle Auffäge, welche Göthe über bildende 
Kunft hinterlaffen hat, fo werden wir im Kritifer zugleich den 
Dichter finden. Den Laokoon betrachtet er als eine tragifche 
Idylle. Die Delphifchen Leschen des Polygnotos bemühet er 
fih, nad ihren verfchiedenen Eyflen mit größter Genauigkeit zu 
ordnen, die Folge, das Ameinandergreifen ihrer Gemälde ent 
widelnd. Das Gleiche thut er mit der Neapolitanifchen Bilders 
gallerie, deren Beichreibung uns Philoftratos Hinterlaffen. 
Aus demfelben Grunde reizt ihn Mantegna’s Triumphzug des 
Eäfar, der ihm zugleih ein Mufter gibt, wie der Künftler das 
Charafteriftifhe der Individualität mit der Allgemeinheit der 
abjoluten Form glüdlih zu verfchmelzen im Stande ift, denn 
Mantegna's Meifter huldigte der unbedingten Nahahmung der 
Antike und zerfiel mit feinem Schüler, als derſelbe Motive aus 
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feiner Umgebung in feine Gemälde aufnahm, als er Portraits 
aus Modena’s Magiftratsperfonen u. f. f. idealifirte. Der pittos 
reske Zug Göthe's ließ ihn innerhalb der Plaſtik gern bei der 
Gruppe verweilen. Er fchlug felbft einen Eyflus von ſechs alt» 
und fechs neuteftamentlichen Figuren vor, fie um Chriftus ſym⸗ 
bolifh zu vereinigen und nahm fi) darunter befonderd des 
Hauptmanne v. Kapernaum an. So reizte ihn Myrong 
Kuh zur Enträtbfelung. Sie war im Altertbum taufend Jahr 
hindurch ein Gegenftand der Bewunderung. Wie es fchien, flaunte 
man befonders ihre außerordentliche Natürlichkeit an. Die vielen 
Epigramme, welche man auf fie machte, heben diefen Punct vor 
andern hervor; eine Bremfe habe fih auf fie gefeßt, ein Kalb 
fei auf fie zugefprungen, zu faugen, ein Hirt habe fie mit feiner 
Flöte angeblafen, der Heerde zu folgen u. dgl. m. Diefe extreme 
Natürlichkeit widerfprah eigentlih dem Hellenifchen Idealismus. 
Göthe fragte fich daher, was denn wohl an der Kuh beſonders 
als dag Natürliche habe erfcheinen können und fand nun, eben 
aus den noch übrigen Epigrammen und nahahmenden Gemnens 
bildern, daß Myron die Kuh im Moment des Säugens mit dem 
unter ihr fnieenden Kalbe dargeftellt haben müffe, denn in diefem 
Gefhäft eben fei fie Kuh. Durch die Anmuth dieſer mütterlichen 
Function werde ein höherer Adel in das Thier gebracht. Und 
ſo war es denn dieſe Situation, in welcher das überraſchend 
Natürliche, das den Menſchen Feſſelnde dieſer Kuh lag, nicht die 
Genauigkeit der naturhiſtoriſchen Treue. 

Wir könnten alſo ſagen, daß Göthe das Plaſtiſche, ſofern 
es das Götterideal in ſeiner ſouverainen Hohheit darſtellt, mit 
Ehrfurcht bewundert und als ein feinem tiefſten Kunftfinn Ge 
mäßes geliebt habe. Es nährte, es erzog ihn, aber es befchäftigte 
ihn nicht. Dies thaten erft folche Werfe, in denen, wie bei den 
Deiphifchen Leschen oder den MPhiloftratifhen Gemälden, eine 
epiſche Folge feine Phantafle anregte oder bei denen er etwas 
ergänzen, ausdichten fonnte, wie bei Myrons Kuh. Seinen Auf 
lag über Ruysdael überſchrieb er richtig ſelbſt fogleich: über 
Ruysdael als Dichter, denn feine poetifche Energie ließ ihn felbft 
das Materifche auf feine fpecififche Productivität beziehen. Nur 
In der Schilderung Winkelmanns 1805 traf er auf einen Stoff, 


in defien Bearbeitung feine Stellung zur bildenden Kunf fd 

mit dem Begriff des Procefles ihrer Erfenntniß auf das Gläks 

fihfte vereinigte. Was in Winfelmanns Seele theoretiſch vor⸗ 

gegangen war, das ging in der feinigen praktiſch vor. Wollte 

er aber die Principien feiner Kunftauffaffung entwideln, fo blieb 

er unzulänglid. Gervinus bat in diefer Beziehung fehr hark 

über Göthe geurtheilt. Ich glaube, es ift gerechter, zu fehen, 

warum ein fo tiefer fenntnißreicher Geift in ſolchen didaktiſchen 

und philofophifchshiftorifchen Darftellungen gegen Andere zurüds 

fand und ih irre mich wohl nicht mit der Annahme, daß er, 

um ſolche Abhandlungen wie Schiller und ®. v. Humboldt 
und die Schlegel zu produciren, zu fehr Dichter war. 

Seine höchſte Begabung ward ihm bier zur Scranfe Bir 

haben ein fehr deutliches Bild von Göthe's Art und Weiſe über 

Kunft zu theoretifiren, in feinen Briefen an Meyer, Schiller 

und Zelter. Hier. ift er vortrefflih, weil er fich gelegentlich 

mit Bezug auf einen befondern Gegenftand an eine befimmte 

Perfon äußert und durch folhe Bedingtheit das Allgemeine für 

ihn fofort individualifirt wird. Will er aber felbftftändig vers. 

fahren, fo bleibt er bei aphoriifchen Aeußerungen flehen, bie 

voller Gehalt find, denen jedoh die lehrhafte Eingänglichkeit 

fehlt. Eine längere Auseinanderfegung, der Sammler und 

die Seinigen, Bd. 36, nahm daher eine novelliſtiſch⸗epiſtola⸗ 

rifhe Form an, Die gerade auf den fchwierigften Buncten in den 

Gefprächston überging und mit Aufftellung eins Schema’® 

endigte, wie er folche Weberfichten befonders liebte Er fegte dert 

Ernft und das Spiel ald Extreme, aus denen einerfit® 
trodne Nachahmer und Charakteriftifer, andrerfeits PBhantomifert - 
Unduliften, Skfizziften hervorgingen, während die wahre Vollera 
dung der Kunft die wirkliche Mitte von Ernft und Spid Te! 
als die Einheit von Würde und Anmuth. Weil er Dichter wor! 
und plaftifche Conceptionen mit der Steigerung der fübjedve! 
Phantafie betrachtete, fo erklärt uns dies, wie die fogenannt®®' 
Weimarſchen Kunftfieunde fich in einem für unfere jegige®? 
Maaßſtäbe engen Kreis bewegen und von ihren Preisbewerbung®* 
die wichtigften Refultate erhoffen Fonnten. Doch bleibt die 3' 
diefem Ende 1798—1800 unternommene Zeitfehrift der Prop 9 
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Iden, deren Einleitung Göthe ſchrieb, ein ſchönes Denkmal 
windigen Strebens. 

Als Göthe nun ſah, wie die romantiſche Schule auch in der 
bildenden Kunſt ganz und gar die von ihm für nothwendig ers 
achteten Grundfäge verließ, ergriff ihn auch hier die Derflims 
mung. Er .mißbilligte das Treiben der Altneuen, welche gen 
Rom zogen mit langen Haaren, wie Albreht Dürer fie getragen, 
allein ohne fein erfinderifches Sngenium, und welche aus mittels 
alterlihem Fanatismus wieder in den Schooß der Nömifchen 
Kirhe zurückkehrten, als wenn der Segen des Prieſters ihnen 
and den heiligen Geift der Kunft zu verleihen vermöcdte. Eine 

- gründliche Weberficht der Anfänge der Chriſtlich-BGermaniſchen Kunft 
hat Göthe übrigens Bd. 43 ©. 398 ff. am Schluß feiner Rhein» 
und Mainreife_1814 und 1815 mit befonderem Bezug auf die 
Kölner Malerfgule gegeben. 

Das ganz eigenthümliche Verhältniß Göthe's zur bildenden 
Kunft können wir uns auch durch Hinblick auf dasjenige illuftris 

. Ten, in welchem einer der mit ihm zeitgenöffifchen Dichter, Heinfe, 
dazu fand. Diefer hatte den lebhaften Trieb, über die Wie 
land'ſche Pſeudoantike, deren Nachahmung er zuerft anhing, 
hinanszukommen und an der Anfhauung der Ruinen der alten 
Bet und des Stalienifchen Kunftbimmels zum ächten Kunfts 
enthuſiasmus zu genefen. Allein diefe Anfchauung als ſolche und 
ihre Reproduction war zugleich die Grenze feines Vermögens. 
Seine Schilderung von Werken der Plaſtik und Malerei ift mei⸗ 
Rerhaft. Die Beichreibung, welche er im Ardinghello, den er 
1785 verfaßte, von antiken Statuen machte, ift eben fo vortreffs 
lich, als die, welche er von den Bildern der Düſſeldorfer Gallerie 

entwarf. Was er aber darüber hinaus von eigener Erfindung 
gab, wie ärmlich, wie unfelbfiftfändig iſt es gegen den Reich 
thum, bie Eigenkraft und fittlihe Grazie Goͤthe'ſcher Dichtung! 
einſe's descriptives Talent kann uns daher in Anfehung 
er bildenden Kunſt das Göthe'ſche ſogar zu übertreffen ſcheinen; 
der Unterſchied beider Dichter iſt jedoch eben, daß Heinſe in der 
Production als Reproduction ſtehen blieb, daher auch mit 
ſeinen ſocialen Tendenzen in die Antike zurückfiel und ſeinen 
rdinghello mit einer Erneuung der Platoniſchen Republik endigen 


64 


ließ, während Göthe durch die Reproduction der von ihm mit 
Ehrfurcht geliebten Antike bindurh zu höheren Anſchaumzu 
überhaupt gelangte. 

Bar ihm irgend etwas in der Aneignung des Antifen hir 
derlich , jo war es wohl die in den Zünglingsjahren durh Bin 
felmann und Leſſing eingelogene Vorſtellung der Ruhe Wi 
Goͤtterideals als einer jelbfigenügfamen, nah Außen unbewegin 
Wie hülfreih wäre ibm der Begriff geweſen, welden ein Jah 
nach feinem Tode, 1833, Anjelm Zeuerbad, in feiner ca 
jo gründlichen, als geiftvollen und jchön geichriebenen Won 
graphie über den Baticaniihen Apollo von der Situation 
der antiken Götterftatuen nachwies. Der Laokoonsgruppe gegen 
über hatte der Apoll von Belvedere als der Inbegriff aller tw 
liſchen Schönheit gegolten. Man konnte jedoch nicht in Abrek 
ftellen, daß jein Vorfjchreiten, der drohend ausgefiredte Arm, dad 
in ſtolzem Zorn erhobene Haupt, die von ironifcher Majekät 
zudende Lippe, mit der Winkelmann'ſchen Theorie nicht rei 
übereinftimmten. Man machte daher viele Hypotheſen, dieje Be 
wegtheit jo viel möglich abzumildern, in die Ruhe zurückzulenlen 
und mußte fih Doc gefteben, daB der unendliche Zanber Mt 
Statue gerade in ibrer Bewegtheit liege. Am meiften pfliätek 
man der Hppotheje bei, Apollo jei als Pythontödter dargekeit 
und babe jo eben den fichertreitenden Pfeil auf das Ungebent 
abgefchnellt, nun jeines Sieges genießend. Feuerbach aber zeigt 
aus ten Gumeniden des Aeſchylos, daß Apollo wahrjckir 
lih in dem Moment dargeftellt jei, wo er die Erinnyen aus em 
Zempelbezirf verweile, nachdem er während ihres Schlafs AR 
Drefted gen Atben zur Pallas gejendet und die Töchter der Nacht⸗ 
beim Erwachen ihre Beute vermiſſend, mit biutiger Gier bie an! 
die Mauern des Tempels gedrungen waren. Da tritt ihre 
den ſchwarzen Scheufalen der Schattenwelt, der milde, menſchläe 
verzeibente Sonnengott entgegen, ſein Recht geltend machen? 
ihnen mit jeiner Warte drobend. Da fie als Göttinnen, wieweS 
vrerbaßt und gemieden, dech ıbm ebenbürtig waren, jo iR je? 
Haltung zwar zürnen®, dech balb unerfennen? und der Momend 
dad Üebergebenfönnen und, falle vie Erinnven mweiterdrängen 
das MWebergebenwelen zur Ibut, alfo der leicht gehobene Zuf 
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der zur Handhabung des fchrediichen Geſchoſſes ausgelegte Arm 
völlig erklärt; nicht weniger flimmen dazu Die zürnenden Züge 
des himmlifchen Antlitzes und die Belleidung, den Herrfcherpomp 
erböbend. Wie würde diefe Enträthfelung der Statue durch den 
Dihtermund Göthern erfreut, wie würde fie ihm den Zufammens 
bang der Sculptur mit der Poefle, wie die Freiheit der antiken 
Plaſtik, das Pittoresfe in ihr aufgeflärt und die etwas engherzigen 
Schranken des Begriffs idealifcher Ruhe eutfernt haben. 

Was nun die Malerei felbft betrifft, fo war Göthe ein 
anferordentliher Kenner derfelben. Seine Farbenlehre hatte er 
im Ssntereffe der Maler unternommen, ihnen, Die zwifchen jo 
vielen Anfichten damals hin und her fehwanften, für das Eolorit 
eine fihere Grundlage zu Schaffen. Auch Hatte er, wie er am 
Ende des didaftifchen Theil der Farbenlehre jagt, das Glück, 
dag ein Maler in Hamburg, Otto Runge, zu ganz ähnlichen 
Anfihten mit ihm auf eigenem Wege gelangt war. (Hinterlaffene 
Shriften von Philipp Otto Runge, 2 Bde. Hamburg 1840/41.) 
Göthe ſetzte die Aufgabe der Malerei von Seiten des Colorits 
darin, die Elementarfarben (Gelb, Blau, Roth; Orange, 
‚Biolett, Grün) durh Specification zu individualifiren. 3.8. 
Roth ift allerdings Roth, allein der Sammt, indem er roth if, 
Ipecificirt das Roth durch feine Elafticität, feine fchwellende Weichs 
beit; oder Weiß ift allerdings weiß, allein Atlas iſt anders weiß, 
ald Kreide u. f. w. Der Maler müffe fodann die Farbe der 
Gegenftände mit dem Localton in Harmonie zu bringen verſtehen. 
In diefem Betracht nun hat Göthe außerordentlich viel Schönes 
geleiſet. Sonſt haben wir, einzelne Meine anregende Aufjäge 
ausgenommen, von ihm noch eine Bd. 36 wieder abgedruckte 
Überfegung von Diderot's Verſuch über die Malerei, 
nit Anmerkungen begleitet. Ich muß bier die allgemeine Erin⸗ 
netung einjchieben, daß Diderot im vorigen Zahrhundert auf 
Leſſiug, Göthe, Schiller einen großen Einfluß geübt hat, viels 
leiht einen größeren, als wir nad fo manchen heutigen Bors 
Reflungen von Diderot, die ihn nur als Atheiften und Sophiften 
herabſetzen wollen, zu glauben geneigt wären. Nicht die Zürften 
und Großen allein waren Diderots eifrige Leer; fie freilich ließen 


es fh fogar an Baron Grimm viel Geld often, ſogleich alle 
Roſenkranz, Böthe u. feine Werte. 5 
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Neuigkeiten von Diderot zu erhalten und felbf Karl Auguſt von 
Weimar fehreibt einmal an Knebel, daß er auf ein flilles Berg⸗ 
Ichloß abreifen werde, den Reſt von Jacques le fätaliste, den 
er eben empfangen, recht in Muße durchzulefen. Diderot, ein 
Menfh von der vielfeitigfien Bildung, war zugleich der warme 
Verkünder des Naturevangeliums als der Panacee der focialen 
Uebel wie der Kunſtgebrechen. Diefe Richtung tritt auch in jenem 
Essai hervor. Ih muß jedoch bemerfen, daß derjelbe im 
13. Band der Ausgabe von Naigeon viel umfaffender tft, als 
man nach Göthe meinen follte, der eigentlih nur zwei Capitel 
in einer von ihm ſelbſt beliebten Ordnung überfegt und mit einem 
zum Theil polemifivenden Commentar begleitet hat. In diefem 
fheint mir Göthe gegen Diderot nicht ganz gerecht zu fein. 
Wollte er feine Theorie beurtheilen, fo mußte er nicht nur den 
ganzen Auffaß, fondern auch die Pensees detachees im 15. Bande 
und die köſtliche Schilderung des Salon von 1765 und 1767 
hinzunehmen. Das erft hätte Diderots Ideen einigermaßen volls 
ſtändig überfehen laffen. C. F. Cramer hat das Original des 
Essai mit einem Theil des Salon unter dem Titel: Verſuche 
über die Malerei von Diderot, Riga 1797 recht gut in's Deutſche 
überfeßt. Es feheint aber, als ob dieſe Uebertragung wenig bes 
fannt geworden. Göthe nimmt nicht genug darauf Rückficht, 
dag Diderot der conventionellen Steifheit der Parifer Alademie, 
ihren ftereotypen Attitüden und Phyfiognomien, ihrer gemachten, 
bezahlten Modellwahrheit als einer Lüge in’s Geht fchlagen 
wollte. Diefem Schulzwang gegenüber hat Diderot ganz Recht, 
dem Künftler zu rathen, daß er, die Miene eines Bettlers zu 
fludiren, auf den Spaziergang fich begeben folle, flatt die jam⸗ 
merwürdigen Heuchelzüge eined Modellſtehers zu copiren. Göthe, 
das Ideal zu retten, will daher Diderots Satz, daß die Natur 
immer correct fei, nicht anerkennen. Zufriedener zeigt er fich mit 
dem zweiten Gapitel von den Karben, welches Diderot fehr ber 
fhheiden nur ses petites idees des couleurs nennt. Diderot 
traf bier den rechten Fleck, daß die Farbe das fpecififche Mittel 
der Malerei fei. Durch den Umriß der Geftalt hängt fie no 
mit der Plaftif zufammen, durch die Farbe aber behauptet fe 
ihre ausjchließliche Eigenthümlichkeit, die Vergegenwärtigung des 
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* individuellen Scheind der Dinge. Die Bollendung der Malerei 
befteht deshalb darin, daB Zeichnung und Gelorit in einander 
aufgehen, wiewohl in jedem diefer Elemente eine Vollkommenheit 

‚ miglih if, melche ein relatives Zurüdtreten bes andern denkbar 
weht, ohne daſſelbe zu verleben, wie wenn man Raphael den 
größten Zeichner und Rubens den größten Eoloriften nennt. Die 
Dppofition Göthe’s gegen. Diderots Behauptungen über das 
Colorit ift eine mehr fpeciofe, als ernfllihe. Der ganze Aufſatz 
kidet überhaupt an einer gewillen Halbheit. — Welche Birtuos 
ſuat Gothe aber in der yoetifchen Malerei gehabt, das fehen 
wir vorzüglich an feinen Landſchaftsbildern, worin er mit 
wenigen Bügen uns die beftimmtefte, lebenvollſte Anjchauung 
(daft, während Undere, wie 3. B. Sean Baul, dur zahliofe 

Expitheta der Phantafie die Geftaltung erfchweren. 

Es könnte noch von Göthe3 Berbältnig zur Mufit ges 
fprodhen werden. Diefe war ihm aber als Dichter eingeboren, 
namentlich dag Melodifche, welches in feiner Lyrik fo unendlich 

ſcelenvoll erfcheint. Daß gewiffe Richtungen und Formen’ der 
Ruft ihm unzugänglicher blieben, wie dies namentlich mit der 
Beethoven'ſchen der Zall war, iſt ihm nicht zum Vorwurf zu 
machen. Zür die Auffaffung des Muſikaliſchen find wir von 
Jugendeindrüden, die mit der Urſtimmung unferer Seele fid) ver 
ben, abbängiger, als bei andern Künften. Profeſſor Kahlert 
hat das Muſikaliſche in Göthe ausführlich gefchildert. Der Briefe 
hechjel mit Bettina und mit Belter gibt eine Menge Data 

Nu. In lepterem, Bd. IV, Brief 512, Seite 221, in der 
dlerten Beilage, findet fich von Göthe eine Tabelle zur Tonlehre, 

welche ein ganzes, höchſt beachtenswerthes Syſtem der Philoſophie 

dee Muſik entbält, von der Göthe felber jagt, daß er fie 1810 

mit vielem Ernft und Fleiß als Nefultat feiner Unterhbaltungen 

mit gelter über dieſen Gegenſtand entworfen habe. Die Aeſthetik 
al foftematifche Wiſſenſchaft hat feine Notiz davon genommen. 
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Goͤthe's Berhaͤltniß zur Philoſophie. 


Goͤthe's Verhaͤltniß zur Philoſophie iſt eben fo oft en 
Object des Streits gewefen, als man bei demfelben ein Hans 
Bewußtfein darüber, was denn Philofophie fei, vermiffen konnt. 
So Biele fielen fih unter diefem Ramen gern etwas vor, mus 
ein ganz Ueberichwängliches, Zranscendentes fein müßte, Ratt daf 
Philoſophie wirklich die Wiſſenſchaft in der einfachften Form, 
nämlich in der des Selbfibeweifes der Wahrheit ihrer Beim 
mungen if. Da nun Göthe felbft immer außerordentlich beſchei⸗ 
den von feinen Bemühungen um das Berfländniß der Philoſephie 
fpriht, da er auch niemals als Anhänger einer Schule fich gerit, 
fo bat man fih wohl erlaubt, ihn als einen philofophifch über 
haupt Ungebildeten anzufehen, während Andere ibn wieder als 
einen wahren PBhilofophen feierten und, wie Schüg, durch Aut 
züge aus feinen Schriften fogar ein’ Syftem der Philoſophie für 
ihn in Anſpruch nahmen. Beides ift falſch; erfteres, weil er in 
der That eine tiefe wiffenfchaftlihe Bildung befaß, die ohne ale 
Philoſophie eine Unmöglichkeit fein würde. Ya, wenn er ed ge 
wollt hätte, würde er fi doch der Philofophie nicht haben ab 
ziehen können, er, der in Jena Die ganze Entwidelung der neue 
ſten Deutfchen Bhilofophie unmittelbar vor Augen hatte und mit- 
al? ihren Repräfentanten, Reinhold und Fichte, Niethammer 
und Schiller, Schelling und den Schlegeln, U. W.v. 
Humboldt und Hegel yperfänlich verkehrte. Wie man nicht 
ungeftraft unter Palmen mandelt, fo auch nicht unter Philo⸗ 
fophen. Das zweite aber, nämlich Göthe ſelbſt für einen Philo⸗ 
fophen zu nehmen, ift falfh, denn er war zu fehr Dichters 
um an dem fpeculativen Produciren fich ſelbſt betheiligen zu koͤn⸗ 
nen. Als eine weientlih intuitive Natur befaß er eines? 
praktifhen Apriorismus. Sein Denken war, wie er felbf> 
es nannte, ein gegenftändlihes, denn fi als Subject fo 
wohl von dem Object als von den befondern Operationen ſeine— 
Auffaſſens und Combinirens zu unterfcheiden, war ihm bei der 
Sreiheit von ſich felbft, bei der Achtung gegen die Objectivität 
und bei feiner Kunft der Selbſtbeobachtung etwas ganz Geläufigee. 


Diefe Haltung im Erkennen, die er einmal ein Handeln ber Ins 
tefligenz mit Ironie nennt, war an ſich volllommen philofophifch, 
ein die Art und Weife, fein Erkennen darzuftellen, war es 
nicht. Hier Hatte für ihn als Dichter ganz nothwendig die An⸗ 
fhauumg das Webergewicht. 3. B. er fragt: was iſt das Allge⸗ 
meine? und antwortet: der einzelne Fall. Er fragt weiter: was 
iR das Befondere? und antwortet: Millionen Fälle Dies ift an 
fd; völlig fpeculativ. Es drüdt die Identität des Allgemeinen, 
Befondern und Einzelnen aus. Allein die Darftellung ift nicht 
dhiloſophiſch. Das Nechte wird nur ohne Weiteres hingeſtellt, 
5 wird nicht entwidelt, weshalb Göthe für ſolche Fälle entweder 
| nur fhematifirte d. h. die allgemeinen Beftimmungen in ihrer 
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Allgemeinheit hinwarf, oder fragmentarifirte, d. h. das Eins 

jelne für ſich anfchaulich ausſprach. Schiller, als eine reflerive 

Ratur, wußte mit der Dialektif viel beffer umzugehen, erkannte 

‚ ber bei Gothe als Dichter den Vorzug der veflerionstofen, totalen 
Anſchauung beftändig an. 

Goͤthe's philofophifche Bildung läßt fih fehr einfach übers 
hen. In feiner erfien Beriode war er Spinoziſt, in der zweiten 
Santianer, in der dritten nach Außen hin Eklektiker, fonft aber 
in Den Marimen und Reflerionen, die endlich bis auf fünf größere 
Sammlungen anmwuchfen, immer mehr zu einem felbfiftändigen, auch 
im Ausdruck oft bewunderungswürdigem Denken hindurchdringend. 

Daß die Zeitphilofophie, welche er in feiner Jugend traf, 
im nicht befriedigen fonnte, war fehr natürlich. Wer will es 
ihm verdenken, wenn der Formalismus der Logik, wenn der Gott⸗ 
Hedge Wolffianismus, in Leipzig ihn abfließen, wenn die Po⸗ 
Mlarphilofophie ihm feicht, das materialiftifhe Systeme de la 
Anture todt erfchien und er nach höherem Aufſchluß fich fehnte? 
Wer muß nicht die Tiefe feines Inftinctes preifen, der ihn zum 
Spino za führte und an demfelben, allen Borurtheilen zum Trog, 
Vi) erbauen ließ? Er bat uns ausführlicher die Einwirkung der 
Spinozifchen Ethik auf fih gefchildert. Er wagt nicht zu bes 
Mupten, ihn, den er für einen höheren und reineren Geift als fich 
ſelbſt erklärte, ganz begriffen zu haben; er fieht ganz von aller 
Methode und Syſtematik ab; er bleibt bei der Ummandlung 
Reben, welche derfelbe auf feine fittliche Haltung übte. In einer 
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Gegenfhrift gegen Spinoza (Bd. 48. d. Werke im Anfang) fand 
er ein Bild deſſelben mit der Unterfchrift, signum reprobationis 
in vultu gerens, und wirklich, meint Böthe, fei der Kupferſtich 
zum Entſetzen gewejen. Er fragte fich aber, ob nach dem Worte 
Ghrifi: an ihren Früchten werdet ihr fie erfennen; ein Menfch 
ein Verruchter gewefen fein könne, der ein fo redliches, files, 
der Wiffenfchaft, der Menichenbeglüdung, der reinſten Freund 
ſchaft gewidmetes Leben geführt Habe, deffen Lehre ihn mit einem 
fo gründlichen Frieden durchdringe? Er confruirte ſich die Eigen, 
thümlichleit Diefer Lehre als das Evangelium vernünftiger Ent⸗ 
fagung. Zur Entfagung nöthige das Leben uns Alle. Bald 
ſtießen wir bier, bald dort auf Hemmungen, welche uns zur Ber 
ſchraͤnkung zwängen. Nun ſei es aber ein großer Unterfchieb, 
ob wir in jedem vorkommenden Fall von Neuem refignirten und 
fo unfer Dafein zu einer Reihe yartieller Entjagungen machten, 
oder ob wir ein für allemal im Boraus fchon entfagten und 
durch eine totale Refignation den Widerfland der Endlichkeit, 
die immer ſich wiedererzeugenden, oft fo verdrießlichen und ſchmerz⸗ 
lichen Schwierigkeiten des Details durchbrächen. Diefer legtere 
Heroismus fei Spinoza’s Meinung. Wir überwinden die Herr 
ſchaft unferer Affecte über uns dur die Erkenntniß und Liche 
Gottes. Wir leiften Berzicht auf das, was man Glück nennt. 
Wir machen uns dur unfere felbfibewußte Einheit mit der Sub⸗ 
fanz von allem Schidfal frei. Wir find nicht felig durch Tugend, 
jondern, weil wir felig find, handeln wir tugendhaftl. Aus der 
Berföhnung mit ung, mit unſerem Weſen folgt ohne Lohnſucht, 
ohne Furcht, das Rechtthum als unmittelbare Conſequenz. Göthe 
nennt es ein frech klingendes, jedoch wahres Wort, Spinoza's 
ihn tief rührende Uneigennügigfeit fogar Gott gegenüber in der 
Zrage auszudrüden: Wenn ich Dich liebe, was geht e8 Dich an 

Diefe Reinheit des ethifchen Strebens fand bei Göthe mit 
feinen poetifchen Bedürfniffen im innigften Einklang, denn feine 
tragifche Weltanfiht ward dadurch beflimmt. Gegen die Abwege 
jeiner Zeit vom ächten tragifchen Pathos fand er bei Spinoza 
ben Weg der Reinigung von den Leidenfhaften, welche 
Arifoteles als das Wefen der Tragödie ausgefprochen und 
Leffing durd feine Hamburgifche Dramaturgie wieder zur wahr 


gebracht hatte Was alfo die Antike für die 
hm Spinoza für den fittliden Gehalt. Ohne 
‘higenie undenkbar. 

, % Göthe in die Lectüre des Spinoza, wie 
5 ° Burg, fich über das Schickſal zu er» 
ndrie durch die Anfchauung der Allein⸗ 
man aber, wie in nicht wenigen 
“ feinen Titanismus als ein 
amt, fo ſcheint mir das nicht richtig. 

„uch als zu einem Durdgangspunct feines 

„ tfommen. Der Dualismus der Aufflärung von 

Welt, Jenſeits und Dieffeits, Geift und Natur, Bers 

„u und Herz, Intelleetuellem und Geiftigen, mußte von Göthe 
in die Abfolutheit der Spinozifchen Subftanz aufgeläft werben. 
: Much mußte er, alle einfeitige Transcendenz in die Luft fprengend, 
2 einmal ganz auf feine Füße fih zu flellen verfuchen. Allein der 
N: Trop gegen die neuen, ethifchen Götter, der im Himmelflürmens 
% den Uebermuth der Titanen liegt, hat in Spinoza’s Ethif gar 
7 feinm Boden. Spinoza war weit von aller fchlechten Demuth 
entfernt, von jener in der That Gottes wie des Menfchen un« 
würdigen Kriecherei des Menſchen vor Gott als einem Tyrannen, 

die nach gewiſſen Theologen das deal eines wahrhaft frommen 
Chriſten ausmachen fol und Göthe ift chenfalls flets ein Gegner 

di eſer hochmüthigen Demuth geweſen. Allein der Titanismus war 
echt feine Religion. Spinoza neigte eher zu einem myſtiſchen 
wietismus, denn die Liebe, mit welcher wir Gott lieben, fol 

ia nah ihm im Grunde die Liche Gottes zu fich felbft fein, weil 
Das wahrhafte Erkennen, aud in uns, wefentlich ein Attribut 
ottes il. Schelling hat au in feinen Briefen über Dog⸗ 

UN atismus und Ariticismus Spinoza als Myftifer gefeiert. Göthe 
Aber erkannte lets den an „der fich ſelbſt erfchuf und empfand 
Vxr Gott ftets die mannhaftefte Pietät, die innigfte Dankbarkeit, 
Weil er die Herrlichkeit des Univerfums zu lebhaft zu fehägen 
Wußte. Ich glaube daher, daß jene Vorftellung von einem Bus 
Tammenhang des Titanismus und Spinozismus in Göthe haupt« 
ſächlich duich die bekannte Unterredung Jacobi's mit Xeffing 
in Wolfenbüttel 1780 veranlaßt ift, bei welcher der letztere in 
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dem Gediht Prometheus nichts ihm Unftößiges fand, wie 
Jacobi erwartet hatte, vielmehr feine Webereinftiimmung mit dem 
Standpunct, aus dem es hervorgegangen, erklärte, von da auf 
den Pantheismus und von diefem auf den Spinozismus Tam. 
Wenn Prometheus, ſelbſt ein Gott, der Bildner der Menfchen,- 
gegen die neuen Götter, weil fie doch wie er dem Schidfal unter- 
worfen, feine Verachtung und. gegentheild feine Liebe zu den 
Menfchen ausfpricht, die in Thorenwahn von den Ohnmächtigen 
Hülfe erwarteten, fo hat dieje Gottlofigfeit einen ganz andern 
Sinn, ald Spinoza's Liebesreligion. Mendelsfohn freilih 
mußte an den Folgen jenes Geſprächs flerben. 
Die ‚zweite Affimilation einer Philofophie, welche Göthe 
machte, war die der Kantifchen. Ueber diefe fehlt ung noch 
eine fo erfchöpfende Zufammenftellung , ald wir fie über feinen 
Spinozismus 1843 von Wilhelm Danzel erhalten haben. Göthe 
hat in den Gefprächen mit Eckermann Far ausgefprochen, daß er 
Kant für den größten Philofophen der neueren Zeit halte, ber 
auch die weitgreifendfte Wirkung gehabt. In feinen Briefen mit 
Schiller, der ihn recht eigentlich in das tiefere Verſtändniß 
Kant’s einführte, während Niethammer ihm die Terminologie 
geläufig machte, fpielt das Zurückgehen auf Kant eine große Rolle. 
Die Kritik der reinen Vernunft Eonnte er fich freilih nur flellen- 
weife aneignen, die Kritif der Urtheilsfraft dagegen, welche 1790. 
erfohien, kam feiner Entwidelung höchſt fürderfam entgegen und 
Härte ihn über ſich felbft gründlich auf, wie er in dem Auffap: 
Einwirkung der neueren Philoſophie, Bd. 50, ©. 
49 ff., ſelbſt ausführlicher erzählt. Der Kantianismus ſtimmte 
mit dem Spinozismus bei aller fonftigen Differenz in fehr wid 
tigen Buncten überein. Er ftellte für das ethifche Verhalten ein 
fogenanntes Formalprineip auf, welches alle materiellen Rüdfichten 
als bloße Motive betrachtete und fo dem Eudämonismus ſich eben 
jo Fräftig, ald Spinoza, entgegenfepte. Wenn Spinoza ferner 
die fogenannten Endurfachen verwarf, fo war Kant auch hierin 
mit ihm infofern einflimmig, als er den Bwedbegriff aus der 
Derendlihung und Herabwürdigung der bloßen Nützlichkeitsbe⸗ 
ziehung befreiete, ihn zur Immanenz, zur fogenannten inneren 
Zwedmäßigkeit erhob und der Betrachtung der organifchen Natur 
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hiermit eine Selbſtſtändigkeit verlieh, deren fie feit Arifloteles 
entbehrt hatte. Endlich war Kant zwar Dei, allein er verfocht 
doch die Autonomie der Freiheit und erhob fih, felbft für den 
Begriff des. Erkennens, in der Kritif der Urtheilskfraft zur Ans 
nahme der Möglichkeit eines intuitiven Verſtandes, der die 
Einheit des Allgemeinen und Belondern nicht discurfiv durch Sub⸗ 
fumtion, fondern unmittelbar erjchaue, wie man fich wohl die 
göttliche Intelligenz denfen könne So aber hatte fih Epinoza 
das Attribut des Denkens der Subftanz gedacht. Ich erinnere an 
ſolche Soineidenzpuncte bei den Philoſophen, um zu zeigen, daß. der 
Ubergang vom Spinozismus zum Kantianismus für Göthe nicht 
eine ueraßaoıg eig aAko vevog war. Kant wurde für ihn der 
Führer, fih in dem Fünftlerifchen wie naturwiffenfchaftlichen Stres 
ben methodisch Har zu werden. In erfterer Hinficht befreiete ihn 
Kant's Definition des Schönen in der äfthetifchen Urtheilskraft, 
daß daffelbe ein Gegenftand fei, der allgemein ohne Intereſſe ein 
nothwendiges Wohlgefallen erzeuge, von der principlofen Meinerei 
der nur fubjectiven Gefchmadsäfthetil. In zweiter Beziehung aber 
fand er, daB er ſchon immer.in der Kantifchen Weife verfahren 
war, beftärkte fih alfo darin und fchrieb 1793 den ſchon ers 
wähnten Auffag: über den Verſuch ald Vermittler zwiſchen Sub⸗ 
jet und Object. 

Söthe ging mit der Philofophie der Deutfchen von nun an 
vorwärts, wenngleich er mit dem Scholafticismus der Methodik 
und Spftematif im engeren Sinn als Poet ſchon ſich nicht bes 
freunden konnte. Seinen Fortſchritt follte er auf recht merkwürdige, 
für ihn fchmerzliche Weife an feinem Verhältniß zu Jacobi inne 
werden. Mit dieſem hatte er in früheren Jahren idealiftifc) ges 
wärme. Arm in Arm hatten fie, von tiefen Bewegungen des 
Gemüths durchſchauert, vom Söller herab in die Mondfcheinbes 
glänzten Fluthen des Nheins gefchauet. Aber Göthe blieb hierbei 
nicht ſehen, arbeitete fich weiter, ging nach Italien, machte den 
deldzug in die Champagne mit, blicte bei Balmy dem Tod in’s 
Age. Auf dem Rückweg kam er über Pempelfort und befuchte 
den alten Freund. Allein die Diffonanz machte fich fofort bes 
merklich. Götbhe ſollte der holde Schwärmer fein, wie man ihn 
früher gefannt. Man gab ihm feine Sphigenie zum Borlefen. 
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Er fing an. Allein er legte fie bald fort. Es ging nicht. Nun 
it es eine der gewoͤhnlichſten Unarten der Menihen, daß fie 
produetive Naturen gern auf dem Standpunct firiren möchten, 
auf welchem fie ihnen zuerft begegneten und ſich von ihnen ein Bild 
machten. &o, erwartet und fordert man, follen fie ih weiterhin 
immer zeigen, damit die Bequemlichkeit des Publicums nicht mit der 
Mühe beläftigt werde, die einmal gewonnene Borftellung zu er 
weitern und zu verändern. Man nimmt einem Autor den Forts 
fchritt übel und vergleicht zu feinem Nachtheil feine höhere Stufe 
als eine Verirrung, wie man mitleidig fpricht, mit feiner früheren, 
welche auch für fie die Vorausſetzung, wie es Göthe namentlich 
fo mit denjenigen ergangen if, die ihn nur in feiner Deutfchen 
Manier verehren mögen, ihn dagegen nach feiner Stalienifchen 
Reife als einen ſich felbft ungetreu Gewordenen verwerfen; Tied 
und andere Romantiker hätten eben gern nur den Götz, den 
Werther und Fauſt von ihm gehabt, weil die Strenge der Ideal⸗ 
formen ihnen unbequem fill. Das mußte Göthe hier und noch 
mehr in den frommen Kreifen der Fürſtin Gallizin empfinden, 
wo er Mühe hatte, die zarten, in fich verſunkenen Seelen, durd 
feinen Realismus nicht zu verlegen. Später konnte er ſich mit 
Jacobi gar nicht mehr verfländigen, denn diefem verbarg Die 
Natur feinen Gott, während für Göthe die Natur ihn auf 
das Entzüdendfte offenbarte und er erfand ſich daber auch die 
Zufammenfebung Gottnatur. 

„Bad kann der Menſch im Leben mehr gewinnen, 

Als dag fih Sotmatur ihm offenbare, 

Wie fie das Fefte läßt zu Geiſt zerrinnen, 

Die fie das Geifterzeugte feſtbewahre.“ 

Die Natur bot ihm das Innere in ihrem Aeußeren und er 
wußte für fie von feinem Unterfchied zwifchen Kern und Schaate. 
„Nichte iſt drinnen, nichts ift draußen, 

Denn was drinnen, das ift draußen, 


Drum ergreifet ohne Säumniß 
Heilig Öffentlih Geheimniß.“ 


Spottend rief er: 


„Did prüfe du nur allermeift, 
Ob du Kern oder Schaale ſeiſt.“ 
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Seine Bewunderung Gottes in der Raturoffenbarung, feine 
Geligfeit in ihrem Anfchauen, hat er befonders in dem: Gott 
und Welt überfchriebenen Abfchnitt feiner Gedichte, Bd. 3., 
niedergelegt, welche für Jacobi und Aehnliche nur Eonfeffionen 
des Bantheismus fein konnten. Sie fahen ihn nur den allges 
waltigen Protens der Materie anbeten und wurden auch nicht von 
der tiefen Religiofität gerührt, wit welcher er feine Hingebung 
an die Herrlichkeit des Univerfums aus wahrhafter Demuth in 
diefen Gedichten fchließlich beflegelt: 

Laß den Anfang mit dem Ende 
Uns in eins zufammenzichn , 
Schneller ald die Gegenftände 
Selber dich vorüberflichn. 
Denke, dag die Gunſt der Mufen 
Unvergängliches verheißt, 

Den Gehalt in deinem Buſen, 
Und die Form in deinem Geiſt! 

Man hat Göthe nach feiner legten Periode zuweilen fo dars 
geellt, als wenn die Philofophie derfelben mit der Hegel’fchen 
übereinfomme, richtiger aber hätte man fagen müflen, daß diefe 
Philoſophie vielfah mit der Göthe’fchen Poefle übereinfomme, 
von deren Herzblut ihr Stifter fih fo reichlich genährt, während 
8 Schwer balten follte, einen beftimmteren Einfluß Hegels auf 
Göthe nachzumeifen, wenngleich beide Männer im freundſchaft⸗ 
lien Bezuge flanden. Daß in einer gegebenen Zeit Die Poeſie 
und Philofophie derfelben einen gewiffen Zufammenhang, eine 
innere Harmonie haben müffen, iſt fehr erklärlich und es ift dems 
nach nicht zu verwundern, wenn Hegelianer Goͤthe's Fauſt als 
eine dramatifche Encyklopädie ihres Syſtems interpretirt, wenn 
fe zur Bewährung ihrer Kategorien diefelben mit den Blumen» 
gewinden Goͤthe'ſcher Berfe umfchlungen, wenn fie leidenfchaftlich 
für Göthe's Farbenlehre Partei genommen, wenn fie in dem 
nachbarlichen Zufammenfallen des Geburtstags von Göthe und 
Hegel eine tiefere Bedeutung gewittert haben. Geht man aber 
weiter, fo wird die Einheit gezwungen und lächerlich. 

Gewöhnlich bezeichnet man das letzte Stadium des Philos 
ſophirens Goͤthe's als Pantheismus. Man glaubt mit fo 
einem armfeligen Wort oft viel gefagt zu haben, allein es 
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fommt in folden Fällen Alles auf die nähere Beftimmung des 
Wortes an. Die Einheit der Welt mit Gott, fofern die Welt 
nicht dur) fih, fondern durch Gott, ift wohl nichts Irreligiöſes: 
fie wird felb vom Apoftolifhen Symbolum gelehrt, wenn es 
Gott als den Schöpfer der Welt und Vater der Menfchen hinftellt. 
Die Einheit alfo konnte man Göthe nicht als eine Härefle vors 
werfen, jondern was man ihm als Pantheismus zurechnete, läßt 
fih genauer wohl auf folgende Puncte zurüdhringen ; 

erſtens, daß er die Natur, wie fie ift, vergöttert; 

zweitens, da er Spinozift gewefen, nicht an die Perfönlichteit 

Gottes geglaubt und 
drittens die Unfterblichfeit der Seele geleugnet habe. 


Es gibt ohne Zweifel Biele, welche in der That diefe Bes 
flimmungen für ächt Göthefhe Dogmen halten, befonders von 
jenem nicht ausfterbenden Gefchlecht herzlofer Seichtlinge, welches 
das bloße Negiren pofitiver Religionsfagungen fchon für Philos- 
fophie nimmt. Mit diefen ftarken oder freien Geiftern, die an 
dem Negiren der Dogmen als von Vorurtheilen und abergläubifchen 
Meinungen ihre Schadenfreude haben und fih in ihrer Leerheit 
groß dünken, war Göthe bereits im vorigen Jahrhundert fertig 
geworden und Das Systeme de Ja nature, diefer claffiihe Aus« 
drud des atheiftifchen Materialisnus, war ihm öde und kahl ers 
ihienen. Göthe konnte allerdings niemals einer Orthodorie hul⸗ 
digen, welche die Zortgeftaltung des menfchlihen Bewußtfeins durch 
Fixiren gewifler Formeln hemmen möchte, denn wenn die Religion 
ihre primitive Form nur duch das Organ der Phantafle zu ges 
winnen vermag, fo ift unausbleiblih, daß fpäterhin die Phan⸗ 
tafieformen auf das Denken der Idee bezogen und alddann von 
der Kritik dem einfachen bildlofen Begriff mehr oder weniger ans 
gemeffen oder unangemeffen gefunden werden. Je weniger der 
Phantafleausdrud gleichſam menfchheitliche Popularität befigt, um - 
jo unvollfommener ift er, um fo eher fann die Kritif den Wis 
derſpruch mit dem, was er bezeichnen fol, aufdecken. Diefer Pros 
ceB der Reinigung der Phantafle des Glaubens durch den Bers 
fand ift ein durch alle Religion mit Nothwendigkeit fi Hinfchlin- 
gender Proceß. Göthe ſah dies fehr wohl ein, ehrte daher die 
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alten Symbole, auch das der Dreifaltigkeit, und nahm religiöfe 
Angelegenheiten ernft und gewiflenhaft. 

Die Goͤttlichkeit nun der Natur hat er ſtets gefeiert. Sie 
war für ihn eine Quelle immer neuen Entzüdene, neuer Begeis 
Rerung. Mit diefer Befeligung aber verftieß er gegen die Mei⸗ 
nung derer, welche ſich gern die ſpeeifiſch Chriftlihen nennen, 
und die Natur, wie fie dermalen ift, nur für eine Caricatur ihrer 
Idee halten, da fie feit Adams Fall Frank, im Innerften vergiftet 
‚und zerrüttet ſei. Diefe gefpenftifche Vorftellung war Göthe völlig 
fiemd. Er erblidte in der Natur den fchönen Spiegel der Gott» 
heit; die Freiheit ihrer Entwicklung, melde auch Unvollkommen⸗ 
beit und Widerſpruch möglich macht, erkannte er als von der 
Möglichkeit ihres Dafeins felbft unzertrennlih, weil fie ohne den 
Zufall undenkbar iftz er vermißte nichts an ihr; er glaubte an 
ihre Integrität; er fehauete in ihr die Vernunft des Wechfelfpiels 
ded Vielen im Einen, des Einen im Bielen; er pries fie als die 
Gottnatur, als Gottes Enkelin. Aud hieran hat er ganz recht 
gethan. In dieſem Glauben ſteht ihm unfere ganze Zeit im 
Defentlichen gleichgefinnt zur Seite. 

Allein vergöttert hat er Die Natur nicht, als ob er nämlich 
in ihr die Wurzel der Welt, das Primum agens gefehen habe. 
Die Stupidität des Materialismug, der erft recht mit dem Unis 
verfum und mit der Natur in DBerlegenheit geräth, blieb ſtets 
ferne von ihm. Er glaubte an den ewigen Meifter und eröffnete 
jme Gruppe theofophifcher Gedichte ‚im Namen deflen, der fich 
ſelbſt erſchuf“. Wenn man, zu beweifen, daß er nicht Gottes 
Berföntichleit geglaubt habe, aus dem erften Theil des Fauft gern 
die Stelle eitirt, wo diefer von Gretchen Fatechefirt wird und ihr 
eine pantheiftifch ausweichende, vornehm Mingende Antwort gibt, 
welche nichts Beftimmtes über Gott fagen will, fo ift dies ein 
großer Mißgriff, denn in eben diefer Stelle wird Fauft dem froms 
mm Öretchen gegenüber zum Sophiften, der für die fih in Gott 
bertiefende Andacht die Gluth des leidenſchaftlich erregten Liebes⸗ 
gefühls unterſchiebt. Fauſt flüchtet fich in feiner Verlegenheit, 
Örethens naivem Glauben gegenüber, in die Unbeftimmtheit. Alle 
fine pomphaften Worte enthalten endlich nichts als das verrufene 
höhe Weſen des ausgeflärteften vulgären Rationalismus. Er 
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befchuldigt die Sprache, wie Talleyrand fie dazu mißbraudhte, den 
Gedanken zu verbergen. Gott fei der Namenloſe und alle Bes 
zeichnungen deffelben dienten nur dazu, die Himmelsgluth zu 
„umnebeln‘. 

Schwieriger ift der dritte Punct des Glaubens oder viels 
mehr Nichtglaubens an die Unfterblichkeit, weil Göthe den Werth 
des Tages, das Unendlihe des Moments fo hoch anſchlug und 
mit den Möglichkeiten der jenfeitigen Eriftenz fih wenig befchäfs 
tigt. ‚Liegt dir geflern klar und offen, wirkt du heute Fräftig, 
frei, fannft auch auf ein Morgen hoffen, das nicht minder glüds 
lich ſei!“, dieſe Verſe enthalten in der That das Negulativ feiner 
Tagesordnung. Allein ſolche Achtung vor der Zeit ſchließt Die 
Weberzeugung von der Ewigfeit der Eriftenz gar nicht aus. Die 
Erfüllung der Gegenwart mit wahrhafter Wirkfamfeit ift fein 
Widerſpruch gegen ihren Webergang in die Zukunft. Göthes 
Meinung war ganz Fategorifch die Annahme der Unzerförbarfeit 
aller wirflihen Monaden, die er mit einem Ariftotelifhen Beis 
wort als entelechifche bezeichnete, worüber er fi in den Ges 
ſprächen mit Falk und in den Briefen an Zelter ausführlicher 
geäußert hat. Für eine folhe Monade hielt er den Menſchen, 
der unvergänglich taufendfahe Metamorphofen eingehen Zönne. 
Der gehaltlofe Menſch, der Lump, meinte er, habe es freilich 
leicht, die Unfterblichfeit aufzugeben, der tüchtige Menſch aber, 
eine Natur, wie er zu fagen liebte, fei ihrer gewiß. 

So dachte Göthe. Der moderne Dichter kann ohne Nefles 

ion, ohne philofophifche Bildung zu feiner fonderlichen Wirkſam⸗ 
feit gelangen. Durd fie freilich wird er nicht zum Dichter, ohne 
fie aber au nit. Das Talent muß ihm angeboren fein: Bei 
Göthe war dies unmittelbar fo mächtig, daß er, im Schlaf fi 
unterbrechend , fogleich feine poetifhen Geburten hätte dem Papier 
anvertrauen und fi, wie PBetrarca, ein Lederwamms zum fofors 
tigen Niederichreiben hätte halten können. Nichtedefloweniger mußte 
er fein Produciren mit der Kritik begleiten. Die Naturpoefle 
. weiß noch nichts von der Beftimmung durch die Theorie; die 
Kunftpoefie aber iſt weſentlich durch fie gebunden. Wenn bei einer 
Nation erft poetifche Werke vorhanden find, wenn ein Volk die 
Literaturen anderer Völker in fich aufgenommen hat, wenn das 
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Echwanken darüber entſteht, was aus der vorhandenen Maffe 
eigentlih Für muftergiltig zu nehmen fei, jo muß in der Kreu⸗ 
zung der verfchiedenen Richtungen zulegt an den Gedanken aps 
yellirt werden. Die Philofophie der Kunſt muß der Kunftproducs 
tion zu Hülfe kommen, wird aber auch zu einer neuen Schranfe 
und kann durch Stepfis nnd pofitive Falſchheit große Verwirrung 
etzeugen, wo dem Künſtler letztlich nichts übrig bleibt, als auch 
ſelbſt dem Nachdenken über das Weſen der Kunft oder die richtige 
gorm ihrer verfchiedenen Gattungen fih anzuvertraun. Dan 
blide nur in’s vorige Jahrhundert, jo wird man im Streit ber 
Eohien mit den Schweizern, im Kampf Leffings für die Alten 
gegen die Franzoſen, in der Unzahl Eritifcher äfthetifcher Journale 
aller Art jehen, daß der Dichter dem kritifchen Bewußtfein gar 
nicht fich entziehen Tonnte. Anfangs war Göthe in diefer Hins 
Abt forglos. Sein Genie fprudelte Fed und kühn mit vüdfichts- 
loſen Wogenſturz. Allein bald gefellte ſich ihm die Betrachtung 
zur Arbeit, namentlich ſeit feiner Bekanntſchaft mit Schiller. Er 
bertheilte nun gewöhnlich den Moment der erften poetifchen Empfäng« 
nf und den der fpeciellen Ausarbeitung. Aus dem erfteren machte 
et, bis er zu einiger Reife gelangt war, gewöhnlih ein Ges 
beimniß. Dies Verbergen erhielt ihm die Originalität und 
Sicherheit der Naturkraft. Das Preisgeben fihien ihm ein Pros 
faniren, ein Abwifchen des zarten Schmetterlingsflaubes der Phan⸗ 
taſie. Das Werk war dann fchon nicht mehr fein, wie er auf 
ſolche Weife die Reife der Söhne Megaprazons, nachdem er den 
Anfang in Bempelfort vorgelefen, nicht fortjegen mochte, wie er 
eine Idee des Tell, den er zum Epos geflalten wollte, an 
Schiner überließ. Aller Beginn von Ernftem, Würdigem, das 
Eine Folge haben fol, muß fill fein. Selbft der Aberglaube, ers 
kennt dies an, wenn er, den Schatz zu heben, Schweigen bes 
fiehlt, widrigenfalls der Zauber geftört und das ſchon blinkende 
Son wieder in den Abgrund verfenft werde. Hatte Göthe fich 
un Geheimften mit fich ſelbſt verftändigt, dann konnte er, für die 


Ausführung ,. wie er e8 nannte, communicativ werden. 


Diefe Rothwendigkeit der jebigen Kunftpoefie, mit der Pros 


Suction die Kritik zu verbinden, verfegt den. Künſtler in Die 


ſchwierige Lage, einerſeits dem Drange ſeines Talentes zur Ent⸗ 


änßerung zu gehorfamen und zugleich, was er produeirt, za 
Spiegel der Kritik mißtrauifch anzuſchauen. Biele Talente gen 
bei und an der Berzweiflung unter, diefen Widerſpruch des da» 
tiven Unbewußtfeins im Schöpfungsact mit ber Freiheit des ir 
fich reflectirten Selbftbewußtfeins zu vereinigen. Zu bedauern iſt 
es, daß Göthe nicht in der Weile des Theognis md des 
Lucretius feine Aphorismen, Gnomen und Heinen Lehrgedihte 
zu einem großen Kranze zufammengewunden, um der wahre Dichter ⸗ 
philofoph zu werden. 


Göthe's Verhältniß zur Literatur. 


Die Kritit, der alfo auch Göthe ſich unterwerfen und ast 
welcher er fich betheiligen mußte, hat ihn zu einer fortlaufenest 
Nechenfchaftgebung über die Einwirkung der Literatur auf fine 
Production getrieben, in welcher Beziehung vor Allem die lite⸗ 
raturgefchichtlichen Abfchnitte in feiner Biographie unſchätzbar ind, 
weil fie ung von fo vielen Autoren ein lebendiges, auch re 
Perfönlichkeit überlieferndes Portrait geben, wie wir es ohnedent 
gar nicht befiken würden. 

Der fritifche Antheil Göthe's an der gefammten Literatur 
ift, bei einem fo langem, fo vielfeitigem und thätigem Leben fift 
unermeßlich, befonders, wenn wir noch in Anfchlag bringen, was 
er mehr gelegentlich, wie in den Anmerkungen zu Ramear's 
Neffen über die Sranzöfifche, in den Anmerkungen zum Werft“ 
lihen Divan über die orientalifche Literatur gefagt hat. 

. &8 ift unmöglih, bier auf alle diefe Leiftungen Goͤtheꝰs 
einzugehen. Ich will deshalb nur diejenigen hervorheben, welche 
mir eine beſondere Wichtigkeit zu haben ſcheinen. Ich erwähnt! 
zuerft des Antheild an den Frankfurter Anzeigen 1772 und 
1773, wo Göthe in Verbindung mit Merk, Schloſſer und 
A. noch dem Genialiſchen vorzugsweiſe huldigte. Und doch wer 
den wir, bei näherm Betracht, fagen müffen, daß er hier fon 
in dem fühnen und prophetifchen Ton des Zugendenthufiasmus, für 
die verfchiedenften Materien, äfthetifche, juriftifche, "culturgefchichtliche, 


81 


theologifche, der Sache nach derfelbe gerechte, ausgleichende, wohls 
wollende, billige Autor ift, wie im höheren Alter. — Sodann 
hebe ih den Aufſatz: Literarifher Sansculottismus, 
1795, hervor, weil Göthe in demfelben mit vieler Wärme die 
Dentſche Literatur gegen die Anfchuldigung in Schuß nimmt, 
welhe von einem Berliner Blatt erhoben war, daß fie mit der 
Armfeligkeit an claffifhen Proſawerken behaftet fei. 
Er zeigte, welche Vortheile die Autoren anderer Nationen durch 
die Gentralifation derfelben und durch die mit ihr zuſammen⸗ 
hängende Spraceinheit gerade für die Profa befäßen und wie 
man alfo gegen den Deutfhen Autor um fo anerfennender fein 
müffe, wenn er, in einer viel ungünftigeren Lage, dennoch foldhe 
Zortfhritte gemacht und in fat allen Gattungen der Profa, nar 
mentlich auch der Philofophie, fi fo würdig gezeigt habe, als 
ein Ueberblid über unfere Literatur darthue. Hatte er einftens 
Gellerto fh angenommen, fo hob er hier Wielands DVerdienfte 
Bervor, denn von fich ſelbſt als Autor profaifcher Werke konnte 
er noch nicht reden. — Eine lebhafte Theilnahme widmete er auch 
Der aufblühenden Jenaer Literaturzeitung, in welde er unter 
Anderem feine meifterhafte Entwidelung der Voß'ſchen Ge 
Dichte gab, deren fanfte Ironie der aufrichtigen Anerkennung ihres 
Achten Gehaltes nicht entgegenfteht. Sie beweif’t ſchlagend, wie 
Wehr er fih in eine fremde Individualität verfegen konnte. 

1813 fchrieb er (Bd. 45) den Aufſatz: Shakeſpeare 
zınd fein Ende Er faßte Shakefpeare als den Dichter, der 
überall auf die Enthuͤllung der Innerlichkeit gehe, fo daß das 
Seſammte Aeußere, die Naturereigniffe nicht ausgefchloffen, in den 
Dienſt diefer- Manifeftation träten. Durch diefe oft noch halb 
WVoymbolifche Form, welche auch einer nur andeutenden Bühne 
Bedurft Habe, gleiche er noch den Alten; während er im Sinn 
son ihnen fih gänzlich unterfchiede. Denn bei den Alten fei der 
Secgenſatz der tragifchen Handlung der von Sollen und Bolls 
Sringen, bei den Neueren von Wollen und Bollbringen. 
Dieſer herrſche durchaus bei Shakefpeare, aber noch nicht zu 
Der Weichheit abgemildert, welche diefen Dualismus fpäter oft 

ganz in’s Nührende habe auslaufen Taffen, weil der Wille des 


Menfhen, auch im Widerfpruch mit dem hödften Sollen, doc 
Rofentranz, Gdibe u. feine Werke. 6 
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fein Himmelreich jei. Beachte man nun diefe eigentgümlice wit 
lere Stellung Shafefpeare’s zu den Alten und Neuen, ſo ehe, 
daß er kein Thenterdichter nach den heutigen Anforderung, 
vielmehr etwas unendlich Größeres geweien ſei. Wolle man zur 
Einfachheit feiner Bühne zurüdkehren und auf die Bervollleums 
nung der Perfpective, der Mafchinerie und Garderobe verzichten, 
fo fei das ein zwedlofes Opfern der höheren Zluflon und eine 
seine, finnige Borlefung des Shakeſpeare'ſchen Dramas ver⸗ 
zuziehen. Wolle man ihn aber auf unferm Theater mit «iM 
dem Ortswechſel und vielen untergeordneten Perfonen, die wur 
zum Verſchwätzen bes Dichtergeheimniffes da feien, nad unkrer 
jcenifchen Einrichtung geben, fo beläflige diefe empirifche Mannige 
faltigfeit die Phantafie und hemme ihren Schwung, flatt ihn zus 
fördern. Man müſſe daher, folle Shafefpeare nicht bald gas 
von unfern Theatern verfchwinden, den von Schröder de 
gefihlagenen Weg fortjegen, der ein Epitomator des Didier 
ale des Epitomators der Thaten des Weligeifles geworden. Ars 
der volllommen treuen theatralifchen Reproduction müßten wir er⸗ 
würgen. Mit diejer Auffaffung wollte Göthe unftreitig der Sha⸗ 
tefpearomanie der romantijchen Schule entgegentreten, welche dert 
Urſhakeſpeare in aller Umftändlichkeit feiner Originalität auch auf 
der Bühne erneuen wollte; eine Tendenz, die zulebt dahin führen 
mußte, die Altenglifhe Bühneneinrihtung. aud bei und 
zu reflauriren, wie Immermann mit den Düffeldorfer 
Künftlern dies verfucht hat, indem fie felber die beiden Beroneler 
und Tiecks geftiefelten Kater aufführten, ein Verſuch, der für die 
Maler das befondere Intereſſe hatte, die Reliefgruppirung iM 
Unterſchied unferer vertieften Bühne und ihrer pyramidalifder 
Situationsplaftit darzuftellen.. Daß Göthe gegen ſolche Einfaß- 
heit nicht das andere Ertrem der BVerjelbfifländigung der Decora⸗ 
tion, Mafchinerie und Garderobe hat in Schuß nehmen wollen, 
fo daß die Handlung nur als das Accidens ihrer Pracht und 
das Spiel des Mimen in der Kunft der Umkleidung von Act zu 
Act befteht, brauche ich wohl nicht erft eigends zu fagen. 

Rah den Freiheitskriegen nahm Göthe in fleigernder Pro 
greifion einen lebhaften Antheil an der ausländifchen Literatur. 
Dan bat ibm dies zum Borwurf gemacht. Er babe Manzoni, 
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Beranger,, Delavigne, Walter Scott, Byron u. |. w. überfchänt 
ud bie Werke Deutſcher Dichter ungelefen gelaſſen. Ich frage 
zunaͤchſt, ob nicht unfere Deutfche Literatur von 1815 bie 1830 
in der That eine fehr dünne, fentimentale, der Größe des voran 
gegangenen Bölferfampfs keineswegs entfprechende war? Ich frage, 
od ein Clauren, Hoffmann, Müllner, Eruft Schulze, den zuvor 
genannten Autoren wirklich an die Seite geſtellt werben dürfen ? 
3 frage, ob nicht Schulze's Dufte und Schaumporfie, die noch 
bie bedentendfie jener Epoche, doch fehr wie ein verwafchener, 
wrfließender Regenbogen ausfieht? Ich frage, ob man alfo Göthe 
as der Sinneigung zu jenen Größen ein Vergehen zu machen 
berechtigt iR? 

Allein umgefehrt Hören wir ihm vorwerfen, daß er in dieſer 
Periode eine fchlechte Toleranz geübt, daß er zu viel auf die 
aufleimenden Talente gegeben babe und eine Empfehlung Göthe's 
endlich zu einer Mißempfehlung geworden fei, denn felbft ſchrei⸗ 
bende Weiber und gewöhnliche Unterhaltungslectüre, wie die Mes 
moiren eine® jungen Feldjägers u. dgl., hätten Gnade vor feinen 
Angen gefunden. 

So hebt ein Borwurf den andern auf. In Anfehung des 
legieren ift noch zu bemerken, daß man, gegen Goͤthe gerecht zu 
fin, zu ben Meinen Stecenfionen, die er öffentlich, oft aus rein 
km Wohlwollen, gab, auch alle die Urtheile hinzunehmen müßte, 
die in dem Briefwechſel mit Zelter und in den Geſprächen mit 
Edermann über faſt alle irgend intereffante Erfcheinungen der 
damaligen Literatur vorfommen. Nichts liebt die Welt mehr zu 
mißbrauchen, als den redlih erworbenen Ruhm hervorragender 
Nenſchen und gegen nichts Tiebt fie undankbarer Zu fein, als 
gegen die ihr dadurch getwordene Hülfe. Der Mittelmäßige, iu 
ganz Unbedeutende, will dadurd, daß er mit einer Berühmtheit 
ſich in Rapport febt, fchnel und mühelos aus der Gleichgültig⸗ 
keit des gewöhnlichen Lebens auf die Höhe defjelben gehoben fein. 
Bird er abgewiefen, fo vergrolt er fih und iſt oft genug zu 
Meinliher Rache geneigt, ein Schickſal, das Göthe auch oft er 
fahren hat. Weberficht man nun aus feinen Briefen den grenzens 
fofen Zudrang, der ihm Webermenfchlihes an Theilnahme zus 
muthete, fo wird man bald inne werden, daß er troß einer 

6 * 


84 


außerordentlich erfcheinenden Hingebung doc ein weiſes RMaß 
bewahrte und nur dem Gewichtigern, wenigen SIntereffanteren, 
bie Weihe feiner Auctorität lieh. 

Wie richtig Göthe die ausländifche Literatur bearikilte, 
beweist der Ausdrud, den er für ihre allgemeine Charafiriit 
fand, daß fie eine Literatur der Verzweiflung fei, dem ime 
edien Geifter fämpften fämmtlich für den Durchbrud ihrer Ratio 
gegen die Zeffeln, die ihnen die Reſtaurationspolitik auflgte, 
zur freien Humanität. Sie föhnten, wie man geiftreih geist, 
den Laokoonsſchmerz ihrer Bölfer aus. Daß Göthe bei dien 
Kationen, namentlih bei den Franzoſen, in ber Anuerkennmmn g 
wuchs, daß ihm diefelbe, fo manchen heimifchen NReidangrifert 
gegenüber, die größte Freude bereiten mußte und daß ein ſolches 
Berhältniß feine Aufmerffamkeit auf den Gang ihrer Cultur 
fhärfte, das war doch nur natürlich. 

Und doch kam er hiervon wieder auf die Deutfche Literatur 
zurüd, um ihr (Bd. 49) das Bermächtniß des Gedankens ber 
Beltliteratur zu binterlaffen, ein Ausdrud, der nun ſchon 
ein ganz geläufiger geworden und der doch, feiner Entſtehung 
nad, Dielen unklar fein dürfte, denn Welt if ein ganz abſttactes 
Wort, deſſen weiter Mantel gar Bieles in ſich bergen fan. 
Göthe fagt in den Marimen einmal, daß jedes Lebensalter feint 
ihm entſprechende Pbilofopbie habe; das Kind, nach Nüffen mu 
Aepfeln greifend, fei Realiſt; der Züngling, von Leidenfchaftn 
und Wuͤnſchen bedrängt, Idealiſt; der Wann, in der Gorge, fü 
feine Zwecke die rechten Mittel zu wählen, Skeptiker; der Grid, 
der uflüberfebauende, affectlofe, Myſtiker. Als ſolchen bewährt 
er fib im Alter auch für die Literatur. Er unterjchied vie 
Epochen geielliger Bildung, eine idylliſche, eiviſche oder 
ſo diale, eine allgemeinere und univerſelle. Sm ie 
erſten berriche die Abſonderung der Familien und Corporationen 
vor: in der zweiten finge man an, Fremdes in ſich aufzunehmen 
und neue Kreiſe gu bilden, in denen die frübere unmittelbare 
Ubgeſchloſſenbeit ſich zwar aufbebe, jedoch nicht ohne eine neue zu 
erzeugen, indem ſich Geſellſchaften für die verfehiedenften Zwede 
oerganiſirten: in der dritten errege fib das Bedürfniß, Diele 
Grenzen au durcbbredden, bie es ın der vierten wirklich dazu 
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komme. In einer folchen wmiverjellen Epoche zu leben feien wir 
begünſtigt. 

Mit den Franzoſen in ſociale Wechſelwirkung durch die Lite⸗ 
ratur zu treten, müßten wir unterſuchen, worin wir mit ihnen 
in allgemeinen Grundſätzen der Sitte übereinkommen; welche Res 
fultate unferer Gelehrfamkeit fie von uns aufgenommen; welche 
unferer äſthetiſchen Ideen fie befolgten und welche unferer Pros 
durtionen fie bereits als bloßen Stoff behandelten. In diefen 
vier Punkten fand nun Göthe eine bedeutende Annäherung unter 
beiden Nationen und weiffagte, weil die Literatur der Franzofen 
jet die innerlich thätigfte fei, einen abermaligen großen Einfluß 
derfelben auf Europa. Er Hat Recht gehabt. Blicken wir von 
Birne”’s Zeitfchrift Balance, wodurch er die Union Frankreichs 
und Deutſchlands von Paris aus fördern wollte, bis auf Ruge's 
Deutihfranzöfifche Jahrbücher, die denfelben Zwed hatten; von 
Victor Hugo's Romantik bis auf die Tendenzfewilletonromane 
Sue’, die vom Boudoir der eleganteften Dame bis herunter 
zu den Werfftätten durch ganz Europa faft im Augenblid ihres 
Erſcheinens gelefen und von uns Deutfchen in wenigftens zehn 
um die Priorität der Eriftenz wetteifernden Ueberſetzungen vers 
breitet werden; blicken wir endlich auf unfer von Scribe und 
den Boeten der Bonlevardstheater beherrfchtes Drama: fo 
werden wir Goͤthe's Anficht reichlichft beftätigt finden. Es fehlt 
und jedoch gänzlih an einem Werk, welches den Einfluß der 
Franzöfiſchen Literatur auf die unfrige mit Sachfenntniß und Uns 
befangenheit darftellte. Ich kenne nur ein einziges Buch, melches 
das Verhältniß der Franzöfifchen und Deutſchen Nation mit ums 
foffendem und patriotifhem Sinn ſich zum Gegenftand gemacht 
hat, nämlich die: Hiftorifche Entwidelung des Einfluffes Frank⸗ 
reichs und des Franzofen auf Deutfchland und die Deutfchen von 
gr. Rühs, Berlin 1815. Aber es behandelt mehr nur die po» 
Iitifhe Seite und urtheilt über die Literarifche flüchtig und ober» 
flächlich. Vielleicht ift es die Scham, welche die Deutfchen von 
folhen Betrachtungen.abgehalten hat, weil fie ohne Erkenntniß des 
großen Mißverhältniffes nicht möglich find, worin die Deutſche Litera- 
tur zur Sranzöfifchen ſteht, indem die Alfimilation der Deutfchen die 
der Franzöfifchen gewiß um zwei Drittel an Umfang übertrifft. 


Goͤthe dachte fi die Entwidelung der Weltliteratur in ber 
Rimmterer Weiſe fo. Unter allen Rationen gebe es eine Anzahl 
tüchtiger Männer, welche das Gegründete und den wahren Fort» 
ſchritt wollten. Der beweglichen, vom epbemeren Reiz getrieben 
Menge gegenüber, hätten fie einen harten Stand und mäßtm 
fih als eine ocolesia pressa der Bildung anſehen. Gie müßten 
jedoch darauf reihnen, daß das Wahre immer auch näplig 
fei, wenngleich dies oft nicht fogleich eingefehen werde. Sieber 
mäfle daher ſich ſelbſt zu erkennen ſuchen, worin er wohl am 
nüglichkken werden könne, dann aber au mit reinem und ira 
kem Egoismus daran fe halten und zu folcher befchränkten 
Thaͤtigkeit ſelbſtbewußt und wohlwollend, weil er fo and bes 
übrigen am meiften nüben werde, den Eutichluß faſſen. Anders 
fei in der Fluth von Zumuthungen, welche der Tag jetzt an und 
mache, nicht fegenvoll zu wirken, denn nur für den Tag ſich ab” 
zubeben, bringe Riemand wahren Gewinn. Go follten die Ein” 
zelnen, jo die Böller ihre Cigenthümlichkeit mit Bewußtſeiri 
pflegen, allein zugleih über fie hinausgehen und bie höher © 
Syntheſe der in ihnen fih entwidelnden Menſchheit ars“ 
ſtreben. Zu diefem Ende müßte befonders die JZournalifti 8 
mitwirken, um die Bogungen des Moments abzufpiegeln und die 
Gegenſaͤtze zu vermitteln. Dies würde ohne Preßfreiheit natürlick⸗ 
nicht möglich fein, von der Goͤthe freilich meinte, fie fei die Lieb & 
der Unterdrüdten, wie die Genfur die Liebe der Herrſcher, ie 
Mächtigen. Bedenken wir, daß die Erbe eine Kugel iR, mithir 
nicht in das ſchlechte Unendliche fich dehnt, und daB gegenwärtig 
Kant’s Gedanke eines Bölkerareopags ſchon gar nicht mehr die 
frühere Unwahrfcheinlichkeit bat, da man fogar ſchon an einen 
Congreß der Menſchheit gedacht hat, fo wird uns Göthes 
Borfellung von einer felbfibewußten Einheit der verfchiedenen Lite 
zaturen in Betreff ihrer Principien, ohne Schwächung, im Gegen, 
theil mit Stärkung ihrer Eigenfraft, nicht als eine bloße Chimäre, 
fondern als eine nothwendige Wahrheit erfcheinen. Die Univers 
falität des Selbſtbewußtſeins foll die Originalität der Individua⸗ 
lität nicht vernichten, fondern fleigern. 
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Goͤthe's Lebenöperioben. 


Bisher haben wir die Elemente betrachtet, durch welche 
Goͤthe in feiner Bildung fi) Hindurchbewegen mußte, um der 
umfafjende und tiefgreifende Dichter zu werden, der er geworben. 
Seht wollen wir ihn als diefen jelbft betrachten. Die Folge feis 
nee Entwidelung überſchauend, müſſen wir ung unwillkürlich an 
fine Drphifchen Urmworte erinnern, worin er die das Leben 
beſtimmenden Mächte geichifdert und den Sinn bdiefer erhabenen 
Sprüche fpäter felbR commentirt hat (Bd. 49). Der Dämon 
jest uns in der Stunde unferes erfien Werdens mit unzerflörs 
licher Eigenheit: 

So mußt du ſein! Dir kannſt du nicht entfliehen! So ſagten ſchon 

Sibyllen, ſo Propheten, 

Und keine Zeit und keine Macht zerſtückelt 
Geprägte Form, die lebend ſich entwidelt. 

Dieſer Einzigkeit umferes Selbſtes ſteht nun aber die Tychr 
gegenüber, dad und umwandelnde wandelbare Weſen, das uns 
bald hier, bald dorthin lockt und mit Gunſt und Ungunſt in 
mannigfaltige Verſuchung bringt. So ſchlingt das Leben die 
Süden hin und wieder, bi8 Eros nene Bande knüpft, denen die 
Ananke folgt, die uns mit Pflichten ebenfo erweitert, als bes 
fhränft, indem wir unfern Willen zum Willen Anderer, diefen, 
den Willen Anderer, zu unferm Willen machen: 

So find wir fcheinfrei denn, nad manchen Jahren, 
Rur enger dran, als wir am Anfang waren. 

Doch wie fih auch unfer Dafein befchränke, es lebt ein 
Weſen, das uns über alle Engheit des Moments, über allen 
Widerjprud des Gefchides hinaushebt, die Elpis: 

Ihr kennt fie wohl! Sie wohnt in allen Zonen; 
: Ein Zlügelihlag und hinter und Aeonen. 

Dies iR die eigene Eonfeffion des Dichters, wie er den 
Lebendgang des Menfchen, auch feinen eigenen, angefehen. 

Der Dämon und die Tyche mit ihrer Wechſelwirkung find 
im Leben des Einzelnen ſchwer zu trennen. Dan kann die Außen« 
feite eines Lebens analyfiren, man kann die darauf einwirfenden 
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Umftände herzählen und doc erflären fie nicht, was fie erlliren 
follen, die Eigenthümlichkeit. Die Stadt Frankfurt mit if 
Berfaffung, ihrer Bauart, ihrer Lage, ihrer Bildung, das winkl 
haft gelegene Haus der Eltern, die Stimmung des Jahrhundern, 
das Alles macht Göthe nicht begreiflih, denn dieſe allgemeinen 
Potenzen waren für Zaufende bdiefelben. Erſt die individick⸗ 
Aneignung diefer fogenannten Einflüffe gibt ihnen ihre Bed 
tung. Und doch ift es richtig, daß ohne fie das Individuum 
auch nicht, was es wurde, hätte werden können. Die Tyche ie 
bauptet mit ihren Gaben ebenfalls ihr Recht. Unter den Zürkm 
ftebt Fein Homer auf; der fchöne Joniſche Himmel allein if nicht 
die Urſache folher Bildungen; allein unter dem Nordpol ik and 
fein Homer gedenkbar. Und fo müffen wir bei Göthe zugehen, 
Daß von Außen feiner dichterifchen Entwidelung Bieles harmonifd 
entgegen kam bis auf jenes jogenannte Gartenzimmer in 
Haufe feiner Eltern hin, von wo man über Gärten und Dide 
binfort faft bis nah Höchſt fehen konnte und worin der. Kuabe 
gern mit dem Gefühl ahnungsvoller Einſamkeit verweilte, dad 
reiben der Nachbarn in ihren Gärten belaufchend, das Rollen 
der Kegelkugeln vernehmend, das Heranziehen der Gewitter beob⸗ 
achtend. In diefem Zimmer, welches den fehlenden Garten eir⸗ 
fegen mußte, brütete des Dichters junge Seele, weil fie eben ein 
bichterifche war, während ein anderer Knabe in demjelben Zimmel 
vielleicht ganz anders empfunden haben würde. 

Wichtiger als ſolche Localumflände find nun unftreitig Dit 
Perfonen, mit denen ein Kind in Berührung gefebt wird. Götht 
bat uns in Wahrheit und Dichtung hierüber eine ausführliche 
Rechenſchaft abgelegt und noch fpäter gedichtet: 

Dom Vater hab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernſtes Führen, 


Dom Mütterchen die Zrohnatur, - 
Und Luſt zum Fabuliren. 


Zu dem ernflen, ordnungsliebenden Vater und ber cher! 
Dur ihr Alter den Kindern viel näher flehenden ächt mutter» 
wißigen Mutter hätte Göthe hier wohl noch der ausgezeichnetes 
Schwefter erwähnen können, die unftreitig einen großen Einfluß 
auf ihn übte, deren herbe Hohheit ihn in den Sünglingsjahren 
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oft beherrichte,, ja ihm die Trennung von der geliebten Lilli 
auferlegte. 

Der Pedantismus des Baters ift wohl öfters übertrieben 
worden. Wir haben fo eben eine Heine Schrift von Dr. Weiß, 
mann über Göthe's Knabenzeit erhalten, woraus erfichtlich ifk, 
daß der Vater in vielen Puncten gar nachfichtig war und manche 
Eriten des Unterrichts, den er felbft exrtheilte, nicht ohne Humor 
behandelte. So mußte der Wolfgang 3. B. den Stoff zu Latei- 
nühen Eyerceitien aus dem Leben, aus den Vorfallenheiten des 
Tages entnehmen. Wir finden ein Gefpräch zwifchen Vater und 
Sohn mitgetheilt, worin der Iegtere mit in den Keller gehn zu 
dürfen bittet, das Auffüllen des Weines zu fehen, aber auch den 
bei einem Neubau des Haufe einige Jahr zuvor gelegten Grund» 
fein wieder beaugenfcheinigen zu koͤnnen. Der Vater nimmt ihn 
ni, Es entjpinnt fih ein Gefpräh über die Grundfleinlegung, 
über die Weine; es wird über die mit C O S bezeichneten Vina 
theologica gejcherzt und zuletzt gibt der Vater dem Sohn ein 
Etid Holz zum Andenken an das Gefpräh, verfihernd, es fei 
ans dem Maftbaum des Schiffes, mit welchem Columbus Amerifa 
entdedt Habe. Muß man nicht geftehen, daß ein ſolch' Lateinifches 
Grereitium , welches Weinfüllen, Hausfundament und die That 
des unfterblichen Genuejers in einen heitern, ungezwungenen Zus 
ſaumenhang bringt, einen poetifchen Charakter hat? 

Die Perioden, in welche Göthe’s Leben ſich zerlegt, habe 
ich bereits als Die maturaliftifche, idealiſtiſche und eklektiſch⸗uni⸗ 
berfelle bezeichnet. Es kann darüber kaum ein Streit flattfinden, 
wenn auch andere Namen gebraucht werden 3. B. die genialifche, 
die fhöne und die elegante Periode. Für die Begrenzung diefer 
Perioden kann es jedoch verfchiedene Meinungen geben. Ich 
dlaube, daß fie bei Gdihe mit dem Jugend», Mannes» umd 
Greiſenalter eng zuſammenfallen. Man könnte mich als Philos 
ſophen in Verdacht haben, eine ſolche Trias zu erfünfteln. Nein, 
von ſolcher Gewaltthat des Conſtruirens if bier nicht die Rede. 
Die Sache verhält fh wirklich fo. Es läßt fi nachweiſen, wie 
jedesmal auch ein äußeres Ereigniß, eine entfcheidende Thatjache, 
jene Wendepuncte in Goͤthe's Leben marfirt haben. Nimmt man 

ZU jenen Lebensaltern noch das vorbereitende der Knabenzeit 


binzu, fo haben wir in Göthe’ Leben eine feltene, wahrhaft zer 
male Entwidelung der Altersftufen vor uns. Die Liche zu Gib 
chen beendete mit ihrer Kataftrophe fein Knabenalter; der Un 
gang nach Weimar fein Jünglingsalter; die Verheirathung mt 
der Bulpius während der Invaflon der Franzofen und die x 
diefen Jahren beginnende Tritifche, zur Profa geneigte Yurkd 
gezogenheit fein Mannesalter; der Abfchluß des zweiten Theil 
des Fauft, nachdem er alle Genoffen feiner Jugend, alle Freud 
und Mitfirebende feines Mannesalters, ja den einzigen Geht 
felber überlebt hatte, fein Sreifenalter. 

Die erfte Beriode, die naturaliſtiſche, rechne ih Wu 
1779. Sie war die Zeit feines Erfindense. Faſt alle Aufgaben 
feines Strebens drängten fi während diefer Periode herser. 
Selbſt Wilhelm Meifler ward 1778 begonnen, Sphigenie 1779 
in Proſa niedergeichrieben. Spätere Erfindungen, wie bie Rıw 
fifaa, blieben unausgeführt oder Fragment. Die natürliche Toter 
fam nicht über den erften Theil der projectirten Trilogie bins, 
die Achilleis nicht über den erften Geſang. Alle aus ber Aw 
Iution flammenden Stoffe waren nit mit feiner primitiven Zw 
dividnalität verwachfen, hatten für ihn nur einen fecundären Che 
rakter. Den Stoff des Tell gab er an Schiffer weg. Erfinder 
fonnte er auch im höchften Alter noch, allein die Luft und Au 
dauer zur Ausführung blieben zurüd. Edermann erzählt ms 
ein intereffantes Beifpiel feines Improvifitend. Die Seinigen 
waren in die Oper gegangen, famen nah Haus, lobten Roſ⸗ 
fini’s Muſik, verwünfchten aber den Text. Es war der Mefek. 
Göthe pries fie glücklich, daß fie vermöchten, Unfinn zu fehen mb 
Vernunft zu bören und entwarf fofort den Plan zu einer au 
dramatifch befriedigenden Darftellung der Gefchichte des Mofet- 
Die erfinderifche Zugendzeit wurde von Göthe ſelbſtbewußt in der 
Reiſe beſchloſſen, die er 1779 mit dem Herzog nach der Schw 
machte. Göthe Hatte zwar, nach mannigfachem Umpertaften, fen 
1775 in Weimar den feſten Bunct gefunden, dem er nun fir 
Lebelang treu blieb, allein in den erfien Jahren brauſ'te wer 
junge Moft oft noch gewaltig auf und erzeugte eine genialiſche 
Wildheit, Weberkeheit, bis jene Reife ein Wendepunet ward, 
die abenteuerlihe Haltung abzuftreifen und in den ernften Tor 


9 


des Mannesalters überzugeben. Er wie der Herzog hatten ein» 
gefehen, daß das Brutalifiten der Befialität im Menfchen, womit 
Re es rine Zeitlang verſucht, nicht der rechte Weg fei und daß 
man über Vie Natur zum Ideal, zur Idee hinausgehen mäfle. 
Das Mannesdaller rechne ih bis zum Jahr 1810. Gothe 
bildete während deſſelben Die Bollenbung der Form zum reinften 
Ideal ismne aus, weshalb auch das Berhältniß zu Italien als 
Dunſch, Sehnſucht, Genuß und fruchtbringende Nachwirkung den 
Mittelpuntt diefer ganzen Periode ausmacht. Göthe führte darin 
feine größten ypoetifchen Werke aus. Er erreichte im Drama als 
der hochſen Form aller Poefie nun erſt das Schöne in der Iphi⸗ 
genie, im Taſſo, in der natürlichen Tochter. Er errang im reinen 
&yos, in Herrmann und Dorothea, wie im ſocialen Epos, im Ros 
man, im Meifter und den Wahlverwandtichaften, den Breis. Er 
arbeitete ben Fauſt dem erſten Theil nach vollkändig und vom zweiten 
die Helene aus. Genug, er wurde als Dichter fertig, denn ſelbſt die 
Danderjahre wurden ſchon 1807, noch vor den Bahlverwandtfchafs 
in, angelegt, und die einzelnen Erzählungen derfelben im Gothaer 
Damentalender mitgetheilt. Allein auch wiffenichaftlich wurde Goͤthe 
zit ſich während diefer Zeit fertig und 1810 befchloß er feine naturs 
wlenfchaftlichen Caideckungen niit der Herausgabe der Farbenlehre. 
Relativ war Göthe alfo ausgelebt. Er war zum Greife ges 
zorden. Willen nun entkand ein eigenthümlicher Regeneration, 
neh in ihm. Bedenken wir den trofllofen Zußand, in welchem 
Dentſchland ſich befand und wie nan die einen in das Mittelalter 
jnüd, die andern in die blaue Zukunft hinausſchwärmten. Man 
fsaute ſelbſt für den Untergang der Deutfchen Literatur fürchten. 
In diefee Dede ging Göthe auf ſich ſelbſt zuräd; in feiner Bios 
sraphie grub er bie Wurzeln anf, die ihn gu einem fo Rolzen 
Saum in umferer Literatur hatten emporwachſen laſſen. Wenn 
Jemand feine Biographie ſchreibt, ift es wohl immer ein Beichen, 
daß er mit der activen Theilnahme an der Gefchichte Waffenſtill⸗ 
Rnd gemacht, daß er ans ihren Kämpfen herausgetreten, daß er 
einſam geworben und nur noch im Reproduciren productiv if. 
Rapoleon fehrieb feine Memoiren, als er auf St. Helena nichts 
Beſſeres zu thun hatte. Steffens farb mit dem legten Bande 
feiner Biographie. Göthe erzählte die feinige nur bis zu feinem 
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Uebergange nah Weimar, d. 5. nur feine Jugendgefd 
das poetiſche Moment aller Biographie und verjüng 
fi) felber. Und nun kam ihm die Zeit zu Hülfe. Die: 
der Zranzofen ward geftürzt. Deutſchland athmete wieder 
Bölker ergingen fih in den reizendften Hoffnungen, bi 
foger machten ihnen vielfagende Verſprechen. In diefe 
Friedensfonne begann Göthe, den wohlverdienten Selbfig 
ned Ruhmes, die Wirkungen feiner Thaten zu fchmer 
wurde theilnehmender als je und knüpfte vielfeitige, w 
Berbindungen. Ein eklektiſcher Univerfalismus erhie 
deftändiger Thätigkeit. Die JZugendlichkeit des Sinnes e 
ihm wieder die Iyrifche Stimmung, in welder immer fei 
Macht gelegen. Er dichtete den Weftöftlihen Divan. Ja, 
in diefer Nachjugend noch einmal mit aller Gtuth der Le 
und ward eben fo geliebt, überwand fi aber, der W 
Greiſes die volle Hingebung an den Nachfrühling des 
nicht geftattend, wie das Gedicht, die Trilogie der Leii 
ung ein ſchmerzlich erhabenes Bild feines Kampfes gibt. 

die Julirevolution. Zwar fah er fie nicht fo ſchwarz 
Niebuhr und Hegel, die ein Zurüdfinten Europa’s 
haotifch barbarifchen Zuftand Durch eine noch allgemeinere € 
der Greuel der erfien Revolution fürdteten. Er blidte } 
der Hiftorifer und Philofoph, weil er gerade die Fra 
Zuftände der NReftaurationgzeit mit innigerem Intereſſe 
hatte. Dennoch mußte er fühlen, wie diefe Revolution 
Dinge einen ihm fremden Maaßſtab mitbringe. Hiezu 
Tod des Sohnes, der in dem von ihm fo geliebten Stali 
Göthe gehörte zu den ſtarken Charakteren, welche der 
Gemüthserfchütterungen durch die Arbeit Herr zu werde: 
Er warf fih in Die Beendigung des zweiten Theils di 
feine höchften Ideen darin teftamentarifch niederlegend. N 
er aber nichts weiter zu thun, als zu flerben. Er flarh nich 
mäßig, wie Bäpfte und Kaifer, aber, harmonifch mit feinem 
als der Tod ihn zu umwölken begann, mit dem Ruf na 


Erfie Periode. 


Der geniale Naturaliämus. 


Die Epochen in Goͤthe's erfter Periode. 


Gehen wir nun auf die Analpfe: der erfien dichteriſchen 
Periode des Göthefchen Lebens ein, fo müffen wir zunächft er- 
fürn, weshalb wir fie die naturaliftifche genannt haben, 
denn ein folches Wort bleibt doch immer in Verhältniß zu dem 
wonnigfaltigen Inhalt, welcher darunter fubfumirt wird, nur ein 
Imbolifher Ausdrud. Göthe mußte von der Cultur zur Ra» 
tur und von Diefer zum Zdeal, vom deal endlich zur Idee 
fortfreiten. Das war fein Gang. Naturalift foll daher bei 
ihm nicht heißen, er fei ein Naturdichter im Sinn des Taubens 
neſtſlechters Hiller oder neuerer Handwerker, befonders Schriftfeger, 
die fih auf die Poefle verlegten, geweien. Ja, nicht einmal im 
Sinn des Volksliedes, das wir in feinen früheren und mittleren 
Stufen auch zur Naturpoefie rechnen, können wir den urfprüngs 
lichen Gothe einen Naturdichter nennen. Er war eine Natur 
und zur klarſten, allſeitigſten Auffaſſung der Natur vorzüglich 
auegeruͤſtet, allein er mußte ſich erſt durch den Wuſt der. Cultur 

hindurcharbeiten, bevor er fih und die Natur erfannte. Dies 
Sqidſal tHeilte er mit dem ganzen vorigen Jahrhundert und 
wir dürfen nur an Sranfreih denken, um in Voltaire die Satire 
auf die Gehrechen der Cultur, in Rouffeau den Ekel an ihr plaftifch 
verkörpert zu fehen. Der Ausgangspunct Göthe's war daher die 
reihe Mitgift aller traditionellen Bildung- 

Diefe ward ihm im elterlichen Haufe zu Theil. Die Familie 
als eine altreichsſtädtiſche, patricifche hewahrte an fich fchon einen 
gefhichtlichen Chärakter. Der Bater Goͤthe's aber‘ mit feiner 
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Göthe dachte fih die Entwidelung der Weltliteratur in ber 
fimmterer Weife fo. Unter allen Nationen gebe es eine Anzahl 
tüchtiger Männer, welche das Gegründete und den wahren Fort⸗ 
ſchritt wollten. Der beweglichen, vom ephemeren Reiz getricbenen 
Menge gegenüber, hätten fie einen harten Stand und müßten 
fi) als eine ecolesia pressa der Bildung anfehen. Sie müßten 
jedoch darauf rechnen, daß das Wahre immer auch nüglid 
fei, wenngleich dies oft nicht ſogleich eingefehen werde. Jeder 
müſſe daher fi felbft zu erkennen ſuchen, worin er wohl am 
nügliäften werden könne, dann aber auch mit reinkem und ſtreng⸗ 
fem Egoismus daran fe halten und zu foldher befchränkten 
Thaͤtigkeit felbfibewußt und wohlwollend, weil er fo auch den 
übrigen am meiften nügen werde, den Entſchluß faffen. Anders 
fei in der Fluth von Zumuthungen, welche der Tag jetzt an uns 
made, nicht fegenvoll zu wirken, denn nur für den Tag ſich ab» 
zubeßen, bringe Niemand wahren Gewinn. So follten die Ein- 
zelnen, jo die Bölfer ihre Eigenthümlichkeit mit Bewußtſein 
pflegen, allein zugleich über fie hinausgehen und die höhere 
Syntheſe der in ihnen fih entwidelnden Menfhheit aus 
freben. Zu diefem Ende müßte befonders die Journaliftil 
mitwirden, um die Wogungen des Moments abzufpiegeln und bie 
Gegenfäge zu vermitteln. Dies würde ohne Preßfreiheit natürlich 
nicht möglich fein, von der Goͤthe freilich meinte, fie fei die Liebe 
der Unterdrüdten, wie die Genfur die Liebe der Herrſcher, der 
Mächtigen. Bedenken wir, daß die Erde eine Kugel if, mithin - 
nicht in das fihlechte Unendliche fi dehnt, und daß gegenwärtig 
Kant’s Gedanke eines Bölferareopags ſchon gar nicht mehr die 
frühere Unwahrfiheinlichkeit hat, da man fogar ſchon an einen 
Kongreß der Menſchheit gedacht hat, fo wird uns Göthe's 
Borfellung von einer felbfibewußten Einheit der verſchiedenen Liter 
raturen in Betreff ihrer Principien, ohne Schwächung, im Gegen 
theil mit Stärkung ihrer Eigenfraft, nicht als eine bloße Chimäre, 
fondern als eine nothwendige Wahrheit erfcheinen. Die Univers 
falität des Selbſtbewußtſeins fol die Originalität der Individua⸗ 
lität nicht vernichten , fondern fleigern. 
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Goͤthe's Lebenöperioben. 


Bisher haben wir die Elemente betrachtet, durch welche 
Göthe in feiner Bildung fih hindurchbewegen mußte, um der 
umfaffende und tiefgreifende Dichter zu werden, der er geworden. 
Sept wollen wir ihn als dieſen felbft betrachten. Die Folge feis 
ner Entwicelung überfchauend, müſſen wir uns unwillfürlih an 
fine Drphiſchen Urmworte erinnern, worin er die das Leben 
hetimmenden Mächte geichildert und den Sinn diefer erhabenen 
Sprüche fpäter ſelbſt commentirt hat (Bd. 49). Der Dämon 
et ung in der Stunde unferes erften Werdens mit unzerftörs 
fiber Eigenheit: 

So mußt du fein! Dir kannſt du nicht entfliehen! So fagten ſchon 

Sibyllen, jo Propheten, 

Und feine Seit und keine Macht zerftüdelt 
Geprägte Form, die lebend fi entwidelt. 

Diefer Einigkeit umferes Selbftes fteht nun aber die Tycht 
gegenüber, das uns ummandelnde wandelbare Weſen, das uns 
Mid Hier, bald dorthin lockt und mit Gunft und Ungunſt in 
mannigfaltige Verſuchung bringt. So ſchlingt das Leben die 
Süden Hin und wieder, bis Eros nene Bande knüpft, denen die 
Ananke folgt, die uns mit Pflichten ebenfo erweitert, als bes 
(hränkt, indem wir unfern Willen zum Willen Anderer, diefen, 
den Willen Anderer, zu unferm Willen machen: 

So find wir fheinfrei denn, nad) manchen Jahren, 
Nur enger dran, als wir am Anfang waren. 

Doch wie fih auch unfer Dafein befchränte, es lebt em 
Veſen, das uns über alle Engheit des Moments, über allen 
Viderſpruch des Geſchickes Kinaushebt, die Elpis: 

Ahr kennt fie wohl! Sie wohnt in allen Zonen; 
: Ein Flügelſchlag und Hinter und Aeonen. 
. Dies iR die eigene Eonfeffion des Dichters, wie er ben 
Lebendgang des Menfchen, auch feinen eigenen, angefehen. 

Der Dümon und die Tyche mit ihrer Wechſelwirkung find 
im Reben des Einzelnen fchwer zu trennen. Dan kann die Außen- 
te eines Lebens analyfiren, man fann die darauf einwirfenden 
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Umftände herzählen und doch erklären fie nicht, was fie erklären 
follen, die Eigenthümlichkeit. Die Stadt Frankfurt mit ihrer 
Berfaffung, ihrer Bauart, ihrer Lage, ihrer Bildung, das winkel⸗ 
haft gelegene Haus der Eltern, die Stimmung des Jahrhunderts, 
Das Alles macht Göthe nicht begreiflich, denn diefe allgemeinen 

Potenzen waren für Tauſende dieſelben. Erf die individuelle 
Aneignung diefer fogenannten Einflüffe gibt ihnen ihre Bebens 
tung. Und doch ift es richtig, daß ohne fie das Individuum 
auf nicht, was es wurde, hätte werden können. Die Tyche bes 
hauptet mit ihren Gaben ebenfalls ihr Recht. Unter den Türken 
fteht Fein Homer auf; der fchöne Joniſche Himmel allein ift nicht 
die Urfache folher Bildungen; allein unter dem Nordpol ift auch 
fein Homer gedenkbar. Und fo müflen wir bei Göthe zugeben, 
daß von Außen feiner dichterifchen Entwidelung Vieles harmoniſch 
entgegen Fam bis auf jenes fogenannte Bartenzimmer im 
Haufe feiner Eltern bin, von wo man über Gärten und Dächer 
binfort faft bis nad Höchſt ſehen konnte und worin der. Knabe 
gern mit dem Gefühl ahnungsvoller Einfamkeit verweilte,, das 
Zreiben der Nachbarn in ihren Gärten belaufchend, das Rollen 
der Kegelfugeln vernehmend,, das Heranziehen der Gewitter beob⸗ 
achtend. In diefem Zimmer, welches den fehlenden Garten ers 
fegen mußte, brütete des Dichters junge Seele, weil fie eben eine 
Dichterifche war, während ein anderer Knabe in demjelben Zimmer 
vielleicht ganz anders empfunden haben würde. 

Wichtiger als folche Localumftände find nun unftreitig die 
Perfonen, mit denen ein Kind in Berührung gefebt wird. Göthe 
hat uns in Wahrheit und Dichtung hierüber eine ausführliche 
Rechenſchaft abgelegt und noch ſpäter gedichtet: 

Dom Bater hab’ ich die Statur, 
Des Lebens ernfles Führen, 

Vom Mütterhen die Frohnatur, - 
Und Luft zum Fabuliren. 

Zu dem ernften, orbnungsliebenden Vater und der ſchon 
durch ihr Alter den Kindern viel näher flehenden Acht mutter 
wigigen Mutter hätte Göthe Hier wohl noch der ausgezeichneten 
Schweſter erwähnen können, die unftreitig einen großen Einfluß 
auf ihn übte, deren herbe Hohheit ihn in den Sünglingsjahren 
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oft beberrjchte,, ja ihm Die Zrennung von der geliebten Lili 
auferlegte. 

Der Pedantismus des Baters iſt wohl öfters übertrieben 
worden. Bir haben fo eben eine Keine Schrift von Dr. Weiß, 
mann über Göthe's Knabenzeit erhalten, woraus erfichtlich if, 
daß der Bater in vielen Puncten gar nachfichtig war und manche 
Eeiten des Unterrichts, den er felbft ertheilte, nicht ohne Humor 
behandelte. So mußte der Wolfgang 3. B. den Stoff zu Lateis 
niſchen Exercitien aus dem Leben, aus den Vorfallenheiten bes 
Zages entnehmen. Wir finden ein Gefpräh zwifhen Vater und 
Sohn mitgetheilt, worin der Ießtere mit in den Keller gehn zu 
dürfen bittet, das Auffüllen des Weines zu fehen, aber auch den 
bei einem Neubau des Haufes einige Jahr zuvor gelegten Grund⸗ 
fein wieder beaugenfcheinigen zu koͤnnen. Der Bater nimmt ihn 
mit. Es entjpinnt fih ein Gefpräch über die Grundfleinlegung, 
über die Weine; e8 wird über die mit C O S bezeichneten Vina 
theologica gefcherzt und zuleßt gibt der Vater dem Sohn ein 
Stück Holz zum Andenken an das Geſpräch, verfichernd, es fei 
ans dem Maftbaum des Schiffes, mit welchem Columbus Amerika 
entdedt habe. Muß man nicht geftehen, daß ein ſolch' Lateinifches 
Exereitinm , welches Weinfüllen, Hausfundament und die That 
des unfterblichen Genuefers in einen heitern, ungezwungenen Zu« 
ſammenhang bringt, einen poetifchen Charakter bat? 

Die Perioden, in welche Goͤthe's Leben fich zerlegt, habe 
ih bereits als die naturaliftifche, idealiftifche und eklektiſch⸗uni⸗ 
verfelle bezeichnet. Es kann darüber kaum ein Streit flattfinden, 
wenn auch andere Namen gebraucht werden 3. B. die genialifche, 
die [höne und die elegante Periode. Für die Begrenzung bdiefer 
Perioden Tann es jedoch verfchiedene Meinungen geben. Ich 
glaube, daß fie bei Göthe mit dem Jugend», Mannes» und 
Greifenalter eng zufammenfallen. Man Lönnte mich als Philos 
fophen in Verdacht haben, eine folche Trias zu erfünfteln. Nein, 
von folder Gewaltthat des Conftruirens ift bier nicht Die Rebe. 
Die Sache verhält fich wirklich fo. Es läßt fich nachweijen, wie 
jedesmal auch ein äußeres Ereigniß, eine entjcheidende Thatjache, 
jene Wendepuncte in Göthe’3 Leben marlirt haben. Nimmt man 
zu jenen Lebensaltern noch das vorbereitende der Knabenzeit 


90 


hinzu, ſo haben wir in Goͤthe's Leben eine feltene, wahrhaft nor» 
male. Entwidelung der Altersftufen vor uns. Die Liebe zu Grei⸗ 
hen beendete mit ihrer Kataſtrophe fein Knabenalter; der Weber 
gang nah Weimar fein Zünglingsalter; die Berheirathung mit 
der Bulpius während ber SInvaflon der Franzofen und Die in 
diefen Jahren beginnende Fritifche, zur Profa geneigte Zurück⸗ 
gezogenheit fein Mannesalter; der. Abfchluß des zweiten Theile 
des Fauſt, nachdem er alle Genoſſen feiner Jugend, alle Freunde 
und Mitfirebende feines Mannesalters, fa den einzigen Sohn 
felber überlebt hatte, fein Greifenalter. 

Die erfte Periode, die naturalififche, rechne ich bie 
1779. Ste war die Zeit feines Erfindens. Faſt alle Aufgaben 
feines Strebens drängten fi) während dieſer Periode hervor. 
Selbſt Wilhelm Meifter ward 1778 begonnen, Iphigenie 1779 
in Profa niedergejhrieben. Spätere Erfindungen, wie die Raus 
fifaa, blieben unausgeführt oder Fragment. Die natürliche Tochter 
fam nicht über den erfien Theil der projectirten Trilogie hinaus, 
die Achilleis nicht über den erſten Gefang. Alle aus der Rev 
Iution ſtammenden Stoffe waren nicht mit feiner primitiven Ins 
dividnalität verwachfen, hatten für ihn nur einen fecundären Cha⸗ 
rakter. Den Stoff des Tell gab er an Schiller weg. Erfinden 
fonnte er auch im höchften Alter noch, allein die Luft und Aus⸗ 
dauer zur Ausführung blieben zurüd. Edermann erzählt uns 
ein intereffantes Beifpiel feines Improvifirend. Die Seinigen 
waren in die Oper gegangen, famen nah Baus, lobten Rofr 
fini’s Muflt, verwünfchten aber den Text. Es war der Mofes. 
Goͤthe pries fie glücklich, daß fie vermöchten, Unfinn zu fehen und 
Bernunft zu hören und entwarf fofort den Plan zu einer auch 
dramatifch befriedigenden Darftellung der Geſchichte des Moſes. 
Die erfinderifche Zugendzeit wurde von Göthe felbfibewußt in der 
Reiſe befchloffen, die er 1779 mit dem Herzog nach der Schweiz 
machte. Göthe hatte zwar, nad) mannigfachen Umhertaſten, ſchon 
1775 in Beimar den feſten Punet gefunden, bem er nun fein 
Lebelang treu blieb, allein in den erfien Jahren braufie ver 
junge Moft oft noch gewaltig auf und erzeugte eine genialiſche 
Wildheit, Ueberkeckheit, bis jene Neife ein Wendepunet ward, 
die abenteuerlihe Haltung abzuftreifen und in den ernften Ton 
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des Mannesalters überzugehen. Er wie der Herzog hatten ein⸗ 
deſehen, dag das Brutalifiten der Beftialität im Menfchen, womit 
He es vine Beitlang verſucht, nit der rechte Weg fei und daß 
man über bie Natur zum deal, zur Idee hinausgehen mäfle. 
Dos Mannmesaller reine ih bis zum Jahr 1810. Gsthe 
bildete während deſſelben die Bollendung der Form zum reinften 
Ipealisans aus, weshalb auch das Berhältniß zu Italien als 
Dunſch, Sehnſucht, Genuß und fruchtbringende Nachwirkung den 
Mittelpuntt dieſer ganzen Periode ausmacht. Goͤthe führte darin 
feine größten poetiſchen Werke aus. Er erreichte im Drama ale 
der hoͤchſten Form aller Poeſie nun er das Schönfte in der Iphi⸗ 
gewie, im Zafle, in der natürlichen Tochter. Er errang im reinen 
Epos, in Herrmann und Dorothea, wie im focialen Epos, im Ros 
war, im Meier und den WBahlverwandtichaften, den Preis. Er 
arbeitete den Fauſt dein erſten Theil nach vollkändig und vom zweiten 
die Helene aus. Genug, er wurde als Dichter fertig, denn felbft die 
Banderjahre wurden fon 1807, noch vor den Wahlverwandtiſchaf⸗ 
kn, angelegt, und bie einzelnen Erzählungen derfeiben im Gothaer 
Damenkalender mitgetheilt. Allein auch wiffenfchaftlich wurde Göthe 
nit fh während dieſer Zeit fertig und 1810 beſchloß er feine natur⸗ 
niſenſchaftlichen Entbedungen mit der Herausgabe der Farbenlehre. 
Nelativ war Göthe alfo ansgelebt. Er war zum Greife ger 
werden. Wilein nun enifland ein eigenthümlicher Regenerations⸗ 
noch in ihm. Bedenken wir den teoftlofen Zuftand, in welchem 
dentſchland ſich befand und wie nun die einen in das Mittelalter 
zuruͤk, die andern in die blaue Zukunft hinausſchwaͤrmten. Man 
Ionute ſelbſt für den Untergang der Deutfchen Literatur fürchten. 
In diefer Dede ging Göthe auf ſich ſelbſt zuräd; in feiner Bios 
zraphie grub er die Wurzeln anf, die ihn zu einem fo flolzen 
Saum in unferer Literatur hatten emporwachſen laſſen. Wenn 
Jemand feine Biographie ſchreibt, iſt es wohl immer ein Zeichen, 
daß er mit der activen- Theilnahme an der Geſchichte Waffenſtill⸗ 
Rd gemacht, daß er ans ihren Kämpfen herausgetreten, daß er 
einſam geworben und nur noch im Reproduciren productiv if. 
Rapoleon ſchrieb feine Memoiren, als er auf St. Helena nichts 
Beſſeres zu thun hatte. Steffens farb mit dem lebten Bande 
feiner Biographie. Göthe erzählte die feinige nur bis zu feinem 
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Uebergange nah Weimar, d. h. nur feine Jugendgeſchichte a 
das poetifche Moment aller Biographie und verjüngte dan 
fi felber. Und nun Fam ihm die Zeit zu Hülfe. Die Herrfch« 
der Sranzofen ward geſtürzt. Deutjchland athmete wieder auf. T 
Bölfer ergingen fich in den reizendften Hoffnungen, die Fürfl 
ſogar machten ihnen vielfagende Verfprechen. In diefer mild 
Friedensſonne begann Göthe, den wohlverdienten Selbftgenuß fi 
ned Ruhmes, die Wirkungen feiner Thaten zu fchmeden. 4 
wurde theilnehmender als je und knüpfte vielfeitige, weitläufd 
Berbindungen. Ein eklektiſcher Univerfalismus erhielt ihn 

befländiger Thätigkeit. Die Zugendlichleit des Sinnes erregte 

ihm wieder die Iyrifche Stimmung, in welcher immer feine größ 
Macht gelegen. Er dichtete den Weftöftlichen Divan. Sa, er lie 
in diefer Nachjugend noch einmal mit aller Gtuth der Leidenſche 
und ward eben fo geliebt, überwand fich aber, der Würde d 
Greifes die volle Hingebung an den Nachfrühling des Herzer 
nicht geftattend, wie das Gedicht, Die Trilogie der Leidenſcha 
ung ein fehmerzlich erhabenes Bild feines Kampfes gibt. Da fa 
die Julirevolution. Zwar fah er fie nicht fo ſchwarz an, a 
Niebuhr und Hegel, die ein Zurüdfinfen Europa’s in ein 
chaotiſch barbarifchen Zuftand durch eine noch allgemeinere Erneuns 
der Greuel der erften Revolution fürchteten. Er blickte Harer a 
der Hiftorifer und Philofoph, weil er gerade die Franzoöfiſch« 
Zuftände der Reflaurationgzeit mit innigerem Sntereffe verfol: 
hatte. Dennoch mußte er fühlen, wie diefe Revolution für vie 
Dinge einen ihm fremden Maapftab mitbringe. Hiezu kam d 
Tod des Sohnes, der in dem von ihm fo geliebten Ztalien far] 
Göthe gehörte zu den flarken Charakteren, welche der heftige 
Gemüthserfchütterungen durch die Arbeit Herr zu werden fude! 
Er warf fih in die Beendigung des zweiten Theils des Fauf 
feine höchften Ideen darin teftamentarifch niederlegend. Nun hatt 
er aber nichts weiter zu thun, als zu flerben. Er flarb nicht paradı 
mäßig, wie Bäpfte und Kaifer, aber, harmonifch mit feinem Streben 
als der Zod ihn zu umwölken begann, mit dem Ruf nach Lit 


Erfie Periode, 
Der geniale Naturalismus. 
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Die Epochen in Goͤthe's erfter Periode. 


Gehen wir nun auf die Analpfe: der erften dichterifchen 
Berisde des Göthe’fchen Lebens ein, fo müſſen wir zunächſt ers 
irn, weshalb wir fie die naturaliftifche genannt haben, 
em ein folches Wort bleibt Doch immer in Verhältniß zu dem 
tmnigfaltigen Inhalt, welcher darunter fubfumirt wird, nur ein 
mbolifcher Ausdrud. Göthe mußte von der Cultur zur Nas 
ur und von diefer zum Ideal, vom deal endlich zur Idee 
tifchreiten.. Das war fein Gang. Naturalift foll daher bei 
m nicht heißen, er fei ein Raturdichter im Sinn des Tauben» 
Mlechters Hiller oder neuerer Handwerker, befonders Schriftfeher, 
e fih auf die Poefie verlegten, geweien. Ja, nicht einmal im 
inn des Volksliedes, das wir in feinen früheren und mittleren 
itufen auch zur Naturpoefle rechnen, können wir den urfprüngs 
hm Göthe einen Naturdichter nennen. Er war eine Ratur 
nd zur klarſten, allfeitigfien Auffaffung der Natur vorzüglich 
gerüfet, allein er mußte fich exft durch den Wuft der. Eultur 
indturharbeiten, bevor er fih und die Natur erkannte. Dies 
Zidſal theilte er mit dem ganzen vorigen Jahrhundert und 
ir dürfen nur an Frankreich denken, um in Voltaire die Satire 
uf die Gebrechen der Eultur, in Rouffeau den Efel an ihr plaftifch 
Mlörpert zu fehen. Der Ausgangspunct Göthe's war daher bie 
eiche Mitgift aller traditionellen Bildung. 

Diefe ward ihm im elterlichen Haufe zu Theil. Die Familie 
U8 eine altreichskädtifche, patriciſche bewahrte an fich ſchon einen 
zeſchichtlichen Chärakter. Der Bater Göthe's aber mit feiner 
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Ordnungsliebe, mit feiner Lehrhaftigfeit und mußefreien Stelu 
tonnte als ein befonderer NRepräfentant der Eultur gelten. D 
junge Wolfgang hatte Teinen Bruder; ex befuchte Feine Schul 
fand fih daher viel auf den Umgang mit älteren Perfonen a 
gewiefen, die ihm denn die Summe ihrer Lebenserfahrung ; 
überliefern, ihm an ihren SKenntniffen Gefchmad beizubring: 
nicht fäumten. Er bat uns einige derfelben in feiner Biograpf 
portraitirt und wir dürfen wohl nicht zweifeln, daß diefe Dfei 
ſchlager, dieſe Huisgen, nachhaltig auf den Knaben einwirkte 
Wie mußte ihm zu Muth werden, wenn der eine biefer Pedar 
ten, auf einem Auge blind, auch noch das amdere zudrüden! 
feine Reden gern mit der Verfiherung ſchloß, daß er auch i 
Gott noch Fehler entdede! 

Das Zeitalter reagirte mächtig gegen die Webercultur, i 
die es hineingeratben war. Die holde Geftalt des gottgefchaf 
fenen Menſchen fing an, gegen ihre Verfargung in Schooßweſten 
Allongenperüden, Neifröden, Quaftenfleidern fih zu flräuben 
Das Erdbeben zu Liffabon fehte den optimiftifchen Egois 
mus der damaligen deiftifchen Weltanficht in große Beſtürzung 
Man Fonnte es nicht faſſen, daß die Natur dem eultivirte 
Menſchen folche Ungelegenheiten bereiten, daß fie ohne Eriaull 
niß, ungefragt, über Nacht, plöglich eine Hauptftadt umſtürze 
dürfe. Man war heimlich geneigt, Huisgens Meinung zu ji 
daß man auch in Gott Fehler entdede. Voltaire's Gedicht, 1 
desastre de Lisbonne, ward der Ausdrud des Stkepticismm 
Bieler. Aber auch Friedrichs des Großen Eroberum 
Schlefiens wirkte revolutionirend auf die Gemüther. Der Kbmi 
eines Meinen jungen Staates flört das Europätfche Gleichgewich 
erobert mit ſchwachen Anſprüchen Schlefien, behauptet fich gest 
Oeſtreich, Sachſen, Rußland und Frankreich und endigt ſein 
Kampf unter dem begeifterten Zuruf allgemeiner Bewunderss! 
Archenholz befchreibt den fiebenjährigen Krieg. Man überft 
ihn in's Lateinifche. Man Tiest ihn auf den Schulen, als ei 
Preußiſche Epopdie. Was jenes Erdbeben für die im fehfedyp4 
Sinn teleologifhe Naturauffaffung, das war jener Krieg für 1 
politifche Mattigfeit, in die man bineingerathen. Beide hat 
einen fie durch und durch erfchütternden Stoß empfangen. 
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Die Emancipation von der traditionellen Cultur entwidelte 
fih bei Goͤthe auf eine nicht ungefährliche Weife. Da er in keiner 
Eule den Weltlauf im Kleinen Tennen lernte und verhältnißs 
mäßig, bei allem Lernen, doc mehr Zeit übrig hatte, als Kinder, 
die in der Schule Stunden lang ftill figen und zu Haufe, der 
aufgegebenen Arbeiten halber, wieder fill fiben müffen, fo fehlen» 
derte er viel umher und Inüpfte zufällige Bekanntfchaften an, wie 
mit jenem Knaben, den er Pylades nennt und mit deſſen Ca⸗ 
meraden. Die Mutter mochte Hinter dem Rüden des Waters fo 
manche Zreiheit, Die der Sohn fih nahm, begünftigen. Im 
reife jener Gejellen machte fih Göthe in Wirthshäufern bei einer 
Flaſche Wein eine vergnügte Stunde. Als das Geld Tnapper 
wurde, benubten jene Göthe’s Talent zum Dichten, dur Ges 
kegenheitöpoefien Mittel herbeizufchaften. Das erſte Mädchen, das 
einen tieferen Eindrud auf ihn machte, Gretchen, war ebenfalls 
in die Geſellſchaft jenes Kreifes halb problematifcher Burfche ver⸗ 
fritt. Um des Nachts unbemerkt außer dem Haufe fein zu 
Tönnen, hatte der Wolfgang fich ſogar heintlich einen Hausfchlüffel 
machen laffen. Allein wie unvorfichtig und tadelnswerth dies fein 

mochte, fo ift doch gewiß, daß die Pünctlichkeit, die Chinefijche 
Beinlichkeit des Vaters einen ſolchen Antagonismus hervorrufen 
mußte. Göthe erzählt uns manche Züge feiner Eonfequenz, welche 
Mutter und Kinder in der That oft auf eine harte Probe fepten, 
wie wenn er, mochten fie auch daran vor Langerweil erftiden, 
einen ganzen Winter hindurch Brewers vielbändige Gefchichte der 
Bipfte Abends vorlas. 

Beil nun aber die Eultur in das Unmaaß hineingerathen 
war, darf es und nicht Wunder nehmen, wenn auch die Reaction, 
am Bufen der reinen Natur ruhen zu können, in’ Maaßlofe 
ding. Dies war der Titanismus, zu welchem Göthe im Gegen» 
ſaß zur genießenden Bildung, thatſüchtig, ſchöpfungsluſtig, all 
mälig vordbrang. Die vorgefundene Welt, das Product der Ges 
Ihihte, relativ vergeffend, wollte er der reinen Freiheit huldigen, 
die nur von. fih, von ihrem Selbflbegriff aus, rüdfichtslos, ihr 
Handeln fich entfalten ließe. Der abwechfelnd in feinen Gegen« 
fäßen hervortretende Dualismus von Hingebung an das Webers 


lieferte, an das vom Moment Gebotene, und von Troß gegen 
Rofentranz, Göthe u. feine Werke, 
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die Geſchichte, von Grimm gegen den Zwang, den eine Vergan⸗ 
genheit uns auflegt, iſt das Weſen der erſten Goͤthe'ſchen Periode. 
Er war aber für das Ideal beſtimmt. Die Wildheit, Kühnheit 
des revolutionären Unmaaßes Fonnte ihn nicht befriedigen, fo 
wenig als die Reproduction und nachahmende Zortfegung der ges 
jchichtlich gewordenen Literatur. Daher fehen wir in ihm Die 
Reaction gegen, beide Extreme entftehen, allein noch nicht in der 
pofitiven Geftalt idealer Kunftwerke, fondern erſt in der negativen 
Zorm der Jronie Er wandte fih gegen die Ausartung des 
Gefühls in Sentimentalität; aber auch gegen den baaren Natus 
valismus, der uns gern wieder in einen paradieflfchen Zuftand 
zurücdverfegt und die Nadtheit der Natur als ein Erfcheinen in 
puris naturalibus genommen hätte. Im Pater Brei fpottete er 
der Empfindelei, im göttlichen Waldteufel der Adamitiſchen Na⸗ 
türlichkeit.. Im Triumph der Empfindfamkeit machte er dem 
Mythus der Proferpina zum Mittelpunct d. h. die Anfchauung 
des Schickſals, wie es den Einzelnen, - fei er noch jo mächtig, 
jei er göttlichen Gefchlechte, fei er zwifchen den obern und untern 
Göttern in die Mitte geftellt, dennoch bezwingt. Diefe ironifche 
Erhebung über alle Maafßlofigkeit des Genießens wie des Thuns, 
des Leidens wie des Schaffens, verklang zunähft in das rein 
muſikaliſche Clement des Liederſpiels, bis der Dichter noch 
einmal ale Momente diefer Entwidlung, alle Stufen, die er 
durchſchritten, alle Geftalten, die feine Phantafie nacheinander 
geboren, ın Einem großen Gemälde zufanımenfaßte. Dies war 
der Egmont, der im Egmont den Götz, im Bradenburg den 
Werther und Clavigo, in Clärchen Lotte und Marie, in Alba 
den Barlos verflärt wieder erfcheinen Tieß. Dies Drama ward 
von Göthe noch vor feinem Uebergang nad) Weimar concipirt, jes 
doch erſt in Stalien vollendet. Es war feine Rückkehr zu feinen 
Anfängen und zugleich feine Erhebung in die ideale Sphäre. Es 
ftellt den Abſchied von den erflern, den Webergang in die letztere 
als Einheit dar. . Göthe, nachdem er die Sclaverei der Eultur 
abgeworfen und aus dem Jungbrunnen der ewigen Natur bie 
Wiedergeburt getrunken, begriff doch, daß er, als Künfkler, bei 
der Natur nicht fliehen bleiben, vielmehr über fie, wie Die Grie⸗ 
hen, zum Ideal hinausgehen müffe. 
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Die Anfänge der Goͤthe'ſchen Dichtung in Frankfurt 
und Leipzig. 


Der Menſch Tann in feiner Kindheit noch nicht wiflen, wozu 
ea beſtimmt iſt. Er muß fi erft unbewußt, unbefangen eine Zeit 
hindurch entwideln, er muß fih erſt für fih und Andere zur 
Gegenftändiichleit gebracht haben, bevor er, was er ſei, zu fagen 
sie So konnte auch Göthe, daß er ein großer Dichter werden 
würde, nicht. willen. Erſt aflmälig Eonnte er feiner Göttergabe 
me werden. Erf die That Fonnte ihm Gewißheit verleihen, 
daf fein Drang nach poetifher Probductivität ein ächter fei. So 
Anden wir ihn denn anfänglich der Nachahmung der damals 
mußergiltigen Schriftfleller, wie des Baters Bibliothef fie ihm 
zu Gebote fteflte, ohne Reflerion hingegeben. Da er die Bibel 
Reifig Tas, fo nahm er einen feiner erften Stoffe aus ihr. Es 
war die Gefhichte Joſephs. Und da ein junger Menih in 
dem ekterlihen Haufe, ein Miündel des Baters, halb blödfinntg, 
fh gern dictiren ließ, weil er fih dadurch in die glüdtiche Zeit 
einer afademifchen Jahre und ihrer NHeftichreiberei zurückverſetzt 
fühlte, fo Dictirte er Diefem darauf los, wodurd denn ein ziens 
lich ſtarker Band entfland. Diefe Gefchichte Joſephs, des ver: 
Roßenen, verfannten Bruders, war aber in Profa verfaßt, gleich⸗ 
we ein Roman unter mehren Gefchwiftern, den er fih erfand, 
in ihrer Gortefpondenz verfhiedene Sprachen anzubringen. 
Seine erften eigentlichen Gedichte, bei denen der Vater fehr auf 
den Reim hielt, waren geifllihen Inhalts. Manche der 
ſelben machten bei den Berwandten ein befonderes Glüd, dem es 
wohl zugufchreiben, daß eines derfelben, die Höllenfahrt Chrifti, 
1765 oder noch früher, ſich erhalten hat. Wir fehen darin hers 
immiihe Gedanken, typiſche Wendungen, aber mit vieler Ges 
wandtheit und rhetoriſcher Kraft vorgetragen. Auh Anakreon⸗ 
tifhe Lieder fammelte er, von denen wir uns, da feines der⸗ 
felben aufbewahrt ‘worden, wohl eine ähnlihe Vorſtellung der 
Rahahmung feines Mufters machen können. Seine poetifche Eigen- 
thümlichkeit ſchwatzte er jetzt nur in der Ungebundenheit von 
Nährchen aus. 
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Die Liebe zu Gretchen, die für ihn fo ſchnell, fo gewalt⸗ 
fam und ſchmerzlich endigte, daß er, auf fein Zimmer abgeſpertt, 
den Jubel und Donner der Katferfrönungsfeierlidjkeiten dariher 
vergaß, entwidelte in ihm keinen Liedercyklus. 

Gern wär’ er, fih zum afademifchen Lehrer auszubilder, 
nah dem damals aufblühenden Göttingen gegangen, der Buter 
aber fandte ihn nach Leipzig. Hier gewann er, einem andern 
Idiom und einer andern Lebensweife gegenüber, die erfte kritiſh e 
Befinnung über fih. Er lernte in der Leetüre unterfcheiden. Er 
nahm an den Uebungen Theil, die Gellert für die fylitiide 
Ausbildung der Studirenden veranftaltete. Er befuchte ein aͤhn⸗ 
liches Collegium bei Profeffor Clodiug, der ihm, mit Aus⸗ 
nahme der Luna und der Iofen Gefellfchaft von Amor und Venus, 
den Gebrauch der antifen Mythologie verleidete und dafür eine 
von antiten Phrafen und Wörtern wimmelnde Kraftfprache empfahl. 
Unftreitig ward Göthe dadurch vor leeren mythologifchen Remi- 
niscenzen bewahrt und mehr auf die Sache hingelenkt, wenn er 
auch das Einfeitige der Prunfverfe des Herrn Profeffors bald. 
fort hatte und daffelbe mit einem Gedicht, welches er an die 
Band in einem der Kuchengärten Leipzigs fehrieb und. dns ihm, 
als es verbreitet ward, manche üble Folgen trug, felber verpottet. 
Er Tnüpfte mancherlei Umgang an, befonders mit Behriſch, 
dem Hofmeifter des Grafen von Lindenau, der ihm die befer 
‘feiner Gedichte zierlich abſchrieb, fie mit Fracturüberfchriften md 
fombolifhen Schlußvignetten verfah und fo den jungen Poeken 
fi felbft in einer gewiffen Entfremdung von ſich und objectiven 
Werthſchätzung anfchauen ließ. 

So Fam Göthe zu einer gewiffen literariſchen Eultur. Adel 
wir müffen geftehen, daß fie nicht fehr tief drang. Auch Goͤthe 8 
Liebe zu Annetten, einem Mädchen in einem Gafthaufe, mw 
nicht fo voll und tief. Er quälte das arme Kind mit Eife* 
füchteleien und Nedereien, bis es ihm verloren ging und er ns # 
die Unart feines Betragens ſchmerzlich fühlte. Alles, was er % 
Leipzig produeirte, verrieth noch nicht den großen, umfaffende® 
Genius und hatte wenig von der erfinderifchen, allſeitigen Pha 
tafle an fi, die er als Anabe in den Mährchen gezeigt, welche -F 
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wohl zu erzählen pflegte. Da der Dichter in der Phantaſie eben 
die ihn ſpecifiſch charakterifirende Wirkſamkeit befigt, fo muß fie auch 
bei ihm fich zuerſt hervorthun. Das Mährchen ift die Dichtung, 
in welcher alle Schranken der verftändigen Wirklichkeit aufgehoben 
ſind. Für die weiche Kinderphantafie, welche mit den objectiven 
Grenzen der Welt noch unbekannt ift, müſſen wir das Spiel mit 
denſelben, die Unbedingtheit des Verfahrens, als angemeflen ans 
erkennen. Die Phantafie der Kindernölfer der Menfchheit, der 
Neger, Grönländer, Kamtſchadalen, verfährt noch fo. Allein 
die höhere Dichtung wird fih dem Traum des Mäfrchens nur 
überlaffen Fönnen, infofern fie ihm einen allegorifchen Reiz 
mitgibt, deſſen Abfichtlichkeit jedoch wieder nur zu leicht die 
Raivetät der Darftellung beeinträchtigt. Die romantifche Schule 
bat und gezeigt, wohin die pointirte Mährchenhaftigfeit führen 
lann. Aus ihrer Mondicheinbeglänzten Zaubernacht trat endlich 
die Frazze und Grimaſſe des Epufes hervor, in den eine fo 
kräftige Bhantafie, als die eines Hoffmann, zufeßt ſich auflöfte. 
Göthe hat als Dichter eigentlih nur einmal, in den Erzählungen 
dr Ausgewanderten, ein Mährchen gedichtet, denn die neue 
Relufine hat er fhon in Sefenheim erzählt und, in die Wander, 
jahre aufgenommen, ſchlägt fie bereits, dem ganzen Cyklus ihrer 
Erzählungen gemäß, in das Novellifiifche über. Er hat uns in 
feiner Biographie, Bd. 24, unter dem Titel: der neue Paris, 
ein Knabenmährchen, felbf eine Probe gegeben, wie er als 
Kinderdichter mit dem köflichften Humor und der präcifeften Phan⸗ 
ufie zu fchalten gewußt hat. Dies Mährchen mit dem gepußten 
Knaben, mit der Sartenmauer unter den Nußbäumen, mit der 
Biorte, die nur dem recht Wünfchenden und Wuͤrdigen ſich aufs 
Wut, dem katholiſchen Pförtner, den drei Göttinnen in rothem, 
gelbem und grünem leide, dem niedlichen Kammermädchen Alerte, 
die es auf feinen Zingerfpigen tanzen läßt, mit dem feltfamen 
Garten, deſſen Wege mit blauem Sand beftreuet find, mit den 
bald Rarciß, bald Paris rufenden Vögeln u. f. w., es ift ein 
wahrhaftes Mährchen, dem es auch nicht an einer gewiffen 
Sinnigkeit fehlt, die man nur nicht mit Göſchel im erſten Band 
feiner früher erwähnten Schilderungen haarllein und aus des 
Dichters fpäterem Leben heraus muß auslegen wollen. 


Blidt man auf dies Mähren, fo zeigt ih darin eine ſo 
große dichteriſche Freiheit, daß die Lieder, welche Gothe in Beipiig- 
ale Tert muſikaliſcher Gompofitionen von Breittopf in Kuyfee 
Rechen ließ und die mithin fein älteftes noch ohne feinen Namen 
veröffentliches Wert ausmachen, Dagegen offenbar zurückſtehen. Dies 
Leipziger Liederbuch hat eine gewiffe unangenehme Frühreife, 
Aeltlichkeit. In die warmen Zöne miſchen Ach Talte ine vor⸗ 
eilige Erfahrung, wie fie dem Zünglinge nicht gerade zu wünſchen, 
durchfröftelt viele Verſe. Götbe ſelbſt geftcht, dag Kinder in 
großen Städten oft im zwölften Jahre wiflen, wovon bie GEitern 
noch nicht einmal eine Ahnung haben. Wit diefem Lühlfiunigen 
Zon ſtimmen die beiden Dramen, welche wir aus ber Leipziger 
Beit zwiſchen 1766 bis 1769 übrig haben, volllommen überein. 
Der Form nad find fie ganz im Zufchnitt des Franzsſiſchen 
Theaters mit feiner Einheit von Ort, Beit und. Handlung in 
Alerandrinen verfaßt. Göthe Hatte das Franzöfifche Theater 
ſchon in Frankfurt kennen gelernt, befonders als der Koͤnige⸗ 
lieutenant Thorane zu großem Verdruß des Ordnung und Rufe 
fiebenden Baters in deflen Haufe wohnte. Er Hatte Cornmeille, 
Biron, Moliere gelefen, er hatte Eorneille’s Lügner überfekt. 
Jene Dramen haben daher von diefer Seite gar nichts Eigen 
thümliches. Ihr Imterefie iſt nur ein foffartiges, biographifces. 
Das erſte im Gefhmad der damals nod beliebten Schaͤferſpiele, 
Die Laune des Berliebten, war ein Mefles des Schmerzes, 
den Göthe empfand, als er durch fein ungeberdiges Betragen fi 
um die Gunſt der fchönen Annette gebraht. Was er fonft im 
lyriſchen Gedichte that, das, was ihn freute oder ſchmerzte, epigrams 
matiſch und epitomatorifch in Verſe zu faffen, das that er auch 
bier. Er legte eine dramatifche Beichte ab. Ein Schäfer Eribon. 
quält feine Gelichte Amine durch Eiferſüchtelei. ine andere 
Scäferin Egle weiß ihn, der außer fi darüber, daß Amine 
zu einem Tanz gegangen, zu einem Kuß zu verloden. Indem 
er nun von Egle, darüber gefcholten wird, erfennt er in der 
eigenen Unfchuld, mit welcher er fie gefüßt, auch die Unſchuld 
feiner Amine und das Stüd endigt mit allgemeiner Zufriedenheit. 

Es iſt jo einfah, daß wir fein Wort zu feinem Berfländ- 
niß zu verlieren haben. Schwieriger ift das zweite Stüd, die 
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Mitfhuldigen. Laſſen wir uns erft feinen Inhalt betrachten, 
ehe wir urteilen. Ein Gaftwirtb bat feine Tochter Sophie einem 
Tinker und Spieler Söller verheirathet. Gin früherer Bewerber 
Sephiens, Alceſt, kehrt in das Wirthshaus ein und reizt den 
Birth durch Empfangen und Abfenden von Briefen zur größten 
Nengierde auf. Die Berührung Alceftens mit Sophie erregt in 
ihnen ihre alte Neigung und fie verabreden auf die Nacht eine 
Sufammenktunft, während die Frau den Dann auf einem Ball 
glaubt und Alceſt ebenfalls diefen zu beſuchen fimulirtt. In der 
Racht kommt nun Söller, der von Spielfchulden gedrängt wird, 
die Gaffette Alceftens zu befteblen; der Wirth kommt, aus feinen 
Papieren einen Brief, der ihn interefirt, wenn auch nur zur 
Lectüͤre zu nehmen; aber es Tommen auch Alceſt und Sophie zus 
fommen und, fich gegenfeittg auf ihren Schleichwegen ertappend, 
dürfen alle, der eigenen Schuld bewußt, die Andern nicht Rrenge richten. 

Diefe Handlungen, unbefugte Einficht fremder Papiere, Dies 
berei, nächtliches Rendezvous einer verheiratheten Frau, find zweifeld« 
ohne radicale Gemeinheit. Es Hieße fich jedoch wohl eine 
Behandhing denken, wie das Luftipiel fie nicht felten gibt, durch 
weihe man fich mit diefen Handlungen in jo weit vertrüge, daß 
fe mehr den Charakter der Thorheit befämen. Das ift bier jes 
doch wicht der Fall, fondern es iſt die kahle Neugier, der frau. 
duloſe Diebſtahl, Die unerlaubte Untreue. Doch jenen Fall ges 
ft, daß der Eindrud folder Handlungen nicht moraliſch ab» 
foßend, vielmehr. komiſch auf uns wirkte, fo bleibt doch Der 
Schluß als. ethifch unverdaulich zuräd. Das Schöne iſt an und 
fir Ach mit dem Guten und Wahren identifch. und kann nur ins 
ſofern mit feiner vollen Macht wirken, als diefe Identität von 
der Kuuſt nicht verleugnet wird. Hier aber fehen wir ſchließlich 
die gemeine Gefinnung ohne allen höheren Bezug recht zufrieden 
damit; daß Alle gemein find. Sie kommen Alle mit einem blauen 
Ange davon, weil jeder dem andern: auch du.bift, nur in anderer 
Beife,. wie ich, erbärmlich! zurufen Tann. Diefer Schluß, flatt 
heiter zu verfühnen, ftößt uns von fih ab. Göthe in feiner Bios 
graphie hat die äfthetifhe Seite des Stücks richtig beurtheilt, 
wenn er fagt, daß daffelbe zwar im Einzelnen ergäße, im Ganzen 
aber einen bänglichen und düſtern Eindrud made. Wenn er 
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jedod weiter meint, daß es, nur in härteren Zügen. den drib 
lihen Spruch ausdrüde, den erfien Stein auf den Schuliga 
folle aufheben, wer fich ſelbſt ohne Schuld fühle, fo if das wohl 
nit richtig, denn, diefen Effect Hervorzubringen, hätte der Exraf 
des Sittlichen färfer hervorgehoben werden müſſen. Als Chriſtul 
jenen Ausfpruh that, fand eine Ehebrecherin vor ihm, wi 
unmittelbar vom Tode bebrohet war. Diefe Härte der Strafe 
hebt Chriſtus auf, entläßt aber die Gerettete mit der Mahnun, 
von fih, nicht wieder zu fündigen. Wenn Söller Dagegen: is 
ber fchließlichen entente cordiale meint, daß fie am Ende weil 
Ale ungehangen bleiben würden, fo ift darin nur bie Freude 
des Leichtfinns fihtbar, fo davon zu kommen und die Schuld dei 
Andern glüdlih für die Verzeihung feiner eigenen benußen zu 
fönnen. Jeder ift zufrieden, den Andern zum Mitfchuldigen zu 
haben, Diefe Zufriedenheit gerade ift es, die uns moraliiä 
verftimmt. 

Alein nun bietet dies Göthe’fche Jugendwerk eine ande 
Seite, welche die größte Beachtung verdient. Wir müſſen es 
nämlich als einen Beweis anjehen, wie tief der Jüngling bereiit 
in die innere Zerrüttung der focialen Zuffände hinew 
geblikt hatte, um in einem Alter, worin der Geift fonft fo gera 
zum Ideal fich auffchwingt, worin er eher der Melpomene, als 
der Thalia huldigt, einen foldhen Stoff zur Bearbeitung fi mwählm 
zu können. Er felbft berichtet uns, wie er allerdings frühzeitig 
unter der Oberfläche des Lebens den geheimen Krebafchaden is 
dem Innern der Familien erkannt habe; bier fei es ein Bankerutt, 
dort ein Diebftahl, da ein Ehebruh u. dgl. geweien, wodurch 
das Wohl ganzer Familien oft dem Ruin zugeführt worden. 
Ginge man fo in den Straßen und fähe die gepußten Menſchen 
und die ruhig daflehenden Häufer mit ihren glatten Vorhängen, 
fo follte man glauben, es flände Alles treiflih, während nur zu 
oft unter der gefälligen Außenfeite die fittlihe Fäulniß verborgen 
ſei. Göthe Tündigte deshalb mit diefem Drama infofern ſeine 
Zukunft an, als er darin fih als den Beobachter und Darftelle 
der geheimen Entzweiung des Lebens zeigte. 

Göthe verfiel in Leipzig zuleßt in ein wahres Siechthum, 
das er auch noch nah Frankfurt mit zurüd nahm. Er war uw 
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keiriedigt, verquält und wußte nicht recht, wo mit fih hinaus. 
In folder veizbaren Stimmung fam er auf die Religion zurüd, 
die ihn Schon mehrfach befchäftigt hatte und die ihn immer von 
Neuem befshäftigen ſollte. Schon als Knabe hatte er ſich einmal 
einen eigenen Eultus erfunden. Auf einem fchön ladirten Roten» 
it des Baters hatte er aus Erzfiufen und anderen Raturalien 
Gott dem Bater und Schöpfer eine Art Altar errichtet; ein 
Räucherferzchen in einer Beinen Porzellanſchaale hatte er mit einem 
Brennglaje am reinen Strahl des jungen Oftens angezündet und 
var dann zum Gebet hingeſunken. Bei der Wiederholung diejes 
Eultus fehlte ihm die Schaale; er ſtellte die Räucherkerze auf das 
But ſelbſt und da brannte fie, die Zadmalerei verderbend, zu 
‚ kinem Schreden ein. Der junge Priefter fürchtete des Vaters 
dom und fah in dem Ereigniß zugleich einen Wink des Himmels, 
mit der Improvifation einer eigenen Religion nicht vorwißig zu 
fin. Später ward er von einem alten Geiftlihen, dem viel 
ührigen Beichtvater des Haufes, herfömmlich in der Religion 
unterrichtet und auch eingefegnet, ohne daß er einen fonderlichen 
Gewinn für Herz und Geift davon getragen hätte Er fand, 
daß der PBroteflantismus zu wenig Sacramente, eigentlih nur 
Eines, das Abendmahl, Habe. Bon der Beichte hatte er es 
immer als einen Vorzug des Proteflantismus rühmen gehört, daß 
derſelbe kein detaillirtes Sündenbefenntniß verlange. Das war 
im aber gar nicht recht. Er hätte gern, was er von Fehlern 
und Vergeben fi) zum Bewußtſein gebracht, ausführlich gebeichtet 
und hatte ſich auch wirklich dazu gerüftet. . Als er aber im alten 
darfüßermänfter dem Gitterwerfchlag ſich näherte, wo ber alte Geift- 
ige ſaß, und dieſer ihn mit näfelnder Stimme anredete, vergaß 
er ſeines Vorſatzes und ſprach mechanifch eine ganz allgemeine 
dermel ber, empfing auch die Abfolution. Und eben fo genoß 
et das Abendmahl ohne ſonderliche Gemüthserregung; nur die 
Borkellung quälte ihn, daß, wer daffelbe ohne Glauben genieße, 
ſich ſelbſt das Gericht effe und trinke. Dies war eine mehr peins 
lige, als erhebende und befreiende Stimmung. — Bon Leipzig 
zutückgekehrt, machte ex in Frankfurt die Bekanntfchaft des frommen 
Sränleind von Klettenberg und ward durch fie zum Studium 
EMYRiE hingezogen. Ja, er vertiefte fih in die Alch ymie 
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und fein Arzt wußte diefe Neigung, das Suchen nah einem 
Stein des Wellen, nah einem Elixier des Lebens, klüglich zu 
benutzen. Daß Göthe in der Alchymie die Religion. mit ber 
Natur verknüpfen konnte, that ihm in feiner Vertrübtheit wohl 
und fchaffte ihm über fo mande Erfcheinung der Geſchichte ein 
überrafähendes Licht. - 

Die Dumpfheit, Hypochondrie aber, deren Alptrud fi auf 
feine Seele gelagert, follte erfi in Straßburg von ihm verſchwin⸗ 
den. Hier erft fing er an, größere Tiefe zu gewinnen, bier erſt 
fih in feiner Kühnheit zu erfennen. Hier erſt follte auch feinem 
Liede der Ton des Volksliedes ſich anheimeln, der gerade in der 
Lyrik ihn zum größten Deutfchen Dichter erhoß. 


Die Einwirkung der Franzöfifchen Sprache, der Hößern 
Kritit und der Englifhen Poefie in Straßburg. 


Als Göthe nach Straßburg kam, berührte er fih zum erſten⸗ 
mal mit dem Franzöfifchen Geift, der bisher fo viel auf ihn ein» 
gewirft hatte, ganz unmittelbar. Er ſprach ein Babylonifches 
Sranzöfifeh, zufammengefept aus Broden, wie er fie von Bebienten, 
Autihern, Kaufleuten; aus Phrafen, wie er fie vom Theater; 
aus Wendungen, wie er fie von dem Paſtor der Franzbſiſch res 
formirten Gemeinde in Bodenheim, wohin er Sonntags, ſchon 
als Vorwand zu einem Spaziergang, gern gegangen, mündlich 
gehört; aus Medeweifen, wie er fie von den verſchiedenſten Schrift 
ſtellern der Franzöfifhen Nation, von Marot und Amyet, von 
Montaigne und Rabelais, von Eorneille und -Moliere gelernt hatte. 
Diefer buntfchedige Apparat zeigte fih ihm nun im raſchen Ber⸗ 
kehr des Lebens nicht fonderlih brauchbar und bereitete ihn mande 
Verlegenheit. Gerade die Höflichkeit aber, mit weldher der Frau⸗ 
zofe die Fehler und Incorrectheiten des Fremden in feiner Sprache 
verbeffert, hatte für Göthe etwas Abſtoßendes. Der Franzoſe vers 
lacht den Fremden nicht; er tadelt ihn auch nicht direct; er wies 
derholt das vom fremden falfch Geſprochene noch einmal richtig. 
Goͤthe, der immer etwas Intereffantes zu fagen glaubte und auf 
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eine inhaltsvoſle Antwort wartete, fand es bald unerträglich, ftatt 
einer ſolchen nur eine Sranzöfifh gereinigte Auflage feiner eigenen 
Borte. zurädzuerhalten und gab es daher entichieden auf, jemals 
ein . Mitglied der Aranzöflichen fprachfeligen Kirche zu werden. 
Diefe Erfahrumg hatte nun aber den Gewinn, daf er mu jo 
tiebevoller der Deutfhen Sprache und Literatur ſich zuwandte. 
Der Elſaß, voll von Denfmalen Deutſchen Sinnes, Deutfcher 
Art und Kunft, Bot ihm auch hierzu reichlichen Stoff, der in 
Steinbachs gleriofem Münfter fih bis zur herrlichſten Manifefta« 
tion concentrirte. 

Göthe follte in Straßburg feine jurififchen Studien forts 
ſetzen, allein er trieb viel eifriger medicinifche, die ihm von der 
Natur eine reellere Borftellung fhafften und kam durch fie beſon⸗ 
ders mit einem Kreis von Medicin Studirenden in Umgang, der 
ihn in vielfacher Weile förderte. Doch erwarb er fich juriftifche 
Renntniffe genug, um ſich endlich einer Prüfung zu unterziehen 
und am Gten Auguf 1771 zum Doctor beider Rechte promovirt 
zu werden. Der Bater hatte auf eine gedrudte Differtation bes 
ſtanden. Bötbe, - obwohl er über bloße Theſen hätte disputiren 
Enuen, wollte doch bem väterlichen Willen genügen. Gr wählte 
ſih ‚daher ans der Kirchengeſchichte, in der er beffer ale in der 
Delthiſtorie Ach bewandert glaubte, ein Thema: daß nämlich der 
Gefepgeber nicht blos berechtigt, fondern auch verpflichtet fei, einen 
Guitus zu etabliren, an weichen die Geiſtlichen wie bie Laien ſich 
eenge binden müßten, wie fie auch fonft als Privatperfonen 
. Verüher denken möchten. : Durch ſolch firictes Kirhenregiment 

heffte er dem Mißſtand der Kirche einerfeits zum Staat, ander 
KB .zu den Einzelnen, zu begegnen. Denn der Staat fürchtet 
immer, daß die Kirche ihn beherrſchen, über ihm fich erheben 
nelle und der Binzelne fürchtet nicht weniger, durch fie in 
fan individuellen Freiheit beeinträchtigt zu werden. Da nun 
aber doch eine feRe Ordnung fein müffe, fo bleibe nichts anders 
übrig, um auch die Kirche vor Willfürlbergriffen des Staates 
bieder Einzelnen zu ſchützen, als mit Strenge einen beftimmten 
Caltus feſtzuſetzen. So glaubte der Jüngling eine der ſchwierigſten 
Öragen, die uns eben jegt wieder fo lebhaft bewegt, löſen zu 
Binnen. Die Gefchichte der proteftantifchen Kirche, in welcher die 


Territorialgewalt der Zürften eine fo große Rolle fpielt, am ihn 
für feine Anfiht mit zahlreichen Beifpielen entgegen und dr 
Bater war mit der Abhandlung auch ganz wohl zufrieben. De 
Facultät dagegen hatte doch ihre Bedenken. Der Delon Ik 
den jungen Mann, feine Belefenheit, feinen Scharffiun, met 
aber, er Lönne die Differtation, die ihn ja bei ber Zacultät fie 
fänglich Iegitimirt habe, fpäterhin dem gefammten ‘Publicum ü 
einer ausführlichen Bearbeitung vorlegen. Und fo blieb fie dem, 
zu Göthe’d großer Freude, ungedrudt und er disputirte Hei 
über Theſen. 
Indem nun Götbe gerade durch die unmittelbare Berühruy 
mit dem Zranzöfijchen fih dem Deutfchen näher zugewandt fühl, 
indem die Medicin ihm eine deutlichere Anfchauung der Raln 
begründen half, folte er noch eine völlige Umwandlung jet 
Geiftes durch den Begriff einer höheren Kritik erfahren, m 
fie Herder ihm perjönlich nahe brachte, der fi zufällig cine 
Augenübels halber in Straßburg aufbielt. Ich. übergehe Hier ir 
geihichtlihen Einzelheiten, weil ich unzweifelhaft voramsict 
darf, daß diefelben aus der allgemeinen: Deutfchen Literatur 
geichichte gegenwärtig find. Herders Standhaftigkeit Hei da 
Operationsverſuchen einer Thränenfiftel if befannt genug. Hr 
war um fünf Zahr älter als Göthe und hatte als Autodielt 
eine viel energifchere Selbſtſtaͤndigkeit feiner Anfichten, als Gi, 
der fih in einer gewiflen Läßlichkeit und Weichheit derfelben Wr 
fand. Göthe hatte noch gar Feine philofophifche Bildung m 
die Myſtik, deren Bekanntſchaft er jedoch vor Herder gehen 
hielt, war ihm zuleßt ein Surrogat dafür geworden. Here 
dagegen war durch Kant und Hamann philofophifch durh 
gebildet und von letzterem auch in Shakeſpeare eingeweiht worden 
Hamann hatte ihm Mar gemacht, daß im Menfchen alle Kräft 
zufammenwirfen müßten, etwas Tüchtiges zu producirenz Kan 
hatte ihn die Kunft fchärferer Begriffsbeflimmungen gelehrt und 
ihm vom Salz der Kritik zu fchmeden gegeben. So hatte benz 
der Oftpreuße Herder von der Poeſie eine viel höhere Auffaffung 
als von einer Welts und Völfergabe, während Göthe nod 
ganz die dürftigen Borftellungen der Leipziger Profefforen und det 
Srangöfifchen Aeſthetiker, eines Boileau und Batteur, im Kopf 
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hatte, daß die Dichtkunſt das Werk einzelner feiner Ingenien, 
geſchmackvoller Leute, phantaflereiher Genie’ fei. Herder, durch 
den Englifchen Borgänger Lowth gewedt, fah auch die Hebräifche 
Poefie ale Wert eines Bollsgeiftes an. Das Alte Teftament, 
bis dahin ein Sentenzenardiv für die Erbauung, ein Compiler 
von Bemweismitten für die Wahrheit der Dogmen, verwandelte 
fh dadurh für Göthe in eine Sammlung von Gejepbüchern, 
Gefchichtsüberlieferungen, Dichtungen. Es wurde ihm menfchlich 
nahe gebräcdht. Herder machte ihn und feine jungen Freunde auf: 
merkſam, anf die Volkslieder zu achten und fo wurden Hands 
werksburſche, Jäger, Schnitter, Koblenbrenner, Soldaten u. f. f. 
auf einmal höhere Weſen, weil auch aus ihrem Munde die Mufe 
KH offenbarte. Mit dem Laufchen auf folhe Stimmen der 
Bölker ward aber auch der Blick überhaupt auf die Ganzheit 
des Lebens aufmerffam und entdedte ganz neue Schönheiten in 
dem, was er bis: dahin aus einfeitiger Vornehmheit überfehen 
and gering geachtet hatte. Herder entwöhnte aber Göthe auch 
von der mehr floffartigen Auffaffung, mit welcher ex die Werfe der 
Kunft auf fih hatte einwirken laſſen. Er las ihm den Vicar 
st Watefield vor, ohne fonderlichen Wechfel der Stimme, allein 
nit gründlichen Verſtaͤndniß, fo daß die Einheit des Ganzen um 
fo bedeutender hervortrat. Göthe fand fih nun oft von den 
Bendungen der Gefchichte überrafht und äußerte fich affectvoll 
darüber, wo denn Herder ihm feinen Mangel an Einficht zeigte, 
nicht Schon längſt die Vorbereitung zu folchen Kataftrophen ge⸗ 
malt zu haben. Er machte ihm begreiflich, wie Goldfmith mit 
dem fünftlerifchen Bewußtfein der Nothwendigfeit der Gegenfäbe 
ind ihrer Auflöfung gearbeitet habe und eröffnete ihm durch folche 
iRhetifche Winke, wie durch feine Unterfuchung über den Urfprung 
dr Sprache, einen ganz neuen Horizont. Herders Widerfpruchss 
damon und Herbheit im Schelten, fo liebenswürdig er auch wies 
der fein Tonnte, hatten damals für Göthe gerade etwas wohlthätig 
Reizendes und es entfpann fi mit ihm, als er abreif’te, ein 
vielfach anregender Briefwechſel. 
Durch Herder, der die Englifche Literatur außerordentlich 
hoch hielt und den feine Freunde wegen feiner Vorliebe für Swift 
den Deshanten zu nennen pflegten, ward der Eifer für das Stu⸗ 
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Territorialge ‚ nf das Lebhafteſte entzündet. Göthe 
für feine. Br“ Miſc wenigſtens ſchon in Leipzig am 
Bater w —2 ‚Shakespeare Tennen gelernt. Wielann 


gun? . 1" gatnäberfegungen führten zu einer nähe 
den ' A Aqe, ohne Durch die Form zu beſtechen, da 
abe a ge mehe für ſich wirken ließen. Die Quibhks 
lẽ * nd feinen jungen Freunden unglaublichen Ei 
. in Nacherfindung ähnlicher Abfurditäten, in 
PL sat mit dem Wig der clowns inshbefondere Lenz 
* mat, deſſen eigenthümliche Gemüthsart Göthe ſelbſt mr 
ae guglifhe® Wort, whimsienl, zu ſchildern weiß. % 
nd anfehen fand aber auch der Oſſtan, der gerade in de 
za‘ * »ſchen Behandlung der damaligen Zeit außerordentlid 
” Gegen die morgenhelle Zrifche und Beftimmtheit de 
— * Figuren liebte man die verſchwommenen Geſtalten M 
Aniſchen Phantafie einige Zeit hindurch mit beſonderer Syw 
athit. Die weiten Haideflächen, die düftern Felfen und braw 
wnden Meereswellen, die filbernen, geſpenſtiſch herſchleichende 
gehel, die fhönbufigen, langhaarigen, bleihen Mädchen, We 
Sänger mit ihrer Harfe, die tapfern Helden in Zwieſprach mil 
ihren Ahnen auf den jchwebenden Wolken, der fehnfüchtige Mond 
arabl und der dur die Difteln der Haide hinpfeifende Wind, 
ae dieſe Ingredienzien wurden ungemein beliebt. Göthe Aber 
jegte den Oſſian für Zriterife Brion und nahm in feinen Werther 
noch ein Stüd davon auf. 

As er nah Straßburg fam, haftete ihm noch von dem 
flüchtigen Leipziger Wejen an. Das Verhältniß zu den beide 
Töchtern eines Franzöfifchen Zanzmeifters drohete ſchon, ihn is 
Mermwidelungen zu reißen, als die Eiferfucht der ſchönen Lucinde 
und Emilie ihn noch glüdlih daraus befreiete. Bei einer länd—⸗ 
lichen Streiferei mit feinem Freunde Weyland lernte er im Dorft 
Sefenheim eine Pfarrerfamilie Brion fennen, in welcher ihm 
alle PBerfonen des Vicar von Wakefield Teibhaft vor Augen zu 
treten fchienen. Die eine Tochter, Sriderife, ward ihm zur 
Sophie Primrofe und er lebte im Umgang mit ihr die reinften, 
feligften Tage. Göthe Fann bei der Schilderung diefer Idylle 
das glüdfelige Loos eines Landpfarrers nicht genug hervorheben, 
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.erjelbe, zur Natur und Gedichte in eine gleiche Mitte 
zellt, ſtets auf das Höchfte menſchlicher Gefittung gerichtet, in 
einem befchränkten Kreife unendlich fegensreich wirken kann. Göthe’s 
5 he zu Frideriken, die nicht ohne den Exrnft der Zukunft war, 
Brnxgte in ihm die Luft zur Poefie wieder an und das Sefenheimer 
we Liederbuch zeichnet fich vor dem Leipziger durch größere Innigfeit 
A md höheren Schwung aus. 

w Usberbliden wir daher das Reſultat des Straßburger Auf⸗ 
-  mibaltes, fo ift es, dem Branzöflfchen gegenüber, das tiefere 
Üingehen auf das Deutfche Element; fodann die höhere, objective 
&:  Äßbetifche Kritik, die er Herder verdankte; endlich der Enthuflas- 
7 mus für die Englifche Poeſie, welche er gerade in Drei Haupts 
ni momenten, im Gälifchen Oſſian, im Shakeſpeare des Iuftigen 
e! Menglands und in dem der Richardſonſchen Breite gegenüber 
wi tafflihen Goldſmith kennen lernte; — alle diefe Bildungs» 
» temente zuleßt von der Flamme der Liebe durchglühet. Als er 
aber nach Frankfurt zurückkehrte, brach die in Straßburg getries 

bene Anospe der Lyrik zur vollften Blüthe hervor. 


z Das Weſen der Göthe’fchen Lyrik. 


7 . Göthe fuperfativifh den größten Deutſchen Lyrifer zu nens 
mn, iſt nicht ſchwer, wohl aber zu fagen, wie er es ſei. Nicht 
> Maige Darfteller der Göthe’fchen Poefie begnügen fich mit der 
diettiviſchen Charakteriſtik, feine Gedichte gefühlvoll, naturgetreu, 
tegend, bezaubernd zu nennen. Allein man kann und muß uns 
Rreitig werfuchen, weiter zu geben. Göthe war durch und durch 
eine Inrifche Subjectivität. Alle Erregungen feiner Seele waren 
unmittelbar auch Erregungen feiner Phantaſie. Was ihn freute, 
was ihn fchmerzte, was er anſchauete, was er wollte, drängte 
Rich zugleich zur poetifchen Geftaltung. Er mußte fein Leben aud) 
bihien. Die Berwandiung feines Gefühls in die dichteriſche 
Form war feine eigenfte Ratur. Das Dichten erlöfte ihn ‚von 
der Schwere des unmittelbaren Zuſtandes. Ex befreite fih dur 
Daffelbe von den Schranken des Moments. Er fchaffte fih mit 
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der Darſtellung, wie er foäter zu fagen wNlegte, feine Gefäihle 
vom Halſe. Diefer ſtarke Ausdrud gilt nur der pathelochhen 
Seite feines Dichtens, denn die Entänßerung des Gefühle yon 
Kunftgebilde war zugleich fein böcfter Genuß. Indem er der 
in Einem Athemzuge lebte und dichtete, verlor er nimme he 
Richtung auf die Idee aus den Augen und dadurch ward kr 
Proceß der poetifchen Production idealifitt. Der Moft der dat 
die Geſchichte gefehten Erregung, die himmelhoch jauchzt, zum 
Tode betrübt, ward im emporfchreitenden Stufengange gelte 
und im Gedichte felbft Fredenzte der Dichter den reinen, golbma 
Lebenswein,, fein Herzblut als durdfichtigen Purpur. 

In diefem Proceß finden wir nun als feine Factoren it 
Die Mächte wieder, welche wir bereits als ben in ihm waltenden 
Dualismus von Hingebung und Selbſtkraft und als das er 
fireben zu ihrer Berföhnung kennen gelernt haben. Wir Fin 
die eine Seite des Gegenſatzes die paſſive, die andere die 
active und ihre Ausgleichung, wie oben, die ironifhenm 
nen. Aus diefen verfchiedenn Stimmungen find eben ſo 
viele verfchiedene Gruppen von Liedern entfprungen, well 
äußerlich genommen, durd fein langes Leben bin aus manig 
faltigen Beranlaffungen entflanden. Man hat Göthe einen weib⸗ 
lichen Dichter genannt, nicht ohne ihn zugleich damit herabſehe 
zu wollen, als habe er des rechten Mannesmuthes enthht. 
Das ift aber einfeitig. Göthe hat allerdings eine unendlik 
Elafticität des Gefühls beſeſſen. Allein über diefer Weihht 
des Aufnehmens auch des DVerfchiedenften mit einer far gie 
mäßigen Tiefe büßte er nicht die Urfprünglichkeit ein, wel, 
Alles aufgebend, was fie nicht ſelbſt gefchaffen Hat, aus der eig 
nen Machtfülle fi eine Welt erzeugt. Das männliche Pathel 
fehlte ihm nicht, wie namentlich alle die in’s Titanifche ſpielenden 
Gedichte beweifen, die im erften Band feiner Werke unter dm 
Titel: Vermiſchte Gedichte, enthalten find und unter welchen id 
befonders an das: Wanderers Sturmlied überfchriebat 
erinnern möchte. Die paffiven Gedichte überwiegen der Zahl nad, 
weil Göthe's gefellige und den Moment fo hoch ſchätzende Ram 
mit einer gewiſſen Weberfülle gelegentlihen Stoffe gefegnet war. 
Die Gruppe der ironifhen Lieder Täuft theils elegiſch, theilb 
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bumoriftifch aus. Man muß nur bei dem Worte Elegie nicht 
fgleih an thränenfeuchte Verſe denfen, fondern überhaupt an 
die ruhig genteßende Nüdfpiegelung eines vergangenen Zuftandes, 
die dann allerdings auch in den füßen Schmerz der Wehmuth 
übergehen kann. Im Gegenfa zu dieſer Gefühlsrichtung vers 
puffte die humoriftifche Ironie irgend eine Stimmung in die 
Seligfeit der abfoluten Auflöfung alles Gegebenen. Der Dichter 
„Rellte feine Sache auf Nichts’ und eben „darum gehörte ihm 
dann die ganze Welt.‘ Oder es zog ihn in die Unermeßlichkeit: 

Mich ergreift, ich weiß nicht, wie, himmlifches Behagen, 

Bill mich's etwa gar hinauf zu den Sternen tragen? 

Dann aber findet fih, daß ihm gegen die Unbefimmts 
beit der weiten Ferne die Kraft des gegenwärtigen Momentes viel 
lieber iſt: 

Rein, ich bleibe lieber bier, fann ich redlich fagen, 
Beim Gefang und Glafe Wein auf den Tifch zu ſchlagen. 

Das, würde Falſtaffs Corporal Nym fagen, ift der Humor 
davon. 

Diefe verfchiedenen Stimmungen und die aus ihnen erwach⸗ 
jenden Xieder bekommen allmälig einen immer gediegeneren Gehalt 
durch die Steigerung der perfönlichen Verhältniffe des Dichters, 
ber mit den bedeutendften Männern des Beitalterd, mit Jung 
Stilling, mit den Stollbergen, mit Lavater, mit Merk, 
nit Jacobi, mit Schloſſer und Andern, in nähere Berübs 
tung trat. Eine neue Liebe, erft zur Lotte in Wetzlar, dann 
zur Lil li in Frankfurt, zeitigte feine Inrifche Kraft. Göthe hat 
viel geliebt, wirklich geliebt, und daher muß ihm auch viel vers 
geben werden. Leugnen aber läßt fih nicht, daß nach menſch⸗ 
fiber Anficht die Untreue, deren er gegen Friderife Brion und 
gegen Lilli ſich ſchuldig machte, zu bedauern bleibt. Lilli, dies 
ſhoͤne, gebildete, Tiebeglühende Mädchen, gab er aus Schonung 
gegen die Eltern auf, welche durch die vornehme, elegante Schwies 
gertochter in ihren Berhältniffen zu fehr geftört zu werden fürch- 
teten. Die Schweſter Eornelie theitte diefe Anficht und wußte 
den Bruder vollends zum Bruch zu bewegen. Der Dichter ſelbſt 
fühlte auf den Schweizer Alpen, wohin er mit den Stollbergen 


jur Zerftreuung pilgerte, den ganzen Schmerz der Trennung von 
Roſenkranz, Böthe u. feine Werke, 8 
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der Darfellung, wie er fodter u.” — Innigſte — und u 
dom Halſe. Dieſer Harte Mur eu würde fih mit dieſet 
Seite feines Dichtens, denn ddnem zu beſchraͤnkten ll 
Kunſtgebilde war zugleich fe inftinctartige Borgefüht ein? 
in Einem Athemzuge lebte .iienden Standpunctes, habt ihr 
Richtung auf bie Idee⸗ en Schilderung und ber heftigen 
Proceß ber poetiſchen ſehen wir bei ihm eine Motivirung, 
die Geſchichte geſegte „hdem er in der Aeußerung feines Ge⸗ 
Tode betrübt, WO „sangen war und die Braut ihm in fine 
und im Gedichte zufalt gegeben hatte, faum anders, als phil 
Lebenswein, pr vermögen, wenn wir auch feine Pietät gegen 
In die”, © ‚gren wollen. 
bie MEGE ;gefen der Göthe'ſchen Lyrik war aber auch die 
Ducligr -z Deutend „, welche die Deutſche Literatur auf dieſen 
ſtrebe vu Klopftod und Bürger ſchon gewonnen hatt. 
bie „ri pitte in antifer Form Deutfche Nationalität, Deutihe 
at ı gefordert. Er Hatte flatt der antiten Mythologie die 
—2 aufgenommen. Er war für den Stoff fi 
£E ge in Die Unfänge der Deutſchen Gefchichte zurücgegangen 
feine ganze Poeſie war eine Abſtraction. Sie war ti 
at. Sie predigte den Deutichen das Deutſchſeinſollen is 
men, welche die Griechen gefchaffen hatten. Sie ſprach vor 
win, Thor, Frigga, Wingolf, Walhalla u. ſ. f. und mußk 
zurch Anmerkungen erklären, was dieſe Namen eigentlich fagm 
joßten, wo es denn darauf hinauskam, daß das Publicum Othin 
ich in den Zeus, Thor in den Ares, Frigga in die Aphrodite 
u. f. w. zurüdüberfeßen mußte, weil die Griechiihe Mythologie 
einmal die populäre der gebildeten Welt if. Die Anfänge un 
ferer Gefchichte Tagen in Cimmerifchem Grau und lebten nur durch 
die Vermittelung der Gelehrfamkeit fort. An Klopſtock ſchloß ſich 
der Hainbund an und brach durh Hölty, die Stollberge, 
Voß u. U. den Mebergang zur vollsthümlicheren Liedweife. Die 
feierliche Pracht und lehrhafte Trockenheit Klopflods wurden zu 
größerer Wärme und phantafievoller Anſchauung fortgebilde. 
Bürger aber if wohl als derienige anzufehen, welder am urs 
fprünglicgfien den wahren Ton des Volksliedes in fih trug. 
In jo manchem Betracht dem unglüdlichen Günther vergleichbar 
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fehlte es ihm wie diefem an idealer Stärke und an Ausdauer. 
Er ſank in feinen Stoffen zu oft zum Gemwöhnlichen herunter 
oder vielmehr, er konnte die Gewöhnlichkeit nicht läutern, fondern 
blieb innerhalb ihrer ſtehen. Für die Ballade war er herrlich 
erganifirt. Seine Gedichte erfchienen gefammelt zuerſt 1778. 
Goͤthe's Lyrik ftreifte Die abftracte Haltung der Klopſtock'⸗ 
fhen Ode, aber auch den dem Gemeinen nicht abgeneigten Realiss 
mus des Bürger’fchen Liedes ab, weil fie die Bewegung des Ges 
müthes zur idealen Verklärung zu ihrem Princip hatte Daher 
fam es, daß Göthe den Inhalt der Empfindung, felbft wenn fie 
an fih geheimnißvoll oder myſtiſch war, ‚doch mit finnlicher 
Klarheit zu fchildern vermochte und daß mit diefer Plaſtik ob⸗ 
jeetiver Beranfchaulichung ſich die glüdlichfte melodifhe Be 
handlung vereinigte. Der muflfalifche Leib wurde bei ihm mit 
dem geifigen Gehalt zugleich in unzertrennlicher Harmonie ers 
zeugt. Die Magie des Tones, der in feinem Rhythmus den 
Wogenſchlag des Gefühles gleichſam für das Ohr malt, wie die 
bildſchaffende Phantafte für die Vorftellung, fchmeichelt die Göthe'⸗ 
ſchen Lieder unvergeßlih ein. Einmal vernommen, klingen fie 
unfterblich in uns fort. In diefer Einheit des Stoffs mit feiner 
Darkellung für die pittoreste Phantafie und das Ohr eröffnete 
ae nene Quellen unferer Sprache. Sie that ihm willig ihre 
Irunnen auf. Reue Wörter, neue Wendungen entfrömten dem 
mverieglihen Reichthum des fchöpferifchen Genius. Freilich die 
Shalgrammatiter waren damit oft nicht recht zufrieden und rech⸗ 
ten ihm die höchften Schönheiten als Fehler, als Incorrects 
heiten an. Die Kühnheit der Inrifchen Sprünge erfchredte fie. 
(a Herr M. Span in Wien ftrich nod 1821 im Wiener Eon« 
verſationsblatte &. 85—90 und S. 100 ff. dem Dichter ſolche 
Berköge als ein Sprachverderben hart an. Diefer fang 3. B. an 
dm Mond: 
Füfleft wieder Bufh und That 
Std mit Nebelglanz, 


Löſeſt endlich aud einmal 
Meine Seele ganz! 


FÜR — ? Gehört nicht ein Du dazu? Wei? ein fchlechter 
Dichter! Loſeſt —? Das Du fehlt wieder. Aber wo bleibt 
. g* 


das: auf? Sagt man: die Seele löfen? Dan fagt: fie erliſen, 
fie auflöfen — aber Idfen? Löfen fo ohne Weiteres? Und fell 
ein Poet, der fo gewaltfam mit der Grammatik umgeht, fell da 
claffifcher fein? Soll der Jugend ald Mufer gelten! — 

So keifte der Schulpedantismus, den Wundern der Shiw 
beit gegenüber blind und taub. 


Anhalt und Form der Goͤthe'ſchen Lyrik. 


-Bei der faft ununterbrochenen Productivität Goͤthe's, bei der 
Gontinuität feiner Iyrifhen Erregtheit, blieben, befonders in ſpã⸗ 
teren Jahren, viele Momente in einer gewiſſen epigrammatiſchen 
Abbreviatur ſtehen. Es ward nur das biographifche Bedürniß 
befriedigt, dem Moment feinen prägnanten Kern abzugewinnest 
und über feinen Drang durch Darftellung feiner Eigenthümlich⸗ 
keit binauszulommen. Bei andern Gedichten erlahmte die Aus“ 
führung. Der Anfang, voll, Eräftig, fehön, der Ausgang din“ 
ner, ſchwächer, in froftige Lehrhaftigkeit ſich verlierend. Endlich 
aber gelang e8 bei einer guten Anzahl, das Fragmentariſche zu 
überwinden und die Darftellung mit gleichem Feuer von vorm bis 
zu Ende durchzuführen. Diefe vielen Gedichte Laffen fich natärs 
lich nach mancherlei Gefichtspuncten ordnen; fei es chronologiſch, 
wie Viehof 1846 — 53 in drei Bänden ganz vortrefflih ger 
than; fei es nach der materiellen Verwandtſchaft; fei es nad 
der Einheit der Form oder wie fonft noch. Solche Betrachtun 
gen würden uns für unfere Bwede viel zu weit führen und wir 
müffen ung begnügen, Andeutungen zur Bewältigung der Maflt 
zu geben. 

Da Göthe als ächter Lyriker weſentlich von fich ſelbſt aus⸗ 
ging, fo ift der Gehalt bei ihm ſtets als wirkliche Situation 
gefaßt, in welche fich fodann die nächſte Umgebung mehr oder 
weniger Theil nehmend einwebt. Diefe conerete Initiative if es, 
die man mit verfchiedenen Namen bald den Göthe’fchen Realis⸗ 
mus, bald feine Naturtreue, bald feine Objectivität, bald feine 
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Kunft der Motivirung, bald feinen Individualismus genannt hat. 
Bon der beftimmten Situation geht er dann in das Allgemeine 
über oder vielmehr macht die Dichtung die der Wirklichkeit eins 
wohnende Allgemeinheit höherer Bedeutung offenbar. Göthe nimmt 
das Allgemeine nicht jowohl als eine Abftraction für ſich heraus, 
ald vielmehr die univerfelle Bedeutung des Einzelnen bei ihm 
überall durchfcheint, denn zu fagen, daß er fie durchfcheinen Laffe, 
wäre der Innigkeit feines fich im Verſe verathmenden Gemüths 
eigentlih ſchon zu viel gethan. 

Nun liegt es in der Ratur der Sache, daß der Umfang 
einer gegebenen Situation ein beichränkter if, daß Alles darin 
eintreten, Alles zur Seele eines Gedichtes werden Tann. Des 
Geiſtes Erfahrung ſchließt an fich nichts von fih aus. In Ddiefer 
Beziehung nun ift Goͤthe's Lyrik durchaus Weltpoefie Er 
war fich diefer Univerfalität bewußt fo gut ald Schiller, der 
es fogar viel fchroffer für eine Armfeligkeit erflärte, bei dem 
poetiſchen Schaffen nur feine Nation im Auge zu haben. Daher 
legt fich denn Goͤthe's Poeſie fehr in die Breite aus. Ale Zus 
Rinde des menschlichen Dafeins, aud untergeordnete, geringfügige, 
weiß er in ihrem ideellen Reflex zu zeigen. Alle Zeiten tauchen 
auf, alle Religionen, alle Voͤlker. Durch die Griechen wandert 
er zu den Arabern und Perfern fort und erfreut fich zulebt an 
den Ghineflfchen Jahreszeiten. Man bat aus folder Mannig⸗ 
faltigkeit die Anklage entnommen, daß Göthe zu große Voraus⸗ 
fegungen der Bildung mache, um verflanden und genoffen 
werden zu können. Hierauf iſt jedoch zu erwidern, daß eine 
Berkändlichkeit, welche fo gut als gar feine Bildung fordert, nur 
in den erften Stadien der Raturpoefie vorzulommen vermag, daß 
er die Kunſtpoeſie ohne Borausfegung mannigfacher Kenntniffe 
und die Dadurch bedingte Möglichkeit vielfeitiger Anspielungen 
undenkbar if. Ein Gedicht ſoll allerdings fein Verftändniß in 
Rd felber tragen, allein damit ift nicht gefagt, daß es von einer 
beziehungsloſen Einfachheit und Dürftigkeit fein müfle. Wenn 
man fich dieſerhalb auf die Alten beruft, fo irrt man fich fehr, 
denn bei diefen durfte der Dichter fehr viel Kenntniß der Mythen, 
der Hiftorie, Literatur und Sitten vorausfeßen. Was für Ans 
ſpielungen durfte nicht Aefchylos in feinen Tragödien, Ariftophanes 
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in feinen Komödien fich erlauben? Welche Bildung feite nit 
Horaz voraus? Da preift man denn mit einemmal: diefe Wale 
ren glücklich, daß fie ein fehr gebildetes Publienm gehabt, dem 
fie ſolche Dichtungen in fih aufzunehmen hätten zutranen fünken- 
Und fo gehe man denn nur getroft an feine Cultur, Herne Ge 
fhichte, lerne Mythologie, Geographie, Literatur, Göthe zu ver— 
fieben. Sreilih muß der Geiftesgehalt eines Gedichtes ein ſo 
allgemein menfhlider fein, daß gegen ihn die ſpeti — 
fifhe Form der Erfcheinung zum ferundären Elemente wind 
Diefe Nothwendigkeit der Achten Poeſie bedingt auch, dag de 
Dichter nichts zur Situation mache, was im erelufiven Sim in 
Apartes, ganz Singuläres, der Auflöfung in die Univerfalitict 
Widerftrebendes wäre. Infofern kann man das Realmotiv [yes 
dolifh nennen. Göthe hat oft alte Mythen neu gewendet un D 
darin feinen Ausfpruch bewährt, daß das Schöne das Reſultat 
„einer glüdlihen Behandlung” fe. So 3. B. den Mythus des 
Ganymed, indem er den zum Wether auffchauenden Kuaben 
von Sehnſucht erfüllt werden läßt, zum uralten Vater Binmuf- 
zubringen. Da ſchwebt der Adler herab, ihn auf feinen Fittligen 
zum Schooß des allliebenden Erzeugers zu tragen. Mit diefer 
Wendung ift bie Tendenz des antiten Mythus, daß die Götter 
den ſchönen Jüngling vanben, um an Hebe's Stelle den Trank 
der Unſterblichkeit zu ſpenden, gänzlich aufgehoben und ein ſehn⸗ 
füchtiger Zug des modernen deals hineingelegt. Gerade Mi 
Gothe's Vorzüglichften Compofttionen wird man bemerken Tönnen, 
wie das Locale, Gefchichtliche darin zuletzt doch nur die vergänp | 
liche Hülle der Idee if. Im Erlkönig z. B. if der Gm 
traft des aufgeflärten Verftandes, der Feine Geiſter ſtatuirt, um 
der angftvollen, von Gefpenfterreigen umfchwirrten Kinderphaw 
taſie ein allgemein menfchlicher. Jedes Gemüth kennt diefen 
Gegenfag. Den verftändigften Menfchen können unter gewifen 
Umftänden und Bedingungen die Fieberfchauer der Geifterfurdt 
durchrieſeln. Sein Auge flieht mit kritiſcher Rüchternheit einen 
Nebelkteif, die Phantafte aber laͤßt ihm den Elfenfürſten mit 
Kron’ und Reif daraus entgegen treten. 

Alle lyriſche Poefie muß entweder Hymnus oder Ode oder 
Lied fein. Der Hymnus fingt das Allgemeine als ein Allgemeines 
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und hat daher leicht etwas Proſaiſches, Lehrhaftee an ih. Die 
Dde geht vom Allgemeinen in das Befondere oder auch vom Ber 
fondern in das Allgemeine. Das Lied endlich ſtellt das Einzelne 
als das Allgemeine oder, was baflelbe, das Allgemeine als das 
Einzelne dar, kann aber in diefe Einheit das Befondere als die 
Müte des Allgemeinen und Einzelnen aufnehmen. Aus Ddiefem 
Grunde vermag nun das Lied in das Hymnenartige und Oden⸗ 
hafte überzugehen und überhaupt in eine unendliche Mannigfaltig- 
keit der Geftaltung ſich auseinanderzulegen. 

Das Lied ift daher durch feine individuelle Kraft die eigent- 
lihe Region der Göthe'ſchen Lyrik, von welcher aus er zwar in 
die andern Formen Streifzüge unternimmt, ohne jedoch aud in 
ihnen die Innigleit zu verlieren, welche den Grundton des 
Liedes ausmacht. Wir nennen diefe Innigkeit als Ginheit des 
Gefühls und feines Bewußtfeins Gemüth. Dies ift Göthen 
ale der ſchoͤnen Subjectivität befonders eigen und er fpricht die 
dewaltigſten Affecte, die Leidenjchaftlichften Erregungen, mit der 
ſelben naiven Sicherheit und nicht fehlendem Ausdrud, wie die 
kiichen Bebungen, die fanfteflen Schwingungen des Gemüthes 
u In Diefer Gemüthstiefe pulfirt bei ihm nicht nur der 
Schlag der Geſchichte, auch die ganze Natur lebt darin mit und 
e iR mehrfach, zuleht von Koberftein, zu zeigen verſücht 
worden, wie das den Deutjchen überhaupt eigene Naturgefühl 
bei ihm die reinſte Uusgefaltung gefunden habe. Göthe gebraucht 
die Natur faſt nie zu einem Bilde, welches mit einem Wie als 
Bergleich eingeführt würde, fondern die Natur wird in ihm zum 
unmittelbaren Selbfigefühl. Das gefchwäsige Wafler mit feiner 
tühlen Ziefe und blinkenden Belle, die grüne Erde, der im 
Lufthauch zitternde Grashalm und Blumenkelch, die Schattenmaffen 
der Baumeswipfel, die beweglichen Vögel wit ihrem Geflatter 
und Gefinge, die fummenden Inſecten, die chamäleontifchen Wols 
Ben, ber Proteus des Lichtes, die ewigen Sterne, Alles, Alles 
lebt und webt in ihm und wird, man weiß felbft nicht wie, zum 
astürlichen, integrirenden Element feiner Dichtung. 

Goͤthe bat aber nicht nur das ſympathetiſche Mitieben mit 
der Natur, Sondern gleicherweile die Empfindung der relativen 
Entfremdung von ihr gefchildert. Allerdings überwiegt bei ihm 
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die erftere Gefühlsweife. Für uns ift die Natur nicht mehr von 
Göttern und Göttinnen beherrſcht. Die Götter Griechenlands 
find zu Phantafieidealen zuſammengeſunken. Wir fürchten baher 
die Elemente nicht mehr, wir fehen in den Thieren nicht mehr 
Boten der Götter, wir verehren die Pflanzen nicht als Dielen 
oder jenen Göttern heilige. Wir erbliden aber auch in der Ras 

tur nicht, wie der Züdifche Verfland, nur ein Machwerk Gottes, 
welches fo oder auch anders fein könnte, fondern betrachten die 
Natur als eine ewige und für die Freiheit Gottes nothwendige 
Manifeftation feines Weſens. Für die Natur nannte Göthe fich 
einen Pantheiften, für die Kunft einen Polytheiften, für die Ges 
ſchichte, wie fie auf ein höchſtes Biel der gefammten Weltordnung 
hinweiftt, einen Theiften; eine der treffendften Formulirungen 
für das Verhältniß des Gemüths zu den verfchiedenen Seiten der 
Welt als einer göttlichen Offenbarung. Allein unfere Vertrautheit 
mit der Natur hindert nicht, daß fie, unjerm Selbftbewußtfein 
gegenüber, uns plöglih auch als das Näthfelhaftefte erfcheine, 
defien Aneignung wir vergeblich anftreben. Die Bewunderung 
der Schönheit der Natur ſchlägt dann in die Verwunderung über 
ihre Exiſtenz um und die Materie mit der Unendlichkeit von 
Raum und Zeit und mit den zahllofen Ballen, worin fie fi 
zufammenfugelt, wird uns zu einer Qual. Wir lefen zwar in 
der Zeitung glatt weg, daß jenjeits des Uranus der Neptunus 
oder Ophion entdedt fei, faft achthundert Millionen Meilen von 
der Sonne und daher zum Umlauf um diefelbe dritthalbhundert 
Erdenjahre bedürftig. Allein als Wirklichkeit genommen ift doch 
diefe Weite des Raumes, diefe Länge der Zeit und das Maaß 
der wandelnden Welten eine ganz ungeheure Thatfahe. Und 
biefer Planet gehört noch zu unferm Syſtem. Und wie viel ähn« 
Tiher Syſteme mag es nicht geben, die zuletzt alle wieder nur 
ein einziges find! Mögen wir uns ftellen wie wir. wollen, bier 
fommen wir mit feinem flumpfen Nil admirarı aus, es wird 
ung aber auch etwas wüft und unheimlid. Die Schranken uns 
jeres Wiflens und Vermögens werden uns fühlbarer und die Ra 
tur vermummt fih in ein dämonifches Antlig. Diefen Zug hat 
Goͤthe auch tief gefühlt, ohne jedoch jemals an der der Natur 
immanenten Vernunft irre zu werden. 
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‘ft er ein Meifter in dem Geheimnißvollen. 
haben gewöhnlih ein myſteriöſes Moment, 
ber Wirkung ift, indem es der Phantafle 

»lbſt den lebten Pinfelftrih an dem Ge 
verliert er felbft im Geheimnißvollen 
auung. Was kann müfteriöfer fein, 

.ınth und wie groß ift dod die finn- 

er Ballade. Das Thema ift mit dem der 

‚„dands von Schiller verwandt, aber ganz individuell 

u Der Sohn und die Tochter zweier Familien find früh 
einander verlobt. Die Familie der Zochter tritt zum Chriftens 
glauben über, während die des Zünglings heidnifch bleibt. Das 
Rädchen, heidnifch gefinnt, wird von der Mutter mit dem Chris 
Renglauben gequält und dem Züngling ihre jüngere Schweiter 
befiimmt. Er kommt als Gaft fpät Abends an und das ihm ge⸗ 
raubte Mädchen tritt einſam umirrend in fein Zimmer. Nun 
beginnt die Macht des Geheimnißvollen. Es bleibt unentfchieden, 
0b diefer weibliche Vampyr aus dem Grabe heraufgeftiegen oder 
nicht. Seine Glieder find weiß wie Schnee, aber auch falt wie 
Eis. Kein Herz ſchlägt mehr in der Brufl. Der Züngling, in 
deffen Armen fie erwarmt, muß fterben. Die Lode, die fie ihm 
abſchneidet, if feine Todtenweihe. Die Kette, die fie ihm als 
Liebrspfand reicht, ift feine Sterbefeflel. Aber wir fpielen in 
diefe gräßfiche Volksſage alle höheren Mächte des Geiſtes und 
wie if hierdurch das Geheimnißvolle gefteigert, wie hierdurch erft 
ein allgemein Menſchliches erreicht! Der Schmerz, welcher die 
Menſchheit immer durchzuckt, wenn Religionen untergehen und ein 
neuer Glaube auf ihren Trümmern fich erhebt, gegen deilen Sies 
gergewalt die von ihnen einft verehrten Götter zur gefpenftifchen 
darblofigkeit abbleichen, macht den Hintergrund der Ballade aus. 


Der alten Götter buntes Gewimmel hat das ftille Haus geleert: 


Unfidtbar wird Einer nur im Himmel, 
Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt; 
Opfer fallen bier, 
Weder Lamm noch Stier, 

N Aber Menfchenopfer unerhört. 


122 


Das Mädchen etſcheint In ber büftern Rachtbeleuchiuhg wir 
eine von ihrem Poſtament herabgeftiegene, lebendlirſtende Aphri⸗ 
bite, die vor der Berfargung jngendliher Schönheit im Rennes 
thum zurüdfchaudert. Der Züngling macht bad Mecht der Weg 
wart geltend. Die Liebe, die in den Herzen der Menſchen keint 
welches auch ihr Glaube fei, läßt fie Alles vergeflen. Die Nik 
des Untergangs befeuert den Genuß. Das Mädigen fagt ihm: 


Die an dich nur denkt, 
Die fih Tiebend kränkt, 
In die Erde bald verbirgt fie fidh. 


Endlich aber bittet fie die Mutter, welche die Liebenden über 
raſcht, fie mit dem Geliebten zu verbrennen, fie aus dem Grabe 
zu uchmen, ihre „bange Beine Hütte zu öffnen‘: 

Benn der Funke fprüht, 


Wenn die Afche glüht, 
Eilen wir den alten Göttern zu. 


Diefer Idealismus der höchften Beziehungen, zu weldhen 
jede Thatſache, jede Sage, jede Naturanſchauung, Jeder Zufihd 
bei Göthe ſich Hervorarbeitet und als ein poetifcher Phoͤnix dad 
empirifche Moment, aus dem er fi erhebt, in feiner Veräring 
gewiffermaßen vernichtet, ift der unendliche Reiz feiner El 
Göthe Hat dur dies Streben viele Stoffe umgediätt. 
gr. v. Schlegel behauptet, die Indifche Legende von Mahoddh 
und der Bajadere fei in ihrer Urfprünglichteit beſſer; es frägt 
fih aber, ob Göthe ohne ihre Chriftianifirung zu der allgeme 
menfhlichen Individualifirung hätte kommen können, welche jet 
diefes Gedicht in fich vertieft. Konnte er, auf dem Boden der 
Indiſchen Anſchauung bleibend, Jagen: 

Es freut fi die Bottkeit der reuigen Sünder 


Unfterbliche heben verlorene Kinder, 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 


Wie er hier die Bajadere zu einer Indiſchen Magdalene 
umgebildet hat, fo finden wir bei ihm auch die Druiden zu 
Nepräfentanten des Lichtgottes in der Walpurgisnacht er⸗ 
hoben, welche den dumpfen Pfaffenchriſten gegenüber, die M 
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mit ihrem eigenen, Zeufelsglauben überliften, fi als nationelle 
tihtfreunde geriren: 

Die Flamme reinigt fih vom Rauch, 

So reinig’ unfern Glauben, 

Und raubt man und den alten Brauch, 

Dein Licht, wer fann es rauben? 


Goͤthe's Verhaͤltniß zur politifchen Lyrik. 


Die Blüthen, welche Göthe's lyriſche Muſe nach allen Sei⸗ 
ten verſchwenderiſch ausſtreuete, zeigen uns nur Einen Mangel 
und diefer gerade iſt der wunde Fleck geworden, an welchem in 
neuerer Zeit eine oft fogar feindfelige Kritit des Dichters an⸗ 
gefnüpft hat. Unter den vielfachen Stoffen nämlich, welche feine 
Era verherrlichte, fehlt der politiihe. Alles Hat der Dichters 
- Sig defungen, Ratur, Liebe, Gefelligkeit, Kunft, nur nicht den 

Etaat. Faſt follte man glauben, die Worte, die Göthe in Auer» 
bachs Keller fagen läßt, daß das politifche Lied ein garfiges, 
feien fein eigenes Crede. ch Habe fchon oben bei der Geſchichte 
der Kritik unferes Dichters denfelden gegen die unbifligen Anfors 
derungen Menzels und Börne’s in Schuß genommen, welche ihm 
fein Verhalten zur Politik zu einem fittlichen Vergehen machen. 
In gwei Jahren wird ein Sabrhundert feit Göthe's Geburt ver- 
floſſen fein. Welche Veränderungen hat feitdem nicht das Bes 
wußtſein des, Menſchengeſchlechts erfahren! Wie ift nicht das der 
Dentichen duch die Philsfophie und Boefle, weientlih alfo aud 
Durch die Thaten Göthers, ein anderes, ein höheres geworden! 
Und nun ſollen wir von ihm verlangen, was wir kaum feit 
Decennien unfer Eigenthum nennen? Nun follen wir ihn mit 
einer Rorm meffen, melde, als er fich bildete, noch gar nicht 
exiſtirte? Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich annehme, 
daß gegenwärtig die Stimme Börne’s für die Jugend in Be 
treff Göthe's ein großes Gewicht hat; daß, bei allem Streben 
Rah Freiheit, nach unbefangenem Urtheil, weldyes dee Bugend 
Matärli if, doch der Name Börne ſchon zu einer Auctorität 


124 


geworden ift und daß der Züngling, Göthe'n als Künſtler ans 
erfennend, ihm gern auch noch die politifhe Miffton aufdrängen 
möchte. Man wolle mir erlauben, daß ich für meine Vertheidis 
gung defielben auch eine Auctorität anführen darf. Prutz, der 
gewiß einen guten Klang hat und von dem man annehmen wird, 
daß er die Sache der Freiheit zu vertreten den ernften Willen 
befitzt, Prutz nennt in einem Auffag über die Gefchichte der po⸗ 
Litifchen Boefie bei den Deutfhen im Literarhiftorifchen Taſchen⸗ 
buche 1843 die Zumuthungen Menzeld und Börne's an Göthe 
„kindiſche Einfälle‘. Er fühlt das Unrecht, eine Individualität 
aus dem gefchichtlichen Proceß herauszureißen. Um nun aber 
gleich für die Folge Göthe's Stellung zur politifchen Poefie fefter 
zu beftimmen, halte ich es für zweckmäßig, wenn wir Diefe, wie 
fie vor, während und nach Göthe's Lebzeiten fich gezeigt hat, in 
der Kürze betrachten. 

Hier aber fehe ich mich genöthigt, zunächſt zu wiederholen, 
was ich fchon mehrfach erinnern mußte, daß wir Deutfche ein 
Bolt ohne eine äußerliche Gentralität find, wie auch Die Grenzen 
Deutfchlands fich nach verfchiedenen Seiten hin in’s Unbeflimmte 
verlieren und eben ſowohl auf die Romanifchen, als auf die Sta 
vifhen Völker fi beziehen. Der Elſaß gehört zu. Frankreich, 
Böhmen und Mähren find halbſlaviſch, halbdeutſch, Kurland, 
Livland, gehören zu Rußland. Der Deutfche ift durh den Welt 
geift einmal dazu beftimmt, die Allgemeinheit der Humanität 
zur unterfcheidenden Befonderheit feines Nationaldharafters zu 
haben. Wir fegen daher in der Politik nur das durch, was einen 
humanen Charakter hat. Das Wort Humanität feldft ift beſon⸗ 
ders Durch einen Deutfchen, dur Herder, in Umlauf gekommen. 
In Anfehung der Gefchidlichkeit , den Kampf um ‚die Rechte von 
Ständen gegen Stände, von Parteien gegen Parteien, von 
Bölfern gegen Völker zu führen, ftehen wir daher andern Natios 
nen, den Romanifchen, wie den Stavifhen nah. Wo es jedodh 
ein allgemein menjchliches Intereffe gilt, da lodern wir bald in 
edler Begeifterung auf und flehen nicht an, auch für andere Böl- 
fer uns aufzuopfern. 

Hieraus erklären fih bei und die entgegengelebteften Phä⸗ 
nomene, Wo irgend ein Recht der Menfchheit in Gefahr if, da 
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Mhlägt und das Herz wärmer. Iſt die Freiheit eines Volkes bes 
droht, iſt ihm vielleicht, fein Gefühl auszufprechen, von dem 
ehernen Schickſal verfagt, da übernehmen wir es, in feinem 
Ramen feine Schmerzen, feine Hoffnungen und Befürchtungen 
auszudrücken. ALS die Griechen von den Türken ſich losrangen, 
fangen wir Griechenlieder und Zaufende von Deutfchen Philhelle⸗ 
nen fimpften in Hellas Gauen gegen die Türken. Als die Polen 
gegen die Ruſſen fich empörten, fangen wir Polenlieder, welche 
wahrlich nicht zu den fchlechteften unferer Lyrik gehören. Als 
die Tſcherkeſſen ihren Kampf gegen die Ruſſiſche Strategie begans 
nen, dichteten wir Zfcherkeffenlieder und mifchten wir uns einzeln 
iR die Schaaren dieſes muthigen, ſchönen, von der Brandung 
des Geſchichtsoceanes bis dahin wenig angefochtenen Bergvolkes. 
Das Alles thaten wir uneigennüßig. Der Brite kümmert fich 
auch um den Tſcherkeſſen, aber eigennüßig, ihm fein Pulver, feine 
Slinten, feine Fabricate in Wolle und Baummolle zu verkaufen 
und ihn gegen feinen Ruſſiſchen Handelsconcurrenten als einen 
Ball vorzufchieben. In diefer Sympathie für die Freiheit ans 
derer Völker gelangen wir durch unfere gefehrte Bildung zu den 
ſeltſamſten Dingen. Es if 3. B. bei uns vorgefommen, daß 
Geſellſchaften, welche politifche Zwedeffen feierten, vom Wein ers 
bist, die Mufit aufforderten, die Marfeillaife zu fpielen. Wir 
Deutfche haben feine, denn wir lieben die Revolution nur in der 
Theorie, in der Wirklichkeit jedoch das Zögern, Zaudern und viels 
fältige Berathen. Welches andere Bolt könnte wohl das Revos 
Iutionglied einer fremden Nation mit ſolchem Eifer ſich aneignen? 
Das vermag nur der gelehrte Deutſche. 

Umgekehrt ſind wir gar nicht abgeneigt, uns ſatiriſch zu 
behandeln, uns ſelbſt zu verſpotten, wenn wir uns einmal darauf 
ertappen, recht patriotiſch zu ſein und unſere Deutſchheit als 
ſolche mit einiger Energie hervorzukehren. Dieſes Accentuiren 
unſerer Nationalität, ſich einmal in ihrem Beſtehen gegen ein 
abſtractes Nivellement zu wehren, erſcheint uns ſogleich als eine 
Beichränttheit. Wie lange dauerte es und das Becker'ſche 
Rheinlied, welches die Anmaaßung der Franzoſen patriotiſch zur 
rückwies, wurde verfpottet, parodirt. Erſt hatten wir über 
funfzig verſchiedene muſikaliſche Compofitionen dazu gemacht und 
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Ludwig von Baiern hatte dem Dichter der Gambachiabde im 
Ehrenbecher mit einigen Lobzeilen überfandt, und banı lachten 
wir über unfere, wie uns dann dünkte, zw bornirte Vaterland 
tiebe. Sie zu geißeln, haben wir uns in der mythilchen Perſen 
bes Better Michel zum Beſten, den zwar auch Leffing ſchu 
feunt, den jedoch erſt Göthe mit den Märkifchen Muſen recht ie 
fannt gemadt hat, denn 

Wie tft der Gedanke labend, 

Solch' ein Edler bleibt uns nah, 

Immer heißt es, geſtern Abend 

War der Vetter Michel da. 

Beil nun das Kosmopolitiſche, das Abſtracthumane, wie 
es jebt aud) von Feuerbah, Ruge und Andern- wieder als dab 
ächte Pathos angeregt wird, an das Meligiäfe grenzt, tritt dafs 
felbe bei ung häufig da ein, we andere Völker noch bei dem 
Potitifhen und Nationalen ftehen bleiben. Als wir z. B. uw 
Srundftein unſeres künftigen Univerfitätsgebäudes hier in Knigt⸗ 
berg legten, als Zaufende von Menfchen aus allen Ständen, 
als die Abgeordneten vieler Schwefteruniverfitäten mit uns auf Sie 
nigsgarten verfammelt waren, als der König ſelbſt ſich in unferee 
Mitte befand, was fangen wir zum Schluß dieſer Zeierlihkeit? 
Wir fangen baarhaupt ein geiftliches Lied: 

Nun danfet alle Gott 
Mit Herzen, Mund und Bänden, 
Der große Dinge thut 
An uns und allen Enden! u. f. w. 

Das fangen wir. Sind wir daher in der Kunſt des Bar 
teilampfes und des fchlauen Weberliftens anderer Voller für iv 
diſchen Bortbeil, worin fie die Größe ihrer auswärtigen Politil 
ſetzen, noch zurüd und wiſſen deshalb unfere yolitifchen Hegemonen 
ung nichts angelegentlicher, als die Partei und den Materialismus, 
zu empfehlen, fo dürfen wir Doch dreift hehaupten, daß wir des 
Zuſtandes unferer bürgerlichen Berhältnifie, was die Vernunft 
unferer Einrichtungen, das Maaß der bei und viel gleihmäßiger 
verbreiteten Bildung und den Grad des durch beide bedingten 
Glückes betrifft, und gar nicht zu fchämen haben und daß 
Sremde, welche bei uns reifen, dieſes Wohljein, dieſe Eultur 
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au aft anerkannt haben. Inſofſern daher Göthe vornämlich auf 
Ye Erweiterung und Veredlung ber Bildung drang und die Hu⸗ 
manität als die uns geziemende NRothwendigleit hervorhob, war 
ex ein Achter Deutſcher. Nach dem Sinn der Zeit, aus welcher 
er beranlamı , ging ibm der Weg zum Guten und Wahren durch 
das Schöne Schiller flimmte ihm in diefer Meberzeugung bei. 
In feigen Brieſen über die äſthetiſche Erziehung bes wmenfclichen 
Geſchlechts bad er weitkäufg ausgeführt, wie der Weg zur 
wahrhaften Freiheit im Staat durch die äfthetifche Bildung bes 
dingt fei, 

Doch es wird Zeit fein, daß wir uns in ber Gefchichte 
unfeben, wie in ihr das politifche Moment fi bei uns durch 
vie Poeſie wor Gäthe abgeipiegelt habe. Hier könnte uns nun 
unfer natignales Gpoß, es Lönnten uns die Nibelungen eins 
len. Was aber fpll man von einem Volksepos jagen, von 
welchem die Natien in ihrem Mannegalter gas nichts mehr gen 
nußt haben würde, weny nicht in einigen Klofterbüchereien ein 
wor Handſchriften fig erhalten hätten und durch die Bemühungen 
der Gelehrten langſam belannt geworden wären? Als nun die 
Nibelungen ſchyon yach Würden geſchätzt, ja überfchägt waren, 
fand man no ein Manufeript, die Gudrun, die fogenaunte 
Mbenfonne der Nibelungen. Wie leicht Tonnte Dies Gedicht in 
der Nacht ewiger Bergeffenheit begraben bleiben! Bon einer po⸗ 
lifiſch- pͤdagogiſchen Bedeutung, gie dag Homerifhe Epos bei den 
Griechen fie gehabt, Tann alſo wohl bei diefen Epen gar nidt 
die Rede fein. Nun wird aber Walther von der Bogelweide 
ag ein polisifcher Dichter gepriefen. Ein trefflicher Dichter if 
M ganz gewiß, In gewiſſem Sinn auch ein politifher. Er 
leht die Deutichen Lande, die ihm am meiſten gefallen; die Zucht 
deg Deuifchen Mannes, die Trene und. Scham der Deutfchen 
diau. Er kaͤmpft für die Ehre der Deutfchen Herren gegen die 
Romiſchen Ufurpationn. Er fraft die Sittenverderbuiß der 
Krug mit harten Morten, Er iR patriotiſch, ollein politiſch 
in unſerem Sinn, der sine Bergleihung thatſächlicher Zufäude 
Wit der Idee des Staats vorausjegt, if er nicht. Eigentlich 
vollathüralich können wir ihn auch nicht wohl nennen, denn wenn 
er auch bürgerlicher Abkunft war, fo war er doc feiner Bildung 


nach wefentlich ein höfifcher Dichter, der auf den Burgfeſten uns 
Hoflagern feine Lieder vortrug, während die Städte und Dirfen 
einer anderen Poeſie ſich erfreuten. Ein Beranger, beffen Chan- 
fons von allen Ständen bis zu den Guinguetten der Arbeiten 
und bis zum Zanz unter der Linde des Dorfes hin gefungem 
werden, war er nicht. 

Die Reformation erwedte ein gewiffes politifches Pathos, 
weil fie über die particulären Kreife hingriff und Rom gegenüber 
das nationale Selbſtgefühl aufflachelte. Dennoch blieb die kLyrik 
im religiöfen Elemente ſtehen. Ulrich v. Hutten wird jwar 
oft al8 derjenige angefehen, welcher als politifcher Dichter Damals 
gewirkt habe. Und es ift wahr, daß er, der Adlige, der huma⸗ 
niſtiſch Gebildete, der gefrönte Poet, die größten Anftrengungen 
machte, alle diefe ariftofratifchen Momente zu vernichten, um fid 
dem Staat zu nähern, allein, daß es ihm gelungen, müſſen wir 
leugnen, fhon aus dem Grunde, weil das Volk noch gar nit 
als Staat exiſtirte. In diefem Betracht übte Luther eine vid 
mächtigere Wirkung aus. Seine geiftlihen Lieder wurden zugleid 
Nationallieder und feine von unten nad oben dringende Boll# 
fraft fchuf fo unverwüftliche Verſe, als die des Liedes: Ein’ feft 
Burg ift unfer Gott, eine gute Wehr’ und Waffen! 

Mährend des Dreißigjährigen Kriegs konnte nur von den 
Sammer die Rede fein, mit weldhem Spanier, Franzoſen, Wälſche, 
Schweden und das buntfchedige Ungethüm der Lanzknechtſoldatesle 
unfer armes Baterland erfüllten, fo daß der Patriotismus dr 
Poeten, eines Opig, Flemming, Balde, nur in den Thräne 
beftehben konnte, die fie ſolchem ZTrauergefchid weinten. Nach dem 
dreißigjährigen Kriege aber, in der triften Zeit des Europäifchen 
Gleichgewichts, eriftirte bei uns gar Fein lebendig nationaler 
Sinn. Erf Klopftod erwedte ihn mit feltener Geiſteshoheit, 
mußte aber, bei der Dürftigkeit des öffentlichen Lebens, in’s Abs 
ftracte ausfchweifen. Er verfiel auh auf Hermanns Geſchichte, 
welhe Lohenftein bereits vor ihm in feinen didleibigen Ar 
minius mit einem Taciteiſch fein follenden Styl behandelt hatte. 
Diefer Stoff ift feitvem noch oft wiederholt. Große Talente, 
wie Heinrih v. Kleift und Grabbe, haben fih, außer vielen 
andern, daran verſucht, Grabbe mit einem wahrhaft Weſtphäliſchen 
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Patriotismus, der ſtolz darauf ift, daB der Blutbach bei Dort⸗ 
mund einft von Roͤmerblut fich geröthet geiehen Haben kann, und 
daß ein Knochen, den ein Bauer aufpflügt, vielleicht noch von 
einem Soldaten der Legionen des Varus herrührt. Allein ift 
die Hermannsfchlacht wohl ein guter politifch»poetifher Stoff? 
IR nicht die VBerrätherei Hermanns, des Römifchen Hauptmanns, 
in einem Widerſpruch mit der fonft belobten Treue der Deuts 
ſchen? Scheint nicht felbft auf der Verehrung Hermanns ein 
gewiffer Fluch zu ruhen? Man hatte dur Subſeription Geld 
infommengebracht, ihm auf einem Granitpoftament im Zeutoburs 
ger Walde eine Statue zu errichten, wo er mit einer Adler 
beflügelten Kappe die Schwertesblänte dem jungen Strahl des 
Dfens zukehren follte, ein Ziel für alle Deutfche Augen beim 
Morgengebet. Allein eben diefer Folofjale Hermann, aus Kupfer 
gegofien,, liegt einftweilen bei den Gläubigern, die zum Guß 
das Capital hergelichen, in Verſatz und die Deutfhe Nation 
ſcheint nicht fo viel Patriotismus für die Anfänge ihrer Gefchichte 
zu befien, ihren Befreier aus feiner Haft zu befreien. Hermann 
der Cherusker handelte unftreitig ganz Mug und wirklich patrio⸗ 
tiſch, als er die Römer mit der von ihnen felbft erlernten Kriegs⸗ 
funft in die Wälder und Sümpfe Weftphalens verlodte. Edel 
aber war es gewiß nit. Es haftet etwas von der Tellsnatur 
daran, den Todfeind hinterm Strauch hervor zu erlegen. Ein 
Arnold von Winkelried, der die Speere der Ritter zufammenfaßte, 
fie in feine Bruft zu fenfen, um der Freiheit eine Gafle zu bah⸗ 
nen, fteht unftreitig viel höher. Klopftod war conjequent genug, 
auch Hermanns Untergang in einem Bardiet zu dichten, wie 
Segeft mit dem Bunde der Fürften ihn beim Mahle verrätherifch 
ermorbete. 

Politifche Bedeutung haben fonft aus diefer Zeit nur Lieder, 
welche eigentlih Denkmale unfererr Schmah find, 3. B. daß 
Deutfche Fürften fehnöde genug waren, ihre Unterthanen für 
fremdes Geld zu verkaufen, fie nach fremden Welttbeilen verjchifs 
fen zu laſſen. Und folche Lieder find Volkslieder geworden, wie 
das von Schubart: Auf, auf, ihr Brüder, und feid flark, der 
Anfchiedstag ift da! — Wo zogen diefe unfere Deutfhen Brüs 


der bin? — In's heiße Afrika! lautet die Antwort. Da haben 
Roſenkranz, Göthe u. feine Werte. 9 
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fie ihr Blut verfprigt für fremblänbifche Imtereffen, da Bieihk 
ihr Gebein im heißen Sande. Und in eine ſolche Seit, in ie 
Mitte ſolcher Unfittlichleiten, welche befonders die Heinen Dead 
fhen Höfe fih erlaubten, fiel Goͤthe's Jugend. Mußte nik 
Weimar ihm als ein Achter Mufenhof, Karl Auguft als ein Achte 
Culturheld erfcheinen? 

Diefer Trübfal koͤnnte man entgegnen, daß durch Preufens 
Aufihwung ein Stoff für die politifhe Dichtung gegeben geweien 
jei. Allein bier Dürfen wir nicht vergeffen, daß Preußen gerade 
mit feiner Erhebung unter einem heroifchen Könige Sachſen, 
Baiern, Oeſtreich gegenüberfland; daß fein Fürſt, wie fehr gay 
Deutichland, felbft das ihm gegnerifche, ihn bewunderte, ded 
nicht die Einheit und Allgemeinheit der Deutfchen Nation in fd 
zufammenf&hloß und daß die Franzoſen ihn vor der Schlacht ki 
Roßbach noch fpöttifh den petit marquis de Brandenbourg 
nannten, als fei, daß der erfte Friedrih hier in Koͤnigsbetz 
fih die Krone aufjegte, eine übermüthige Anmaaßung geweſen 
Rammler und Gleim befangen den König, diefer als einem 
idealen Grenadier, jener als einen neuen Auguſtus. Kür die 
Deutfche Literatur war dies nicht ohne Bedeutung, allein fir 
unfer politifches Pathos Tag darin der Uebelfland, dag mu 
Preußiſcher, niht Deutfher Enthufiasmus ſich daran he 
theifigen Zonnte, weshalb alfo auch Goͤthe, daß er Friedrich niht 
beſang, kein Vorwurf gemacht werden kann. 

Nun kam die Revolution, welche die Deutſchen zuerſt mi 
abftract fosmopolitifcher Begeifterung aufnahmen, bis das Hat 
des Königs fiel, wo fie verftummten. Den weiteren Berlaf 
habe ich fchon oft berühren müſſen. Ich gehe deshalb fogleid 
bis zu den Freiheitsfriegen, mit welchen die Deutſchen fich von 
den Franzoſen ihre Selbfiftändigkeit zurüd erfämpften. Hier regte 
fih die Dichtkunſt wieder. Sie begleitete den Kampf. Sie 
wurde felbft Friegerifh. Um den Helm bes Kriegers Tchlang 
fich zugleich der Lorbeer des Sängers. Körner, Marv. Shen, 
fendorf, Arndt u A. ſchürten das patriotifche Gefühl, im 
dem fie dem begeifternden Zuruf die fchöne That Hinzufügten 
und ihre Bruft den feindlichen Kugeln und Bajonetten bio 
ftellten.. An dieſer Poefle der That konnte Göthe, ein alter 
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Mann, nicht mehr Theil nehmen, und fo ſchwieg er auch als 
eyriker. Bon der Stube aus Kampflieder zu dichten, ſchien ihm 
niht würdig. Die fchönften fproßten damals empor, man wußte 
it wie und wo, und verbreiteten- fi namentlich durch Die 
freiwilligen Jäger bald im ganzen Volke. Als Göthe in Epis 
menided Erwachen diefen Gegenftand poetifch behandelte, konnte 
er niht anders, ald daß er zu dem Triegerifchen Elemente das 
diplomatische Hinzufügte, welches dem Sclachtenlärm auf 
dem Fuße folgte. So gab er ein dramatifches Gefammtbild des 
Herganges. 

In dem Kampf nah Außen war die Nation einig geweſen, 
allein kaum war er vorüber, als auch bald die alten Sonders 
intereffen fich regten und die Hoffnung und Sehnfuht nah in» 
nerer Einheit fih in die Burſchenſchaft flüchtete, die nun 
auch eine große Lyrik entwidelte, worin fie die Verſchmelzung 
des yielftaatigen Deutfchlands zu einem Bruderbunde befang.: Oft 
war ihr Pathos nur ein Traum. Sie träumte vom SKaifer 
Rothhart, der aus dem Kyffhäuſer auferfiehen werde, das rechte 
Deutihe Reich zu gründen. Sie legte die alten Neichsfarben, 
Schwarz, Gold und Roth mit vieler Selbftverherrlichung und 
vielet Symbolik aus. Recht poetifch aber wurde fie erft in ihrem 
Sturze, wo fie, den Verrath beffagend, zur frommen Refignation 
Äberging. Obwohl nun viele der in der Burfchenfchaft entſtan⸗ 
denen Lieder auch in weitere Kreife drangen, wie ja bei ung 
immer die befleren Studentenlieder auch Volkslieder geworden 
find, fo behielt doch ſehr natürlich dieſe ganze Poeſie eine eſo⸗ 
terifche, dem alademifchen Stande integrirende Haltung und 
Goͤthe konnte zu ihre unmöglich ein VBerhältnig gewinnen. 

Bon 1819 und dem Gongreß zu Verona bis zur Julirevos 
lution war in dem Gewirr der Demagogenunterfuchungen an feine 
volitifche Poefie zu denken. Uhland war der einzige, der in diefer 
Beziehung zwifchen der romantifchen Schule und der jüngeren Ten⸗ 
yenzpoefie eine gewiſſe Mitte einnahm. Göthe hat darüber noch 
elbf fein Urtheil abgegeben. In den Geſprächen mit Edermann, 
jegen Ende, bedauert er, daß Uhland der Tagespolitik fih zu 
ehr bingegeben babe und durch ihre ephemeren Spannungen in 
einer poetiihen Produetivität zu fehr aufgerieben werden müffe. 

9* 
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Würtemberg habe unftreitig viel gut unterrichtete, tüchtige, wohl. 
gefinnte, beredte Männer, in den Kammern feine wahren JIater 
effen zu vertreten, aber einen Uhland Habe es nur Einmil. 
Schärfer urtheilt er im ſechſten Bande bes Briefwechfels wit 
Belter über die ganze Richtung der Uhland’fchen Poeſie auf Ber 
anlaffung von Pfizers Gedichten. Es wird ihm armfelig be 
ihrer Lectüre zu Muthe. Er kann fi nicht überreden, daß aus 
diefer Region etwas Aufregendes, Großes, Menfchengefchtl Br 
zwingendeö hervorgehen werde. Er fpriht von einem fittfiäs 
religiösspoetifchen Bettlermantel, den diefe Poeten mit folcher Kun 
umzuthun verflünden, daß fie, wenn der Ellenbogen irgendwo 
hervorgude, dies für eine Intention auszugeben wüßten. 

Die Franzöfifhe Poeſie der Reftaurationsepoche intereflirte 
ihn auf das Lebhaftefte. Er ward durch die Julirevolution nicht 
zum Unglauben an Die Gefchichte bewogen und äußerte ſich in 
den Briefen an Zelter nur einmal darüber in wenigen geilen 
mit kühlem Diplomatenton. Er konnte noch die Anfänge der 
eigentlich politifhen Lyrik, wie wir fie jebt haben, wahrnehmen. 
Seine Sympathieen für die Völferfreiheit konnte er im directet 
Lyrik freilich nicht mehr ausftrömen, allein, was er fühlte, hat 
er im zweiten Theil des Kauft ausgefprochen. Fauſt erkennt, 

Nur der verdient fi Freiheit und das Leben, 
Der täglich fie erobern muß. 

Er erkennt als den höcften Moment des Lebens, als defen 
abfolute Befriedigung , 

Auf freiem Grund mit freiem Volk zu fteh'n. 

Es fehlt einmal der Deutfchen Nation die energifche Ein 
heit eines folidarifchen Nationalgefühls, welche dem politiſchen 
Dichter fo günftig if. Wir Deutfche haben Fein Nationallie, 
wie andere Völker. Die Deftreicher fingen ein Katjerlied, wit 
Preußen ein Königslied. Und die Melodie diefes Liedes iſt nicht 
einmal eine Deutfche, fondern dem Englifchen God save the King 
nachgeahmt! Zelter fchreibt über diefe Materie unter Anderem 
an Göthe, daß er bei dem Eingen bes „‚einfältigen‘‘: Heil dir 
im Eiegerfranz! immer „ſeekrank“ werde. Leugnen läßt fid 
auch nicht, daß dies Lied den Selbfigenuß, den eine große 
Nation in einem ſolchen Gefange ausdrüden will, nicht recht von 
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Innen ber ausfpriht. Es ſtellt die Erinnerung an die Revos 
intion, daß nicht Roß und Reiflge die fleile Höhe, wo Furſten 
ſtehn, fihern, und daß nur die Liebe des Vaterlandes und die 
Liebe des freien Mannes den Thron wie einen Felfen im Meer 
zu begründen vermögen, fehr ſcharf voran. Der König wirb 
von vorn herein ale Sieger gefeiert und dann eine Wendung 
auf die Landwehr genommen. Es iſt das Königslied nur Einer 
Epoche, nur des Freiheitsfrieges, nur Friedrichs Wilhelms des 
Dritten. Belter wollte ein befferes Lied geben und fchidte an 
Göthe eine Compoſition, bie jedoch ſogleich den Stempel der 
Reflegion an der Stirne trug, indem er anfing: 

Der König fol gepriefen fein — 

Iſt er meln König doc; 

Und wenn er's auch nicht haben will, 

Bas gilt's, ich preif’ ihn Doch! u. f. w. 
Geſtehen wir, daß dies Anfangswort alles Folgende verderben 
muß. in Dichter erhebt fih in feinem patriotifchen Enthuflas- 
mus. Der Preis des Fürften foll von feinen Lippen erfchaflen 
und da fällt ihm ein, daß dies Unterfangen höcften Orts wohl 
ungnädig aufgenommen werden koͤnnte. Er fürchtet, der König 
fönne, gepriefen zu fein, nicht haben wollen und da will er 
feinerfeitö mit feiner Verherrlihung ihm liebevoll trogen. Wir 
ſehen, daß ſolche Neflerion dem Weſen des Volksliedes nicht 
entſpricht. 

Seit jener Zeit hat die politiſche Lyrik bei uns in der That 
große Fortſchritte gemacht, namentlich ſeit dem Regierungsantritt 
unferes jeßigen Königs und dem damit verbundenen Entflehen 
einer Öffentlichen Berfaffungspotitit. Diefe Lyrik ſchoͤpft ihre 
Stärfe aus der Zukunft. Sie if, als deren Prophetin, der 
Erponent des Ueberganges. Stellen wir uns vor, daß Bieles 
von dem, was wir jept erfireben, erreicht wäre, fo würde für 
die politifche Poefle eine geraume Zeit der Stoff wegfallen. Die 
organiſche Thätigfeit des ſtaatsſittlichen Lebens würde ein in fi 
: befriedigtes Pathos herbeiführen und die gediegene Proſa der 
Serbandlungen einerfeits, der freien Journalkritik andererfeits, 
würden das Bedürfniß der Gemüthserregung dur die Poeſie 
weniger auffommen Taffen, wie auch im neueren Frankreich die 


eigentliche Blüthe der politiſchen Lyrik eines Beranger, Delavigae, 
Barthelemy u. U. in die Epoche der Mekaurationszeit und inet 
ideelten Vorkampfes fällt. Ueberbliden wir die vorherrſchenden The⸗ 
mata unferer beliebteſten politiſchen Poeten, Heine's, Herwegh's, 
Prutz, Dingelftädt's, Fallerslebens, fo find es größtentheils Poſtulate. 
Sie fordern Preßfreiheit, Lehrfreiheit, Bolksvertretung, Deffent⸗ 
lichkeit und machen die Gegenſeite, Cenſur, Lehrzwaug, Büirean⸗ 
kratismus, geheimes Rechtsverfahren und geheime Polizei teil 
verhaßt, theils laͤcherlich. Außerdem finden wir in den Gedich — 
ten einen ſentimentalen Zug, der auch wohl in eine gewiſſe So= 
fetterie ausläuft. Der fentimentale Zug entlpringt vorzüglich aus 
dem Contrait der fubjectiven Erhigung der Dichter mit dem lang⸗ 
famen Gange der Wirklichkeit. Zür die Phantafie des Dichters 
it die Zreiheit und Schönheit des Bolfägeites eben ein Bild 
feiner Hoffnungen. In Gedanken flürzt er fih für die Freiheit 
in den Kampf, reißt fih aus Liebchens Arm, wirft ſich aufs 
Roß und fchwingt den Säbel gegen die Bollsunterbrüder. 


„Reißt die Kreuze aus der Erden, 
Alle müffen Schwerter werben, 
Sort im Himmel wird’3 verzeihn!“ 


So predigte Herwegh. Allein es blieb Alles ſtill. Kein 
Hand rührte fih. Der Dichter ſelbſt verheirathete ſich und reift 
in Sranfreih, Italien und der Schweiz umher. Sehr natürlid 
finden, bei ſolchen Contraften, die Dichter fih auf fich feihf 
zurüdgewiefen. Sie, die den Streitruf haben erfchallen Llaflen, 
ericheinen ſich als die eigentlihen Helden der Zeit und befingen 
fih einander. Das Moment der coquetten Selbſtbeſpiegelung 
ftellt fih ein. Prug dichtet ein Loblied auf Herwegh, Herwegh 
auf Prutz u. j. w. Endlich aber mifcht fih in ihr Verbättuiß 
auch die Rivalität und das Mißtrauen. Weil fie ſich vorzüglich 
ale die Repräfentanten des Zeitgeiftes anfehen, bewachen fe auch 
einander, ob nicht diefer oder jener den Gegnern Gonceffionen 
made. Dingelftädt wird Königlid Würtembergifcher Hofrath 
und Borlejer; ſogleich wird ihm fein politiſcher Nachtwächter, durch 
den er berühmt geworden, vorgehalten und er als ein Apofat 
der Freiheit angelaffen. Freiligrath befommt eine Penfion, freilid 


.135 


nur dreibundert Thaler, und fogleih muß er dem ebenfalls pen⸗ 
foxirten Geibel zufingen: 

„Ja, ih bin es in der That, 

Den Bediente Bruder nennen, 

Bin der Eänger Freiligrath.“ 


So haben fich feit der Revolution die Zeiten geändert, denn 
im vorigen Jahrhundert bezogen die Deutfchen Dichter Gehalte, 
Benfionen, Orden, befamen den Hofrathstitel, wurden geadelt 
uf. w., ohne daß dies ihrem nationalen Credit Eintrag gethan 
hätte. Freiligrath aber gab feine Penfton auf und fuchte fid 
duch ein neues politifches Glaubensbekenntniß bei dem Liberalis⸗ 
mus wieder als politiſch unverdächtig zu legitimiren. Weil un: 
fere dermalige politifhe Lyrit in ‚‚verblümten Redensarten’ zu 
lagen firebt, was, als fihlichte Profa , oft von der Genfur ges 
ſtrichen werden würde, fo ift fie nothwendig voller Reflerion. 
Sie it Tendenzpoefie und wird oft ganz epigrammatiſch, 
wie Hoffmann v. Fallersleben in folder Bointenphraftit ein eigenes 
Geſchick befigt, wie der zweite Theil der Gedichte eines Lebens 
digen größtentheild aus Epigrammen befteht, wie jelbft die Titel 
ber Gedichtfammlungen öfter fchon eine Neflerion enthalten, denn 
die Gedichte eines Lebendigen 3. B. legen fogleich die Lanze gegen 
den Berftorbenen ein; fie machen die Mumie einer wurmftichigen 
Ariftofratie zu ihrer Folie. In folder Sronie hat denn Heine 
mit feiner hinrichterlichen Zweifchneidigkeit fie alle überholt. Die 
foloffale Perfiflage feines Wintermährchens ließ alles Aehnliche 
vergeſſen. 
Goͤͤthe erlebte noch den erſten Beginn dieſer Wendungen 
unſerer Poeſie und ſprach ſich gegen Eckermann noch zwei Tage 
vor feinem Tode ſehr entſchieden dahin aus, daß er den poli⸗ 
tifchen Stoff für einen unpoetifchen halte. Es war von der ans 
tiken Zragödie die Rede geweſen. Göthe erflärte ihre Nachahmung 
für Uffeetation. Wir Neuere müßten mit Napoleon fagen, die 
Politik fei das Schidfal, allen wir müßten uns hüten, 
zu fagen, die Politik jei die Poefle.e Thomſon habe ein fchönes 
Gedicht über die Jahreszeiten gemacht, allein fein Gedicht auf 
die Freibeit fei nichts werth. Der politifhe Dichter müſſe ſich 
einer Partei hingeben, wodurd er unfrei werde. Er müſſe 
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die „Kappe der Bornirtheit”, des blinden Haffes, ber blinde 
Liebe, über die Ohren ziehen. Diefe Zorberung, Partei zı 
nehmen, haben wir allerdings jet oft genng vernehmen müfke 
und Herwegh inäbefondere verlangte von jedem, die Parole Fir 
oder Wider auszufprechen. Göthe dagegen meinte, daß der Dis 
ter ſich frei erhalten mäfle, dem Guten, Wahren und Schbuu 
an und für fich feinen Dienft zu weiben. Er ſei darin den 
Adler vergleichbar, dem es in feiner erhabenen Region aä 
gleihgüftig fei, ob der Hafe, auf den er herabfloße, in Sadfer 
oder in Preußen laufe. Wenn ein Dichter Zeit feines Lebens 
ſchädliche Vorurtheile befämpft, die Gefühle feiner Nation ur 
edelt, ihren Geſchmack verbeffert, ihre Gefinnung gereinigt hai, 
ob er da nicht patriotifch gewirkt habe? Was er denn Bella 
thun folle? Ob ein Regimentschef nicht dann eben als red 
Patriot handle, wenn er, flatt fih in politifche Neuerungen eis 
zulaffen, feine Soldaten beſtens einezercite, damit fle, vorkon⸗ 
menden Falls, fi tüchtig fürs Vaterland fehlagen könnten? Er 
wiffe recht wohl, daß ihm von manchen Seiten her zugemuthet wert, 
Mitglied eines Jacobinerclubbs zu werden und Mord und Brand 
zu fingen. Dann würde er es den Leuten recht machen. © 
haſſe jedoch alle Pfufcherei, wie die Sünde, vorzüglich aber die 
Pfufherei in Staatsangelegenheiten, woburd du 
Unglüd von Millionen erzeugt werde. 

Diefe Betrachtungen über die politifche Poefle könnten den 
Anſchein nach zu weit von unferer eigentlichen Aufgabe fi en’ 
fernt haben. Dem ift jedoch nicht fo, denn wir haben zunädk 
Götz von Berlichingen vor uns, über welchen in neuerer Zeit 
auch wohl die Meinung ausgefprochen ift, daß er ein politifche 
Tendenzſtück ſei. Diefe Anficht ſchiebt unfere Dramatit be 
Göthefhen unter. Wir lieben jeßt die Tendenz. Berwandtihaft 
mit den Zeitideen, der fi Niemand entfchlagen kann, iſt nod 
nicht Tendenz; zu diefer gehört die Abfichtlichfeit der politifchen 
Wirkung, die fogleih der Poefie gefährlich zu werden und ihr 
Feuer durch die Berechnung, wie fihwer ein Wort für oder gegen 
eine Partei wiegen werde, zu erfälten droht. So hat Pruß 
einen Karl von Bourbon gedichtet, der, aller Tendenzkritif zum 
Trutz, die ihn nämlich als ein Meiſterſtück auflobte, doch raſch 
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von unfern Bühnen wieder verfhwunden if. So hat Gupfow 
ten Bugatfchef gedichte. Sollen wir aber von einem Kofafen- 
hettmann lernen, was Freiheit it? Da Halten wir uns unwill 
fürlich immer mehr zu Schiller, der von den Räubern bis zum 
Tel, von der Entzweiung der Familie und der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft bis zur Erringung einer freien Berfaffung durch das 
Volk, alle Stadien der politifhen Bildung vom Standpunct der 
See aus geihildert hat. [d. Dünger in feinen Studien zu 
Gothe's Werken, Eiberfeld, 1849, Hat in der erfien Abhands 
fung zu Gothe's Jubelfeier I-LXXVII eine ausgezeichnete, auf 
die Geſchichte des letzten Jahrhunderts fpeciell eingehende Anas 
Ipfe: über Gothe's politiſche Anficht und feine Stellung zu den 
Bewegungen der Zeit gegeben.) 


Goͤtz von Berlichingen, 


Kehren wir zu Göthe felber zurüd, fo haben wir ihn nad 
der Rückkunft von Straßburg in Frankfurt gelaffen. Bon hier 
ging er feiner juriftiichen Zortbildung halber nach Wehlar, wo 
gerade über das Reichskammergericht, vieler angehäuften Unbilden 
wegen, eine Bifitation verhängt war. Diefer Umfland, ein Ger 
riht ſelbſt gerichtet zu fehen, war allerdings für Goöthe's Sins 
neweife peinlich, doch fand er das Städtchen und die Geſellſchaft 
nicht fo triſt, als er fich vorgeftellt hatte. An einer Wirthötafel 
hatten die jüngern Leute als Vehikel größerer Gefelligkeit einen 
ſherzhaften Ritterorden gebildet, den fie mit allem Pomp der 
Öliquette zu ihrer Beluftigung durchführten. Hier fand Göthe 
eine dritte afabemifche Jugend. Er verftand ſich auf die Meinen 
Jutriguen und großen Myfificationen der Geſellſchaft vortrefflich. 
Diefe war in Grade getheilt, in den des Weberganges, in den 
Übergang des Ueberganges, in den Uebergang des Weberganges 
in den Webergang und fo fort. Jeder hatte feinen Ritternamen. 
Ode bekam den des Göh von Berlichingen des Red— 
liäen, jenen, weil er ſchon von Straßburg her mit der Autos 
Biographie des Ritters fih viel zu ſchaffen machte, diefen, wegen 
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ieımer teiEck Pietâ: gegen Perienen, die er bochachtete. Hier in 
Beglar mir 2# zuı, me ex den morichen Zuſtand des Roͤuiſch 
Deutiben Rebe reients Tonnen lernen follte, fo daß kin 
Aateria: far tie Trswanerung Der Geſchichte des Böy immer 
meer <umıbö. 

Gr kebrte nah Arıulfur ;urüd, war mit Gelehrien, we 
Sertner uut Eicher, mu Künülern, wie Gotter, mit vorzip 
lien MWeniten, wie Merk, mus insereflanten Damen, wie $tiw 
lein von Klettenberg, Scrrie Laroche u. X. in lebhaften, ferdb 
Barem Verkehr, kentte jedech immer er feine Concentration 96 
mınnen, bis ſeine Schweiter ihn zur Arbeit trieb, wo a ff 
kenn ren dem adiellikıfrlıdhen Treiben etwas zurũckzog und da 
Gig ren Perlitingen ın menigen Boden 1772 wiederfdrik. 
Bern ıb jegt rın tiefem Dramı bandle, jo meine ih immer 
teen Urgekalr, Bean die inäreren Bearbeitungen unterſcheiden 
Ab ren Berieiben dedb baurtiüchlich darch die Serausarkeitung 
einer tbeatraliihen Moͤglichkeit und find infofern mehr accidentd- 
Ohne Merks Dazutbun wäre übrigens der Gög kaum gedrail. 
Goͤthe gab Tas Parier ber, Merk die Druckkoſten. So mar es 
Recht! Ein ſelches Werk mußte ein Geſchenk des Dichers u 
die Nation ſein. Als es nun ichnell die größte DBewundermg 
hervorrief, ward es ſofert nachgedruckt und Die zweite Auflage 
tes Eelbiiverlags dadurch in ibrem Erfolge beeinträchtigt. 

Bir wollen zuerk ten Inhalt, jodann die Form und juli 
die Wirkungen tes Gög betrachten. 

Der Jnhalt diejes Dramas if die Auflöſung des Dat 
ihen Mittelalters. Wie Göthe fubiectirer Weiſe zu digen 
Stoff gelommen, if leicht zu jagen. Gögens Selbfbiograpft 
hatte ihn innigit ergriffen. Das Local der Geſchichte lag ihm 
duch eigene Anſchauung ofen. Shakeſpeare's Dramen hatin 
ihm einen neuen Weg der Behandlung der Geſchichte gezeigt 
Seine jurififhen Studien, beſonders noch jein Aufenthalt in 
Wetzlar, ließen ihn tief in das Weien der Deutjchen, damald 
noch zu Recht beitebenten Deutſchen Reichsverfaſſung blicken. 
Mit dieſen objectiven hiſtoriſchen und politiſchen Elementen ner 
banden ſich bei ihm biographiſche Nachklänge ſeiner Bekanntſchaf⸗ 
ten im Elſaß und ſeiner verſchiedenen Liebſchaften. Was aber in 
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der Seele eines Menichen, wie Göthe, fich geſtaltet, Hat zugleich 
eine obieetive, eime allgemeine Bedeutung. Die Wahl, die nad 
ber einen Seite hin als das Product individueller Vermittelungen 
erfcheint, empfängt dadurch auf der andern den Werth einer 
höheren Motgwenbigfeit. Des Dichters noch junge allein ahnungss 
volle Seele war zugleih das Organ einer Culturkriſis. Aus 
Öallers Roman Ufong ſchrieb er auf feine dramatifirte Geſchichte 
ſelbſt das Motto: „Das Unglück if geſchehen, dad Herz des 
Belks ik in den Koth getreten und feiner edlen Begierde mehr 
fähig.’ Unſere öffentliche Gefchichte Hat wenig Puncte, welche 
die Phantafie machtvoll anfprechen, weil wir wohl in der Inner⸗ 
lichkeit des Gemüthes und daher aud in der Ausdauer des Duls 
dene, nicht aber in der Pracht des Handelns groß find. Nur 
in den UWehergangsmomenten unferer Hauptepochen zeigen ſich 
einige Kataſtrophen, welche der Poefie günfiig find. Hermann, 
dr Untergang der Hohenſtaufen, die Zeit Maximilians, des 
ten Ritters, find folche Lichtmomente und deshalb auch oft 
yang Gegenfland der dichteriihen Behandlung geweſen. Die 
Rıiferiragddien des Hohenſtaufen'ſchen Haufes, wie oft fie auch 
wit den praͤchtigſten Seutenzen über das Berhältniß yon Staat 
und Kirche nicht blos von Raupach, fondern von vielen Andern, 
KR von Immermann und Grabbe, dramatifirt find, entbehren 
des eigentlich heidenhaften Pathos, weil die Menſchen mehr ale 
Träger allgemeiner Theorieen, denn als lebendige Charaktere er⸗ 
einen. Die allgemeine Untinomie des geiflichen und weltlichen 
Reihe läßt die Individualität und ihr felbfbereitetes Schidfal zu 
zig auflommen. Nur das biutige Abendroth des Todes des 
lagen Kouradin if wahrhaft poetiih und deshalb auch in un⸗ 
ferer Literatur, ich weiß nicht wie oft, bearbeitet, auch zu Göthe’s 
Jugendzeit von Klinger. Außer diefem Stoff hat nur Babo's 
Otto yon Wittelsbach fih auf unferem Repertorium erhalten kön⸗ 
um, meil Darin zu dem allgemeinen Gegenfab von Kaifer und 
Zapf die beſondere Antinomie von Kaifer und Kaifer auftritt. 
Rech jetzt zwar fingt unfere Turnerjugend, wie vordem die Bur⸗ 
ſchenſchaft, Arudt's fchönes Lied fo gern: Was if des Deutfchen 
Valerland? Allein abgefehen von dem edlen Sinn der brüders 
lihen Allgemeinheit unter allen Deutfchen muß man doch geftehen, 
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daß es unfere patriotifche Gelbfigewißheit im feinem fonberlihen 
Glanz erfheinen Täßt, wenn wir ein Lied mit dem Bweild ea 
dem Begriff nnferes Baterlandes anfangen. Welchem Boll, du 
Deutfche ausgenommen, Tönnte fo etwas wohl beifallen? Us 
nun belehrt und das Lied, daß wir, Deutfchland zu finde, 
immer weiter gehen müßten, daß bes Deutfchen Baterland größe 
fein müffe, als Preußenland, als Baierland u. ſ. w. Bir win 
den, bis wo am Belt die Möwe fliegt. Bas Hält uns af, 
über das Meer zu fegeln und auch im Miffifippithal unter ber 
Deutichen Auswanderern noch unfer Baterland zu fuhen? E 
wird ein Abftractum. 

Göthe ergriff den Moment der auffeimenden Reformalien, 
allein nur nach der politifchen Seite und nur nach dem Gonflid 
des Ritterthbums mit den übrigen Elementen. Sein Göß folk 
zeigen, wie in anardifcher Zeit ein edler Charakter jur Gelb 
bülfe gezwungen und dadurch in Goflifionen gekürzt wird. Bü 
ſehen den Kaifer und die Reichsfürfkten innerlich getrennt. De 
Kaifer will einen Türkenzug, die Fürſten möchten lieber dahein 
Hleiben, weil Hab und Gut, Weib und Kind in ber unrufign 
Zeit täglich bedrohet find. Die Nürnberger Kaufleute wende 
fich um Schup an den Kaifer, erhalten aber zur Antwort, if 
er nit um jeden Pfefferſack die NReichstruppen aufbieten tum. 
Die Neichögroßen, die Ritter eben unter einander im {ehe 
Die Städte find mit dem Abel in Unfrieden und die Geiklid 
feit, welde den Frieden ſchaffen follte, theilt alle biefe End 
zweiungen, reifige Bifhöfe an ihrer Spike. Ein folder al, 
gemeiner Zuftand weifet den Einzelnen auf fih zurück, aus de 
eigenen Kraft eine Haltung zu gewinnen. Der Ritter ift eigmb 
fi feinem Stande nach ſchon fo geftell. Er foll nad eigenen 
Einfiht und Kraft die Unſchuld fehügen, foll Wittwen ud 
Waifen helfen, Fein Unrecht dulden. In diefem Betracht fall 
Derlihingen mit dem Don Quizote des Cervantes zufammen, 
nur daß bei diefem das phantaftifche Colorit in friedlichen und 
geordneten Zuftänden des Ritters Unternehmen lächerlich erfcheium 
läßt. Diefe Vorausſetzung fann Gstz nicht machen. Es ſollte 
wohl eine Rechtspflege daſein. Es gibt Gerichtsbehoͤrden, 
Rechtsverweſer, Reichsgeſetze, fihriftliche Maaßregeln. Allein in 
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der Wirklichkeit fieht e8 anders aus, wird das Necht mit Gewalt 
gebrochen, von denen, weldbe Macht genug befigen, es ungeftraft 
tun zu koͤnnen, von ben flolzen Junkern und Pfaffen, oder 
wird es mit Liſt untergraben von den Weibern und Kutten. 
Die papiernen Befehle der Reichskanzlei hatten oft nicht die ges 
tingfte Wirkung, weil man fie nicht auszuführen vermochte und 
die Sorge um das Recht ſchuf in den Greueln der Rechislofig⸗ 
keit ſolche Blutareopage, wie das heimliche Gericht, deffen 
Fehme dem aus den Klüften der Erde vorbrechendem Blige glich. 

Alle diefe Entzweiungen empfingen zur Zeit der Reformation 
duch den Bauernfrieg ein neues GBährungselement. Göthe 
hat diefen Krieg noch fo aufgefaßt, wie es im vorigen Jahr⸗ 
hundert bei den Hiftorifern der Deutfchen Neichshiftorie üblich 
war und wie die Gottfrid’fche Weltchronif mit den Merian’fchen 
Kupfern ihn bereits fchilderte, aus welcher Goͤthe die Situation 
von Helfenfeins Frau, wie fie vor den rachedürſtenden Bauern 
fnieet, wohl bergenommen haben mag. Wir müflen gegen die 
Bauern gerechter fein. Die neueren Forfchungen über die Ger 
ſchichte ihrer Empörung von Dr. Zimmermann u. U. zeigen 
uns, daB fie erft allmälig aus Reformern zu Revolutionairen 
wurden. Ihre zwölf Artikel enthielten billige Korderungen, in 
ihren Gemeinden Prediger nad eigener Wahl anftellen zu dürfen, 
weihe das Evangelium ohne Nenſchenfurcht, nur frei von menſch⸗ 
lichen Satzungen lehren follten; die Srohnarbeiten, die Zinfen zu 
mildern; Fiſch, Wild und Vögel Allen zur Jagd frei zu geben; 
die Leiheigenfchaft aufzuheben, da in Deutfchland urfprünglich 
aur freie Männer gewefen u. dgl. m. Als man ihnen diefe For⸗ 
derungen nicht gewährte, als man fie hart zurüdwies, als man 
fe mit Sohn und Graufamfeit behandelte, da wurden fle wild 
amd verübten die fehredtichften Unthaten. Hunderte von Kilöftern 
und Schlöffern in Schwaben, in der Pfalz, in Lothringen, wurs 
den von ihnen zerftört. Wochenlang leuchtete der Horizont vom 
deuerſchein. Luther, der fich ihrer erfl angenommen, weil fie 
die Freiheit des Evangeliums zu ihrem Ausgangspunct gemacht 
hatten, eiferte nun gegen fie. In. diefer Zeit ftellt uns nun 
das Drama die Entwidelung als ein Drängen von Oben nad) 
Unten und von Unten nad Oben dar. Götz, der Ritter, fleigt 
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allmälig berab und wird Anführer der Bauern und die Bauern 
Reigen zu ihm empor und machen ihn, im Bedürfniß einer ge 
bildeten Leitung, eines friegserfahrenen Mannes, zu ihrem Fels 
bern. Dies iR die Collifion, an welcher er untergeht, om 
daß es zu einer recht zühmefnirihenden Kataftrophe käme. Gig 
diefer biedere Haudegen, Diejer legale und loyale Freund di 
Neichs, diejer treue Diener des Kaifers, der Freund Gidingen, 
muß erfahren, wie er in die Reichsacht erklärt wird, muß ſein 
Leben in der Reichshaft verzehren ! 

Dies ift der Inhalt des Drama’! von Seiten feiner ge 
ichichtlichen Bafis. Wie geflaltete er fich bei dem Dichter? Ws 
die Gejchichte eines Gemütho. Bei Shafefpeare find die 
Begebenheiten und die Perfonen, welde darin handeln, ga 
Eines und alle ihre Aeußerungen haben deshalb jelbft wieder eine 
draftiichen Charakter. So if es nicht bei Gdthe Wir finden 
wenig Handlung, nur eine Reihe fkizzirter Begebenhei⸗ 
ten, welche, der Einheit des Zranzöfiihen Drama’s in Drl, 
Zeit und Handlung gegenüber, fat als eine tumulktuarildt 
Zormlofigfeit erjcheinen. Der Ort wechſelt auf das Bin 
tete; die Zeit zieht fih dur viele Jahre Hinz wir fehen den 
erft rüftigen Kämpen allgemad alt und grau werden. Die Hand 
lung bat feinen Mittelpund. Mittelpunct ift nur Gdtzens Cha⸗ 
rafter. Die Folge hiervon ift, daß überall Epifoden her 
brechen, welche das Ganze mit einer Zerftüdelung bedrohen. 
Hieher ift beionders die Gefhihte Mariens und Adelbeidt 
von Weislingen zu rechnen, welche letztere die Intrigue und 
das Böfe im verführerifchen Schein der Schönheit mit tiefe 
Piychologie und vorführt. Bei aller Mannigfaltigkeit der Per 
fonen und Außerlihen Borgänge ift die Tonart des Ganzen noch 
fehr Iyrifch und bricht auch noch oft in Liedern aus. Franz 
fingt, 2iebetraut fingt, Die Bigeuner fingen u. f. w. Ja, de 
ganze Schluß Hat etwas Luyrifches und Lönnte faſt als eine Ironie 
auf das Heldenthum Deutfcher Nation erfcheinen. Nachdem Gh 
ein langes Leben hindurch fich abgemüdet und in immer enger 
Schranken ſich zurüdgezogen hat, genießt er noch dicht vor bem 
Zode einen Augenblid der Freiheit. Aus dem Thurm an bad 
erfreuende Sonnenlicht getragen, des Frühlings liebliche Luft 
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athmend, von Frauens und treuer Freundesliebe gepflegt, bricht 
er zufammen. Dan will ihm feinen Sohn holen. Er mag ihn 
nit ſehen, deun er ift ein Pfaffe geworben. Der Heine Georg 
aber, den er fo lich gehabt, if ritterlichen Todes geftorben. 
Welch' ein wehmüthiges Geſchick! Aus der Kerkerluft nur ber» 
auszulommen, um mit dem Bewußtlein eines refultatlofen 
Lebens zu ſterben. Lerſe, der Getreue, hält den Epilog, daß 
wir Doch eines fo braven Mannes nimmer vergeflen möchten ! 
Recht betrübend, für uns als Nation, die ihre großen Männer 
verfennt, beinahe fchimpflich ift ein folder Hergang, eigentlich 
tragifch iR er nicht. Die zu Anfang beraufgrollenden Gewitter 
der Geſchichte löſen Fich in einen milden Thränenregen auf. 

Die epifche Breite des Ganzen brachte es nicht nur in Ges 
fahr, fih in Epifoden aufzulöfen, ſondern geftattete auch vielem 
ſonſtigen Beiwerk der Neflerion, fi einzuniften. Hegel im 
erden Theil der Aeſthetik wirft in dieſem Bezuge Göthe noch eine 
Armuth vor, infofern nicht wenige Empfindungen und Reflexionen 
nit aus dem organifchen Trieb der Geſchichte hervorgingen, 
fondern von Außen ber eingelegt feien, Beitanfichten auszufprechen. 
So folle der Minh Martin Eingangs unftreitig an Luther 
nm an die Reformation erinnern, allein die Confeffionen des 
Mönche Tiefen im Grunde darauf hinaus, das ritterlihe Treiben 
aus fehr materiellen Gründen zu beneiden Der Ritter babe 
guten Appetit, Eräftige Verdauung, belebende Erinnerungen aus 
feinen Fehden und, kehre er nach einer foldhen auf die Burg 
jwüd, empfange ihn das getreue Weib mit zärtlichen Armen, 
während er, der Mönch, feine Tage in einem halben Siehthum 
mi mehanifcher Andacht gemüthslos hinfchleppe. Diefe Polemik 
gegen die Gelühde des Gehorfams, der Keufchheit und der Ehe 
Iofgfeit fei ganz im Geſchmack der damaligen Aufflärung, welde 
die armen Mönche bedauerte, ein fo unbequemes Leben führen 
zu müflen. Aber, meint Hegel, nicht aus ſolchen Gelüften, ſon⸗ 
dern aus einer Minz andern Tiefe fei bei Luther die Reform 
eutſprungen. Und fo tadelt er auch die Einmifchung der Scene 
uf Goͤtzens Schloß als fremdartig, wo Bafedow’s auf unmittel- 
bare Anſchauung bafirte Lehrmethode empfohlen werden fol. 
Gohens eigener Sohn wird als ein Opfer der leeren Buchs 


144 


weisheit und einfältig»artigen Stubenhockerei vorgeſtellt, deſſen 
geographifche Kenntniffe gerade vom Rähften, von Berlichingent 
Burg an der Jart, nichts wiffen, während Göh von ſich rühmt, 
als ein kleiner Bube alle. Wege und Stege der Gegend gelaumt 
zu haben. 

Die Sprache des Drama's war eine Groberung. Urdeuiſh 
war fie mit allen Localfarben der verſchiedenen Elemente gefäh 
tigt, welde darin fpielen. Nirgends war eine Abftraction vor 
handen ; jeder Ausdrud war aus der concreten Anſchaunng de 
Sache entfprungen. Bei aller Lebendigfeit aber war der Dickies 
ein gewiffer alterthümlicher Roſt eingeprägt, der vortrefflid 
und ohne alle Zudringlichfeit Die Vergangenheit zurückrief. Aur 
die Derbheit war öfter übertrieben, wahrſcheinlich aus jugend 
lichem Mißverſtändniß Shakeſpeare's. Einige Dupend Donner 
wetter, Schwerendthe und ähnliche zuweilen als poetifche Kühe 
heiten bewunderte Kraftäußerungen würden ohne Schaden Mi 
Boefie feblen. 

Die Wirkung des Götz war aufßerordentlih, zunächſt fr 
die Iiterarifche Welt. Dem Kranzöfiihen, fo lange bei m# 
herrfchenden Theater war abermals zu Leſſing's und Klopfſteke 
Emancipationsverfuchen die poſitive That eines Deutfchen Dramt 
entgegengeftellt, obwohl wir zu unferer Beſchämung geftehen wih 
fen, daß es jebt bei uns ſchon wieder Noth thäte, uns von der 
Uebermacht der Franzöfifhen Bühne zu befreien, da wenig 
zwei Drittel unferes jeßigen Repertoriums derfelben angehät. 
Die Ritterftüde wurden durch den Götz in Gang gebradl. 
Die heimlichen Gerichte, die Verjchmigtheiten der Pfaffen, die 
Biederheit humaner Ritter, die Ungefchlachtheit raufluſtiger Eifer 
freffer, unfchuldige Sräulein, intriguirende Damen, Burgperlich, 
das Blechgeklapper der Gefechte und der Klang der Humpen, du 
Alles erfüllte einige Decennien unfere Bühnen und täufchte viel⸗ 
fah durch den äußerlichen Spectafel über De nrere Leerheit. 
Aber auch Dramen, wie Schiller's RäuVtr, wären ohne 
den Vorgang des Goͤtz und feines Bauernfrieges unmöglich ger 
weien. [Wie groß feine Einwirkung auf Ludwig Tiec in feinen 
Knabenjahren geweien, haben wir erft jebt durch NR. Köpfe 
erfahren] Nicht weniger groß aber war die ethifche Wirkung 
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des Drama’s auf die Zeit, weil diefelbe ihre Unruhe, ihr Re⸗ 
formbedürfniß darin dargeflellt fand und im Gotz wie in 
Leſſing's Emilie Galotti die erſte energifhe Socialkritik vom 
Zheater aus erfuhr. Alle morfchen Zuftände der Ration waren 
in biefen dramatifhen Mikrokosmen bloßgelegt. Da aber bie 
Beit in Göy einen Spiegel nur durch das Medium der Vergan⸗ 
genheit empfing, fo mußte der Dichter auch zur Gegenwart felber 
übergehen und deren unmittelbare Gefühlsweife fchildern. Er mußte 
den Werther fchreiben, was im Febrnuar und März 1774 geſchah. 


Berther's Leiden. 


"Die dußere Gefchichte der Entſtehung des Werther if ber 
lannt genug. Göthe hatte in Wehlar wirklich eine Lotte, die 
einem Andern verfagt war, geliebt. Er war jedoch glücklicher, 
als in früheren Verhältniffen, ohne Reue von bdiefer Liebe ges 
ſchieden, indem Lotte ſowohl als ihr Berlobter durch ihre Ruhe 
und Heiterkeit den Webergang feiner leidenjchaftlichen Aufregung 
in freundfchaftlihde Zuneigung zu bewirken wußten. [Die nuns 
mehr aus dem Befig der Familie Käftner veröffentlichten Briefe 
Gihe’s am Lotte und ihren Gatten legen ein ſchoͤnes Zeugniß 
von des Treue ab, mit welcher diefe Kreundichaft fi auf das 
ſpitere ‚Beben der Betheiligten übertrug] Auch Merks ironifches 
Benehmen, der ihm bei einem Befuch in Weblar, wo Göthe ihn 
ſetleich bei Lotte Buff einführte, feine Schwärmeridylle zu ver» 
kiden wußte, förderte die Ueberwindung der träumerifchen Stim⸗ 
mung, in bie er aufzugeben drohete, denn in Lottens unanjehn- 
lem Häuschen, dem Gtiftslocal gegenüber, hatte er bereits feine 
Bet gefunden und las ihr vor und begleitete fie auf Spazier⸗ 
gaͤngen, ganz wie er feinen Werther thun läßt. Erſt als er 
“A Sranifurt zurückgekehrt und hier abermals durch die Liebe 
einer jungen Frau, einer geborenen Laroche, verheiratheten Bren⸗ 
Ip, in zärtliche und ſorgliche Verhaͤltniſſe verſtrickt ward, erſt 
als der Selbſtuord des jungen Jeruſalem Aufſehn machte, der 


in einer ähnlichen Lage, als die Gothe's in Wetzlar gewefen war, 
Rofentranz, Göthe u. feine Werke. 10 
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ſich erſchoß, da erft fehrieb er binnen vier Wochen in bem Ber 
tber, einem Nachtwandler glei, feine „‚Generatbeichte‘‘ nieder, ſich 
wieder mit dem Leben auszugleichen. 

Werther ſtellt nns nad feinem culturhiſtorifchen werhati 
die Aufloſung der damaligen Gegenwart dar, welie 
die Freiheit der Subjectivität bis zu ben Ichten Conſequenzen 
ihres Idealiomus durchzuſetzen firebte. Werther feiner geſellſchañ⸗ 
ſchaftlichen Stelung nach if ein Diplomat, d. 5. ein wermfe 
mer Scheinthuer. Gotz bringt es zwar auch zu nichts. Gele 
lihem, allein er ift doch als ein alter Degentnopf fofort zum 
unmittelbaren Eingreifen in die Wirklichkeit geſtimmt und [dene 
fogar nicht, mit den Bauern fi zu verbinden. Daß Werther 
als ein Diplomat auftritt, der nicht mit dem Schwert, fonbern 
mit der Feder kämpft und feine Zeit mit vielen Nichtigkeiten 
eines ceremoniellen Formalismus binbringen muß, iſt vom Did 
ter überaus treffend erfunden. Wenn hiegegen von wmehreren 
Seiten, zulegt von dem Engländer Lewes in feinem Bude ihr 
Söthe und defien Werke, London 1854, 2 Tom., eingewenie 
worden ift, daß Göthe hier nichts erfunden, fondern daß er un 
die Wirklichkeit copirt habe, da der junge Serufalem Digjomt 
geweien fei, fo vergißt man, daß der eigentliche Werther bob 
gar nicht Zerufalem, fondern Gdthe war, der ſich im birfer 
Fpealifirung feiner Gefühle von der Krankhaftigkeit derſelben fe 
freite. Wäre die diplomatifhe Stellung Werther's ihm nid 
poetifch nothwendig erfchienen, fo hätte er auch aus der Wirkiid 
feit diefen Zug ficher nicht benußt. Aber ein Diplomat if eben 
auf Menſchenbeobachtung gerichtet und bedarf daher einer freim 
Muße, die der pſychologiſchen Analyfe günftig ik] Im Mifie 
gang wachſen die Gefühle leicht zur größten Heftigfeit an. Und 
Werther widmet ſich dieſer Thätigfeit eigentlich nur feinen rem 
den zu Gefallen und ift innerlichft ihr gänzlich abhold. Sodam 
liebt er dag Reifen, denn der Reifende if nicht durch eine fe 
firenge Gebundenheit, als der Seßhafte, in feinen Verhältniſſen 
bedingt. Er kommt, er bleibt, er geht, wie es ihm beliebt. 
Er verkehrt, mit wem er mag. Bon der fo verwidelten Men 
fchengefchichte mit ihren Pflichten und Rechten wendet fih Wer⸗ 
ther am Tiebften zur Natur, die in ihren willenlofen Thaten 
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m entzückt, die ihm in feinen Träumereien feinen Widerſtand 
ı Leiften vermag. Selb im Aufruhr entfpricht fie ifm. Wenn 
et Sturm bie Wollen jagt, wenn die Waflerflutben verheerend 
ahinſtürzen, möchte er mit ihnen in’s Chaotifche hinraſen. Soll 
vw Menſchen verkehren, ſo zieht er die einfachen vor. 
Gang vermeiden kann er Fe nicht, er müßte denn in Nord⸗ 
sheriln’s Sinterwälder oder in Afrikas Steppen fliehen. Er 
nf doch mit der guten alten Frau ſprechen, die tkm Nachmit- 
Auge den Kaffee bereitet, ihm den Stuhl vor das Wirthshaus 
fit, wo er dann, im Angeficht ber fchönften Ratur, feinen 
dener lieſt. Aber lieber noch, als mit fehlichten Menfchen, mit 
Dienkmädchen, Bauerburfchen,, unterhält er fih mit Kindern, 
denn Rinder find noch Leine fertige Menfchen, find noch weich 
um bekimmbar und laſſen noch mit fih fpielen. Er hält fie 
daher feinem. Herzen am Naͤchſten und genirt fih nicht, fie zu 
tler, auch wenn fie ‚ein Robnäschen” haben. Allein biefe 
Catfernung von Allem, was zu einer That auffordern Lönnte, 
gmägt ihm noch nicht und er wirft fih in die Dichtung, er 
fiePt mitten in einer yaradiflfchen Natur den Homer. Er Iteft 
Nopſtock. Er verzädt ſich in die Nebelgeſtalten Oſſians, deffen 
Divamerweit ihm zuießt mehr zuſagt, als Homers Plaſtik. 
Werther leidet an dem Wideripruh, das hoͤchſte Genuß⸗ 
bedürfniß mit dem idealififchen Ekel an aller Eriftenz 
in. ſich gu vereinen. Ausgeftattet mit den gefühligften Organen, 
feingebildet, den Werth der Genüffe auf das Genauefle abzu⸗ 
wägen, eiferſüchtig auf den Gehalt des Augenblids, überfommt 
ifn doch immer von Reuem die zermalmende Empfindung der 
Ohnmacht, das Leben überhaupt zu ertragen. Er if blafirt. 
Er iR es nicht aus wüͤſter Verlebtheit; er bat fih nicht abe 
zeſchwelgt in abſtumpfender Depravation, er ift durch die Unend⸗ 
lichkeit feines Idealismus geiflig corrumpirt. Sein Charakter 
ſchildert in folchem Grade die tiefe Berfiimmung, welde das 
wette Gemüth durch feine Zartheit innerlichft auszuhöhlen vermag. 
Derthet würde auch. ohne Liebestragit zu Grunde gehen. Die 
Beidenfihaft zu Lotte ift in Berbälmiß zur melancholifchen Dis- 
pofitton feines Gemuͤths nur die zufällige Wunde, woran er fid 
erblutet. Seine transeondente Sehnfucht nach reiner Menſchheit 
" 10* 
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überfliegt alle gefchichtlihen Schranken. Er if der Breteiw 
von Hölderlin’s Hyperian, von Byron’s Para m. ſ. w. En 
giſcher würde er zum Zrop Fanftiſcher Verzweiflung begin 
und revolutionair werden. Geine Kritit der Geſellſchaft Ei n 
Anfehung ihrer humanen Begründung treffend und Daher fale 
wir ihm überall bei, wo er das Recht der Eubjectiwität 
vertritt. Wir tbeilen feine Polemik gegen die Ubyferdhung de 
Stände Wenn er fih aus der nobeln Geſellſchaft, weuin.me 
adliges Bollbiut verfammlet fein follte, mit Raferämpfen ai 
nicht ebenbürtig muß ausweifen laſſen, fo fegen wir uns gem 
mit ihm in fein Cabriolet, fahren in's Freie und Iefen im Yahın 
den Befuh des Odyſſeus bei dem göttlichen Gchweindgisie. 
Und eben fo hat er unfere Sympathie, wenn er von dem W 
wöhnlichen Zreiben der Menſchen fih zurüdgekofen fühlt, we 
es fih um materiellen Gewinn, um äußerlicde Ehre abheht m 
in ſolch „garſtigem“ Unwefen allen höheren und wahren Berfun 
des Lebens verliert. Erf da überzeugt er uns nicht mehr, Kir 
redet er und nur noch, wo die Sophiſtik feiner Leidenſchef 
anhebt. 

Diefe Leidenfchaft mordet ihn. Ihn, der alle Beſtimmtheit 
fliehet, feflelt nothwendig eine Erſcheinung, welche im Gegenfe 
zu ihm die vollfommenfle Uebereinſtimmung mit fich ſelbſt, die 
anmuthigfte Ruhe in ber Bewegung if, und den klarſten Bw 
fland mit dem innigflen Gefühl vereinigt. Dies Weſen if dı 
Weib. Aber dies Weib, defien maaßvoll harmoniſches Dafis 
ihn entzüdt, ift zugleih das Eigenthbum eines Anberı 
Sie an fih ſchon, weil fie fein Fühlen zu fühlen vermag, wie e 
das ihrige, fie an ſich ſchon verfchlingt fein ganzes Daſein m 
doch fol fie einem Andern gehören? Wird er eine folde Be 
Schränfung ertragen können? Zwar koönnte er die Berlobte dem 
Albert noch abſpenſtig machen, allein dazu if er zu gutwäthig 
Soll er nicht lieber fi entfernen? Er macht den Verfuch; er 
verreiſ't. Er will fogar in den Krieg ziehen, allein der geringf: 
Widerfland reicht bin, ihm dies Vorhaben wieder andgmreden. 
Bald iſt er wieder bei Lotten, nunmehr Alberts Gattin, und 
nimmt feinen alten Plag auf dem Kanape ein, lieft ihr wieber 
vor, geht mit ihr wieder fpazieren. Allein die Dialektik feines 
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Gemuͤths hohlt ihn immer raſcher aus. Zur fittlichen Ueber⸗ 
nindung gu ſchwach, beichließt er zu erben. Er thut auch 
hermit feinem Franken Kerzen den Willen. Das Leben, welches 
ihm feinen höchſten Wunſch verfagt, wird ihm zur lebten, zur 
malveiien Schranke. Er hebt fie auf. Diefer Piſtolenſchuß 
it mm wohl eine Sandlung, aber eine unfrudtbare, eine 
dalbthat, um der rechten That zu entgehen. Er hebt die Uns 
kftimmtheit auf, welche vor der Beſtimmtheit in die Unendlichkeit 
ns Innern zurüdbebt, allein in einer kahlen Weiſe. 

Dieſer Proceß it von Göthe mit der größten pfychologifchen 
Gonfogweng dargeſtellt. Die fcheindar geringfügigften Umftände 
miſſen mitwirken, Werther's Entfhluß zum Selbfimord zu reifen 
ad. zu befefigen. Die ganze Ratur namentlich greift tief ſym⸗ 
beliſch darin ein. Vom üppigen Frühling bis zum Winter, bis 
dicht wor Weihnachten, verläuft fih die Gefchichte, wie wir 
Berthers Herz an Lottens Liebe aufblühen, reifen, berbfilich 
weiten und endlich vom Baum des Lebens abfallen fehen. Die 
Eyrade iR Hinreißend in ihrer Ratürlichkeit. Jedes Wort ift 
fiifch wie ein funkelnder Thautropfen. Nehmen wir heute Abend 
wi Buch in die Hand, fo werden wir, wo wir auch auffchlagen 
nigen, uns fagen müflen, daß jede Beile heute gefchrieben fein 
un. Und doch find achtzig Jahre verfloffen! Diefe warme, 
vie, durchaus objective Sprache floß aus dem tiefiten Herz⸗ 
meh der Zeit und riß das damalige Publicum noch mehr fort, 
als die etwas alterthämelnde bes Göp. j 

In der Delonomie bildet der Werther zu diefem ebenfalls 
den völligen Gegenfapg. Im Götz zerſtreut ſich das Local durch 
halb Deutſchland; im Werther kehren wir von Meinen Ausflügen 
immer wieder in Lottens Stube und an Wertherd Schreibtifch 
weh, von dem er feinem Freunde Wilhelm feine Gefchichte 
ſhreibt, im Schreiben fie noch einmal genießend. Im Gög 
rerdehnt fid die Beit durch ein Menfchenalter; im Werther vers 
braucht der Verfluß des Ganzen kaum ein Jahr. Im Göp 
verzettelt ſich die Handlung in viele Einzelereigniffe, die wohl 
einen gewiflen Allgemeinen Zuſammenhang und eine nähere oder 
entferntere Beziehung zu Gotz haben, allein, troß der Belages- 
vung :der Burg Berlichingens, troz der Intriguen Adelheids, 


feine rechte Kataſtrophe entwideln. Im Werther dagegen conſpi⸗ 
rirt Alles, den düfern Schluß zu yrobuciren. Es Lommen bei 
ihm zwar auch epifodiiche Uniäge vor, allen fie lenken ſogleich 
wieder im die Einheit des Ganzen zuräd und zeigen ſich im Bew 
lauf als nothwendige Mitträger deſſelben. Werther, abſches ein 
Roman, ik daher inmerlich eigentlich ganz Dramatifch sugar 
nifirt. Es würde wit fchwer fallen, ihn in ein Damm 
umaugekalten. Das Ende des erflen Actes wäre bas Ende des 
erftien Bude, Werthers Abreife; das Ende bes zweiten Acie 
auch das des zweiten Buchs, Werthers Tod, der in feiner dw 
rüßung durch das Ausichiden des Bedienten, alle Nechenngen 
abzumachen, durch den Abſchiedsbeſuch Werthers bei Lotte, vd 
Alberts Zurüdtuuft und dur das Holenlaſſen feiner Pifele, 
von denen Lotte felb noch den Staub wegwiſcht, fo ungemein 
viel tbeatraliihe Effecte darbietl. Die Epifkelform wa 
übrigens von Göthe fehr glüdtich gewählt, den garten Chad 
bes Gefühls in völliger Transparenz erfcheinen zu laffen. 

Benn wir nun fhließtich noch die Wirkung biefes Rewe 
erwägen, jo war fie ungeheuer, jedoch in anderem Sinn, als 
Biele ſich es gegenwärtig vorzuftellen pflegen, indem fie an bie 
Weriherperiode als an eine thränenfeuchte Düftelei der Ser 
timentalität denfen. Bon ſolcher in's Gedankenloſe ansian 
fenden, alles Zufällige, Unbedeutende hätſchelnden Zärtelei, ven 
folcher Zatheit des Empfindens iſt im Werther feine Spur. Gen 
Genußdrang und fein Schmerz, die Welt, dies fich ewig wieder 
fäuende Ungeheuer, in deſſen Schidfal er eimmal hineingeriſen, 
nicht ertragen zu fönnen, wie oft fie ihn auch momentan befelige, 
haben eine tiefere Grundlage. In der Kraft, die Nichtigkeit 
unferer Epriftenz zu fühlen, befigt Werther einen wahrhaften Hr 
roismus. Als Priefter der Myfterien unferer modernen Zerriſſen⸗ 
heit legt er fein eigen Herz mit allen feinen Wunden auf da 
Opferaltar. Erſt bei feinen Racfolgern, unter denen be 
Siegwart hervorragt, finden wir jene jhwädliche, in ihre 
Meinen Leiden verlichte Wollüftelei, welche wir in einem verwer 
fenden Sinn Sentimentalität nennen. Göthe’s Bud war for 
die Heilung der Krankheit, nicht ihre Urſach. Goͤthe hatte 
mitgelitten, was die Jugend damals litt, einem philiſtroͤſen, 
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ſchaalen, thatlofen Dafein entgegenzugehen; ex hatte die Roth 
gende der firebiameren Naturen tief empfunden und felbk eine 
Beilang, we er ſich Abends einen Dolch vors Bett legte und 
ihn zuweilen in die Haut fenkte, Selbfimerd gefpielt. Sein 
Berther half ihm über diefen Bufand hinaus. Mochten audı 
einige Narsen daſein, welche im blauen Frack, in gelber Wehe 
und Stulpfſtiefeln den Werther fpielten und ſich ſogar das Gehirn 
uefengten, fo iß dach gewiß, daß die Auſchauung der Krankheit 
felber, wie immer in ſolchen Zällen, die erſte Bedingung zur 
Heilung blieb. Der Tod des jungen Jeruſalem war ja nicht 
Foelge des Werther, fondern ging feiner Gompofition voran. 
Daß dieſelbe eine mildere Anficht über den Selbfimord 
wrbreiten und an die Stelle der Verachtung des Selbflmörders 
vielmehr das Mitleiden mit einem Unglücklichen fegen half, dafür, 
glaube ih, koͤnnnen wir Göthe nur dankbar fein. In dieſer 
Tendenz haben wir die Schlußwerte zu verfleben, welche Die 
Befehreibung des Begräbnifies Werthers beenden: ‚Kein Geißlis 
der begleitete ihn.‘ 

Eine vortreffliche Meberficht der Wertherliteratur gibt Dünger 
in feinen ſchon angeführten Studien über Göthe 80 — 209. Eine 
höchß intereffaute Monographie über denfelben Gegenſtand mit 
Nachweis aller Weberfegungen, Nachahmungen und dramatifchen 
Berarbeitungen hat feitdem 3. W. Appell gegeben: Werther 
und feine Zeit, Leipzig 1855. 


Clavigo, Stella, die Geſchwiſter. 


Im Söy hatte Göthe die Auflöfung des Mittelalters, im 
Werther die Auflöfung der damaligen Gegenwart geſchildert. 
Die Unbedingtheit der Hingabe des Subjects an feine Leiden» 
ſchaft verfolgte er noch in einigen Dramen, bis er mit der Con⸗ 
ſequenz dieſes Principe Die Grenze der Darftellbarkeit erreichte, 
wo nämlich der ethiſche Widerfpruch in der forialen Dialektif 
auch zum äſthetiſchen wurde Diefe Dramen, das Ausklingen 
des Wertherpathos, entſtanden zwiihen 1778 und 1775. Es 
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find Clavigo, Stella und die Geſchwiſter. Clavigs ſtellt uns 
die Schwäche des Subjects gegen die es gerade bedingende Ge 
genwart dar, ohne daß in ben Berhältniffen und Hanbiungen 
etwas Unnatürliches vorkäme; Stelle, worin nur fogenannk 
gute Seelen erfcheinen, wird ſchon bedenklich; die Geſchwiſter 
fönnen von einem peinlihen Zuge nicht frei gefprochen werde. 
Es beginnt in ihnen die Bertrrung des Gefühle in eine Syhim, 
die es zwar doppelt fühlig macht, die es durch ihren Wiberſptuh 
potenzirt, die bei Göthe objectiv noch fchuldlos, ſubjectiv aber 
allerdings fhon nicht ohne Gefahr if. 

Clavigo iſt in der bdraftifhen Energie der Behandlung 
vortrefflih. Er lehnt fih darin an Leffing’s Miß Sara Sam 
fon an, ift aber fließender im Dialog und war für den Didi 
tee von der Kormfeite des Dramatifchen, gegen bie Weitſchich⸗ 
tigkeit und Bielköpfigfeit des Goͤtz gehalten, unftreitig ein Fortſchrilt 
Den Stoff hatte er aus den Memoiren des Beaumarchais u 
lehnt, weiche damals viel Auffehen machten. Cr Hatte in eine 
Geſellſchaft daraus vorgelefen und feine fchöne Partnerin Hatte 
ihm die Dramatifirung der von Beaumarchais erzählten Anekdote 
zur Pflicht gemacht, die er demn in Einer Woche erfüllte, da er 
ſelbſt Schon mit diefem Stoff fi getragen hatte. Den an bie 
Opheliafcene im Hamlet erinnernden Schluß, in welden ex die 
bei Beaumardhais heiter ausgehende Gefchichte düſter wendet, 
hatte er, wie er jagt, einer fchottifhen Ballade entlehnt. Ein 
Theil des Drama’s hatte er faft mwörtlih aus jenen Memoiren 
überfeßt; Beaumarchais ſchrieb vortrefflich und war felbft drama⸗ 
tifcher Dichter. Die Proceffe, die er mit Erfolg führte, find 
vergeffen, aber einige feiner Sntriguenftüde, namentlich feine 
Hochzeit des Figaro, find im Andenken geblieben. 

Wenn im Werther das Gemüth, die Schranke der Sittlid 
feit anertennend, in fih zurüd ging und, an die Kinderwelt, 
an die Dichter, an die Natur umfonft fi anflammernd, allen 
objectiven Halt in ſich auflöfend, mit dem füßen Gift der Leis 
denfchaft fich endlich ſelbſt zerftörte, fo tritt im- Clavigo der 
Conflict des Gefühls mit dem Talent und dem Charakter 
hervor. Marie if ganz Gefühl, Clavigo ganz Talent, Carlos 
ganz Charakter. Wir müflen in diefem Thema eine Erweiterung 
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vr Ideen des Dichters zugeben. Er fchilderte darin den Unter⸗ 
song des harakterlofen Talents durch die Nichtanerkennung 
weder der abfjoluten, noch der relativen, d. 5. conventionellen 
Sittlichkeit. Clavigo bat in ſechs Jahren fih in Madrid, wos 
bin er ungekannt und hülfsbedürftig gekommen, durch fein Tas 
lent emporgebradt. Gr ik Journalift und der Hof ſelbſt 
kmäbt fih um ihn. Allein er Tann das Gefühl der Empor⸗ 
Humlingsfchaft nit verwinden. Er beruhet nicht mit feinem 
Billen in fi ſelbſt. Diefe Kraft beſitzt Carlos, der ruhige, 
berechnende Weltverfiand, der die Schwächen des Talents gegen 
dem Wechfel der Gefühle nur mit Ironie behandeln Tann. 
Bir vernehmen bier bei Göthe zum erftenmal jenen ſarkaſtiſchen, 
trecknen Ton, Ben er fpäter zur mephiftophelifchen Birtuofität 
ausbildete. Carlos jegte bei uns zuerfi den Ton Marinelli's 
in Leſſtags E. Galotti fort und gehört zu dem wirkſamſten Cha⸗ 
ralteren, die Gothe gedichtet hat. Seine Behandlung von Mens 
den als bloßen Mitteln für große Zwede fröfelt uns eifig am, 
aber feine ntfchiedenheit und feine geiftvolle Beredtfamfeit 
feſeln uns unwiderftehlih an ihn. Clavigo iſt feiner überfchauens 
ven arbeit und Willenskraft gegenüber haltlos. Stahr in 
feiner trefflihen Einleitung zu Merks Leben und Schriften fagt 
ven Clavigo ganz richtig, daß derfelbe immer nach der ihm 
äußerlich enigegentretenden Anregung das Entgegengefebte von 
dem thue, was er eigentlich wolle; d. h. aber, er ift charakterlos; 
fein Charakter if die Schwäche, das unvermittelte Weberfpringen 
fines Handelns in das Entgegengefehte je nach der ihn gerade 
kfimmenden Einwirkung. Beaumardjais gegenüber bebt ex vor 
Sucht — und bemüthigt ſich ſchimpflich; Carlos gegenüber, dem 
et, daß er ein Heiner Menſch fei, ganz aufrichtig befennt, ges 
winnt er Selbfigefühl, Herrſchluſt, verachtet feine Scrupel und 
ſheuet für feine Zwecke nicht die fchändlichften Mittel; Marien 
gegenüber, wie fie beitiih dahin fchmachtet, wie fie als Leiche 
in Sarge liegt, wird er gerührt. Er verdankt Marie und ihrer 
damilie feine erſte Aufnahme, feine erften Anknüpfungspunkte in 

d. Er Hat fie geliebt und es gebt ihm noch mandmal 
"ah, fie verlaffen zu haben. Carlos Tann dies kaum faffen. Was 
R für ihn, der fein Privatgeſchick feinen objectiven Plänen untere 
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zuordnen gelernt hat, ein Mädchen! Iſt's nicht dieſe, iſt's ein 
andere. Marie wird die erſte nicht fein und nicht die lehte, die 
über den Berluf eines Liebhabers durch einen andern fich tröfe 
Er hat die Karriere im Auge, wie er es mit Glavige’s Is 
Ient endlich bis zum Minifter bringen könne. Garriere made, 
das ift das rechte Wort für ihn. Die Befriedigung feines Es 
geizes, nach Unten zu herrſchen, läßt ihn nad Oben fid bäde 
und ſchmiegen. Ale Mittel für fein Ziel gelten ihm gleich. Gin 
Bortefeuilie — das if die Heine Größe, nad welcher ih 
gelüſtet. 

Als Beaumarchais, Mariens Bruder, von Paris med 
Madrid kommt, eilt er rachedurſtig in Begleitung feines Sram 
des St. Georges zu Clavigo und zwingt ihm in Gegenwer 
feiner Bedienten, die er als Zeugen zufammenberufen muß, ein 
ſchimpfliche, ſchriftliche Erklärung über feine Untreue gegen Narie 
ab. Mit diefer Scene, welche techniſch meifterhaft if, hat uafr 
Intereffe für Clavigo als Charakter ſchon völlig ein Ende. Era 
fih entehrt. Carlos ik mit der Erklärung nicht unzufrieden und fell 
Glavigo ganz richtig die Alternative, entweder ale „ein guier 
Kerl‘ Marie noch zu heirathen, oder feine neue Zufage za 
brechen und dem Bruder als Savalier mit der Klinge die Grin 
dafür zu expliciren. Clavigo ift feige. Er erflärt fich wict 
ale Mariens Bräutigam und empfängt von ihrem Bruder di 
befchimpfende Papier zurüd. Carlos, der fein Talent mit fah 
liher Freundſchaft liebt, fehlägt vor, Beaumarchais als Fremde, 
der ihn in feinem Haufe infultirt habe, verhaften zu Iaffen. m 
Gefängniß werde er dann ſchon mürbe werden, endlich froh fer, 
mit einem blauen Auge nach Frankreich zurückzukommen und für 
feine Schwefter eine Penfion zu erhalten, um welche es am Ent 
überhaupt zu thun gewefen. Diefes Verfahren if für Glavige 
eine Riederträchtigfeit, denn er ftellt fi) Marien wieder vor und 
kügt fih wieder in das Feuer der Zärtlichkeit gegen fie hinein 
Für Carlos ift diefe Handlung moralifch nicht in gleichem Grade 
gravirend, weil fie bei ihm nothwendige Folge feines flaat# 
männifchen Principes if. Ja, da das Duell feinen Freurd 
ber Gefahr des Todes ausfegen würde, fo entfchuldigt ihm fogat 
bie Freundſchaft. Clavigo findet in feiner Bedraͤngniß ſchaͤndlich 
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genug dem polizeilichen Kniff vortrefflih. Er wird ausgeführt. 
Marie ſtirbt, als der Berhaftsbefehl von Uranguez für ihren 
Aruder anlaugt. 

Mit ihrem Tode iſt die Handlung eigentlich zu Ende. Alle 
Nängel der höheren etbifchen Motivirung kommen daher in den 
äthetifchen Fehlern des fünften Actes reichlich zur Erſcheinung. 
Diefer Act verfehlt theatraliſch feine Wirkung nicht, weil er 
die Handehaden um einen Sarg gruppirt, fonft aber if er gerade . 
ver ſchwächſte. Clavigo will Carlos beſuchen. Es iR Nacht. 
Sein Bedienter muß ihm vorleuhten. Er bat demſelben Befehl 
gegeben, ihm nicht durch die Straße zu führen, wo die Familie 
Beaumarchais wohnt. Und fiche da, der Schlingel von Bebiente 
thut es doch! Und nicht einmal ans Vergeſſenheit, fondern weil 
fin Herr fo eitte umd dieſer Weg der nähere! Ja, es gibt. 
allerdings Bleinfcheinende Umftände in der Entwidiung tragifcher 
Geſchicke, welche wir mit Recht den Finger Gottes nennen; Eins 
zelheiten, welche bie innerften Tiefen der Menfchen gegen ihren. 
Villen verratfen und die Handhabe der allwaltenden Gerechtig⸗ 
fit. werden. Aber diefen leichtfertigen Bebienten- können wir 
öwerlih in die daͤmoniſche Region, in welcher Shakespeare fo 
meiſterhaft if, hineinrechnen, zumal wenn wir erwägen, daß der 
ganze Befehl Elavigo’s etwas albern ift, da Jemand, ber, wie 
er, fehs Sahr in Madrid wohnt, unzweifelhaft die Straßen der 
Stadt recht gut kennt, vor Allem die Straße, wo feine Geliebte 
wohnt. Clavigo trifft nun in der Straße auf einen Leichenzug, 
af Zadeln, auf Trauermufit. Er flürzt auf den Sarg zu, reißt 
die Decke herunter, exblidt Marie und will fi) nun in Leiden⸗ 
ſchaft auflöfen.. Da kommt Beaumarchais, greift ihn mit dem 
Degen an — und er ift Schuft genug, fein Leben zu vertheis 
een, ſtatt dem Bruder die offene Bruft zum Zuſtoßen zu bieten. 
Unmarkhais tödtet ihn, aber mit dem fließenden Blut ſchwindet 
ihm der Haß. Alles wird von Rührung ergriffen. Er, Guübert 
Buero, Sophie, Mariens Schweſter, reichen dem Sterbenden 
die Sand umd diefer empfiehlt dem herzutretenden Carlos, Sorge 
für die ſichere Flucht des Beaumarchais nad) Frankreich zu tragen. 
So endigt das Drama weinerlih. Es ſpannt uns bis zuletzt 
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aflein es reinigt und nicht. Die fittliche Erhebung fehlt. Hatt 
Clavigo als ein Kavalier Beaumarchais im Duell getödtet, du 
durch Mariens wiedererglühete Liebe ſich abermals entfremdet u) 
ih dann, nachdem fie mit doppeltgebrochenem Herzen geſtorben 
fih felbft den Zod gegeben — das wäre viel poetiſcher ua 
ethifcher geweſen. 

Stella follte erſt „ein Schaufpiel für Liebende“ werden 
und die alte Sefchichte des Grafen von Gleichen behandeln, da, 
in den Kreuzzügen durch eine fihöne Orientalin von der Sclave⸗ 
rei befreiet, Diefe feiner rau mit nach Haufe brachte, welk, 
gerührt über die Rettung ihres Mannes und die Treue der Ari 
gewordenen Saracenin, mit diefer das Lager des Grafen in nei 
loſer Liebe zu theilen fich entſchloß. Allein die Bigamie zu wer 
meiden, bichtete Göthe das Drama in ein Trauerfpiel um m 
hob dadurch im Grunde die ganze Anlage beffelben wieder af. 
Denn Cäcilie wie Stella lieben beide den intereffanten Fernande 
gleich fehr. Diefer bat Eäcilie verlaffen, man weiß nicht reiht 
warum, bat Stella von ihren Berwandten in ein Heines Städt 
hen hin entführt, wo fie als große Dame in wohthatenfpenden 
der Zurüdgezogenbeit lebt. Dann hat er diefe verlaffen, fd 
nach feiner früheren Geliebten umzufehen, ihre Vermoͤgensumſtaͤnde 
zu reguliren und für die Tochter Lucie zn forgen, die er mit 
ihr erzeugt hat. Allein Cäcilie hat den Ramen Madame Som 
mer angenommen und ift im Begriff, ihre Tochter bei ber eine 
men Stella, die ihr Kindchen verloren, als Gefellfchafterin 
unterzubringen. Fernando, deffen Reife ihren Zwed verfehlt hat, 
fehrt zu Stella zurüd und trifft hier mit Frau und Tochter 
zufammen. Großmüthig will Madame Sommer fi zurückziehen 
Sie if zufrieden, den Liebenswürdigen noch einmal gefehen und 
gefunden zu haben, Daß er noch immer eine Reigung zu ihr be 
wahrt bat. Sie befchwört ihn, ſich der jüngeren, fchöneren, 
feurigeren Stella zu widmen. Er ſchwankt, ſchießt ſich aber 
endlih eine Kugel durch den Kopf, da er weder mit Madame 
Sommer abzureifen noch bei Stella zu bleiben den Muth gewin 
nen Tann. 

Schöne, lebensvolle Sprache, effectvolle Steigerung, raſcher, 
bühnengerehter Gang! Mehr if nicht zu fagen, 
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Betr. In den Geſchwiſtern vollendet fi die Senti⸗ 
mentalität, wenn auch dies Feine Stüd mit der ganzen Kraft 
unmittelbarfter Wirklichkeit. ung entgegentritt. Diefe Idylle macht 
einen peinlichen Eindrud, weil Mariane, obne es zu wiffen, über 
Me Grenze der Schweſterlichkeit hinaus für Wilhelm fühlt und 
viefer ſte ſich fchon immer in der Borflellung zugezogen hat, fie, 
ald die Tochter einer Wittwe Charlotte, die er einft geliebt hat, 
heiratben zu wollen. Es if ein gewiffer Mißton, daß er alle 
kiebe, welche Mariane ihm widmet, in der Meinung, feine 
Schweſter zu fein, von dem Standpunct aus genießt, darin die 
Liebe der Fünftigen Gattin zu empfinden. Er weiß zwar, daß 
fe nicht feine Schwefter ift, allein eben, daß er fie als feinen 
Schatz, als eine Repräfentantin ihrer Mutter, als ein Nachbild 
derfelben, fich zuziebt, und daher über Fabrice's Werbung um fie 
außer ſich geräth, if der Widerfpruh in ihm. Und Mariane 
wird allerdings heirathsbedürftig genug vorgeftellt. Sie hat den 
Jungen des Nachbars zu gern. Sie bätfchelt ihn und würde, 
wär” er. gay; der ihrige, ihn recht berauspuben und den ganzen 
Tag mit ihm tändeln Sie nimmt mädchenhaft auch Fabrice's 
Berbung zuerfi an-und bittet ihn, mit dem Bruder zu fprechen. 
Sofort aber if es ihr wieder leid und fie nimmt ihre Zufage 
zurück, weil fie nur in dem vermeinten Bruder leben kann. Babrice, 
km als einem treum Freunde Wilhelm ſich endlich entdeckt, 
überzeugt Ach noch, daß Mariane, ohne von dem wahren Ber 
haältniß gm wiflen, fih dahin erflärt, bei dem theuren Bruder 
Heiben zu. wollen. So hat der Dichter zwar Alles gethan, die 
Bänglühleit der ganzen Situation zu mildern und die Gefühle 
Rarianens für Wilhelm am Schluß in das, was fie an ſich 
bon immer waren, in bräutliche, übergeben zu laflen, , allein 
Rariane wird doch eben auch dadurch für den Zufchauer pein« 
ig, daß fie das Maaß von Zärtlichkeit überfchreitet, welches die 
Ratur von der Ruhe der gefchiwifterlichen Gleichheit fordert. Wenn 
ig der Stella die Verhimmelung der Liebenden in ihre Leiden- 
fchaft He aus der Wirkiichleit ganz in die phantaftifche Ausſchließ⸗ 
lichkeit ihres Egoismus herauszufegen droht, fo if der Zuſtand, 
in welchen Wilhelm und Mariane übergehen, in. der That der 
ganz proſaiſche. Diefer Engel — was wird er dem, Heinforge 
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lien Wilhelm thun? Er wird ihm Morgens feinen Kaffee recht⸗ 
zeitig beim Aufſtehen beforgen, am Tag über ihm Gtrimpt 
Rriden und Abends die zerriffenen ſtopfen. 
Unendliche Glüdfeligkeit! 
Gegen diefe Eentimentalität und gegen ihr Unlangen af 
der Sandbant der Philiſtroſität bäumte ſich in Göthe der Tit⸗ 
niemus auf. 


Titanismus. 


Anfänge des Fauſtz Entwurf des Mahommed und de 
ewigen Iuden. 


Die Titanen der Griechifchen Mythologie waren bie Sähm 
der Erde, welche den Himmel zu flürmen unternahmen. Bi 
Tönnen durch den Ausdrud des Titanismus den Kampf dei 
Menfhen mit Gott um die Souverainität begeihnm. 
Die unendliche Tiefe diefes Idealismus drängte ſich bei Götk 
aus dem Abgrunde der Werther’fchen Raturreligion hervor. Die 
Vollſtaͤndigkeit feiner Bildung, die merkfwürbige Eonfequenz feine 
productiven Weſens bewirften bei ihm, daß er jenen Kampf durd 
alle Haupfformen des gefchichtlichen Bewußtfeins ber Menſchheit 
hindurch verfolgte; nicht mit abfichtlicher Reflexion, fondern wel 
die Idee felber ihn von einem Kreife zum andern fortleitete. Das 
Chriſtenthum, der Islam, das Judenthum und der Ethnicismue 
riefen nad) einander feinen Genius unter die Waffen. 

Der Fauſt, Mahommed, Abasverus und. Prometheus find 
Gothe's titanifche Figuren. Es find die Titanen der Menfchheit. 

So überflüffig ein Spähen nah dem chronologiſchen Du 
tum der Gonception diefer Themata ift, weil dergleichen im Ge 
müth eines productiven Menfchen unabläffig fih hin und he 
wälzt, fo fehen wir doch fo viel, daß die Ergriffenheit Goͤthe's 
durch die Fauſtſage fchon in Straßburg exiſtirte, wo er fie vor 
Herder hütete. Doch muß ein Rumor, daß er fie bearbeiten 
tolle, zeitig ausgegangen fein, denn ein Buchhändler, der ihm 
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mwanzig Thaler für die Stella bot, meinte, für den Fauſt wolle 
a ſchon ein beſſeres Honorar geben. Auf den Mahommed fiel er, 
dd er mit Lavater und Bafebow eine Mheinreife machte und 
während derſelben beobachtete, wie das urſpruͤnglich reine Wirken 
vorzüglicher Menſchen, ſobald es in bie Welt fih einläßt, fo 
ſthwer der Berunreinigung durch fremde Mittel und Zwede zu 
entgehen vermag. Der ewige Jude war ihm ſchon durch das 
volksbuch bekannt. . Die ganze religiös fo viel befchäftigte Zeit, 
He durch Klopſtock angeregte Meſſiasdichtung führten ihn darauf 
Hr. Sein Lebelang hat er mit einer ſolchen Revifion der Kits 
dengefchichte Ach Herumgeichlagen und noch 1808 äußerte er 
gegen Riemer, daß er ein Gedicht fehreiben wolle: Maran Atha, 
de Herr komme! Auf den Prometheus aber leitete ihn wohl 
das Streben des achtzehnten Yahrhanderts, die Gulturanfänge 
der Geſchichte zu unterjuchen. 

Zaufk if als Die erſte feiner titanifchen Konceptionen auch 
die lezte geblieben. Sie integrirt die übrigen ideeller Weife in 
fü, was auch wohl ber yofitive Grund fein mag, daß die 
Ausführung derſelben immer in's Stoden gerathen. Die Schöpfer, 
kaft Böthe’s bewies ſich bei allen in der Umbildung der Sage, 
indem er file aus der Maaßloſigkeit des negativen Clementes auf 
De Heitere Maaßbeſtimmung des Guten und Schönen hinüberzu⸗ 
führen und den wilden Trob des Titanifchen Uebermuthes, ohne 
ſeiner Energie etwas zu nehmen, durch ideelle Vertiefung abzu⸗ 
mildern bemüht war. Bom Zauf Tann bier jedoch erſt im Als 
gemeinen die Rede jein, denn obwohl feine Empfängniß in dieſe 
Bertode fällt, fo gehört doch feine Veröffentlichung erſt der fol 
genden an. Diefe erfolgte, wie die Ausarbeitung felbft, rudweife. 
Zuerſt giag fie bis zu der Scene, wo Gretchen ohnmächtig in 
der Kirche zufammenfintt. Erſt 1806 ward der erfte Theil fo, 
wie er noch vorliegt, herausgegeben. Kauft if der Repräfentant 
us modernen Sündenfallse. Er hat fo viel fludirt, daß ex 
die ganze Welt als Borftellung längft in Ach trägt. Er kennt Ulles. 
Auch Theologie hat er ‚leider mit vielem Bemühen getrieben: 
Aber gelebt Bat er nit. Das Studium der fogenannten poſi⸗ 
tiven Wiſſenſchaften hat ihn nicht befriedigt. Er wendet fid zur 
Magie. AS ans dem Inurrenden Pudel, der elephantiſch Hinterm 
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Dfen aufſchwillt, endlih der Zenfel als fahrender Scholaſt her⸗ 
vorfpringt, iR ihm Dies gar nichts abfolut Veberrafchendes, denn 
in Gedanken hat er mit dem Böfen oft genug fraternifirt. Km 
erperimentirt er mit dem Leben, ob es, ihm Genüge zu 
Ihaffen, vermögend fei. Sonder Zweifel if dies diaboliſch, allein 
das Böfe in Fauf if nit, wie wir es noch bei Clavigo fahen, 
gemein, aus uiedberm Egoismus entfprungen. Es if, fo wider⸗ 
fprechend ſolche Bezeichnung klingen mag, ein edles Böfe. Fauß 
faͤllt ſelbſtbewußter Weife in’s Boſe. Er ſucht die Verfuchung 
Er Hofft im Böfen eine Entdedung zu machen, welche die Qual 
feiner Seele lindere, eine Qual, die im Idealismus ſelbſt ihren 
Urfprung bat. 

Doch müflen wir, wie gefagt, uns bier noch darauf be 
ſchränken, Fauſt als den Ausgangspuncd des Titanismus in Göte 
zu berühren und feine weitere Expofition fpäteren Betrachtungen 
vorbehalten. Mahommed flellte den Religionsfifter dar, 
welcher in ber Abgefchiedenbeit des Lebens und Sinnens Gett 
feinen wahrbafteren Begriff ald neue Offenbarung adgerun 
gen bat. Vergeſſen wir hierbei nicht, wie es noch nicht zu lange 
Zeit ber if, daß Mahommed bei uns in einem beffern-Licht, ald 
dem eined Betrügers, Despoten und Wollüſtlings aufgefaßt wird, 
und daß ſelbſt, nachdem Delsner’s bekannte Preisfchrift erfhie 
nen war, Doch der Orientaliſt Wahl in den Anmerkungen zu 
einem Reudrud der Boyſenſchen Ueberſetzung des Koran ihn ned 
vor einigen Jahrzehnten nit allen Schimpfwörtern eines fanatis 
fhen Zelotismus überhäufte. Erwägen wir dies, fo erfchein 
Gothe's Unternehmen für die damalige Zeit offenbar in einem 
noch höhern Lichte. Den Plan feiner Tragödie hat er ung voll⸗ 
ſtaͤndig hinterlaſſen. Mahommed follte in der Einfamfeit von 
der Anbetung des Lichtes zu der feines Echöpfere, vom ſichtba⸗ 
ren Quell des Lebens zum unfichtbaren vorgedrungen fein und 
diefen Glauben zuerft bei den Seinigen ausbreiten. Als er 
aber mit ihm in die Oeffentlichkeit übertritt, entſteht der Wider 
fand der alten Religion. Cr muß fliehen, fammelt jedoch feine 
Anhänger, beflegt feine Gegner, reinigt die Kaaba, von dem 
Gögenbildern. Doch von dieſem Moment an beginnt die Rein 
beit feines Wirkens fih zu trüben. Bon der Gewalt, feinen 
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Glauben als den allein wahren, geltend zu machen, geht er, wo 
fie nicht ausreicht, zur Lift über. Bon der Lift fällt er endlich 
zur offenbaren Ungerechtigkeit herunter. Er läßt den Mann 
einer rau ungerecht hinrichten; diefe, aus Rache, vergiftet ihn. 
Dies follte die Kataftrophe fein, Mahommed aber im fünften 
Act fih wieder in feine urfprüngliche Einfachheit zurüdwenden, 
fh in feiner ganzen Großheit fammeln und, nachdem er noch 
einmal jein Werk berichtigend überfehen, verklärt erben. — 
Jammer und Schade ift es, daß wir von diefem fo vortrefflich 
angelegten Drama nur den Hymnus befiben, der unter dem 
Kamen: Mahommeb’s Gefang befannt geworden, und außerdem 
in Alcäifchem Metrum den Hymnus an das Licht, den Schöll 
mitgetheilt hat und den Mahommed unter dem Rachthimmel pres 
den follte, dem Drient entgegen. Auch einige Profafcenen hat 
Schoͤll drucken laſſen. Statt der großartigen Ausführung, Die 
wir aus dieſen Fragmenten entnehmen koönnen, hat er fich fpäter 
darauf beſchränkt, Voltaire's Mahommed zu überfeken. 
Im ewigen Juden wollte er nicht nur die Stiftung einer 
Religion, fondern auch ihre Gefchichte in der Weife behandeln, 
daß man einfähe, wie das Berhältniß der wahrhaften Religion 
jur Welt immer das nämliche bleibe, nämlich gehaßt und verkannt 
und in ihren Nepräfentanten verfolgt zu werden. Der Welters 
fer, zum zweitenmal erfcheinend, würde von den Pharifäern 
und Dfaffen aller Zeiten als Demagoge und Gottesläfterer zum 
jweitenmal gefreuzigt werden. Die Sage vom ewigen Juden 
bat ihren Urfprung unftreitig aus den Zeiten der Kreuzzüge und 
aus dem finftern Judenhaß des Mittelalters genommen. Der 
Name, den ihm die Sage lieh, war zuerft der des Kartaphilaus, 
ipäter des Ahasverus. Göthe aber bildete die Borftellung der 
Graufamfeit deffelben gegen Chriftus auf feinem legten Gange 
pfochologiih um. Er wollte nämlich, wie er in feiner Autobios 
grapbie erzählt, den Ahasverus zu einer Art Züdifchen Sofrates 
mahen. Da er ein Schuhmacher war und im Morgenlande die 
Handwerker in ihren Buden öffentlich arbeiten, fo follte Chriſtus 
auch mit ihm in Verkehr getreten fein und Ahasverus an feinen 
Heformplänen großes Intereffe genommen, die tieferen Entwürfe 


und die Höheren Mittel Chrifti jedoch mit Turzfichtigem Verflande 
Rofentranz, Böthe u. feine Werke, 411 
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verfannt haben. Er wünſchte, daß Ehriftus ale Volkshaupt, «is 
Herrfcher entfihieden aufireten möge. Judas hambelte daher gan 
in feinem Stan, Chriſtus durch einen Angriff auf feine yerfin 
lie Freiheit zum zwingen, ſich als Gewaltberrfcher zu zeigen. 
Aber diefe Li ſchlug fehl. Chriſtus ließ ſich gefangen nehmen 
und Judas kam nun zum Ahasverus, ihm dieſen Mißandgan 
feines Handftreich8 zu erzählen und dann hinzugeben, ſich zu er⸗ 
hängen. Whasverus, anßer fich über das Fehlſchlagen auch feine 
Erwartungen, überbäuft, nach braver, allein befchränfter Aw 
[hen Art, den zus Schädelſtätte Wandelnden mit den bitterßen 
Vorwürfen, weil er in feinem Tode dad Ende, wicht den Anfany 
der religidjen Reform erblidt. Chriſtus ſchaut ihn an mit einen 
Antlig voll unendlihen Schmerzes. In diefem Augenblid dedi 
Beronica ihm ihr Schweißtuch über, hebt es ab und zeigt dem 
Schuhmacher das in feinen Leiden verflärte Antlip Chriſti, der 
nun zu ihm ſpricht, daß er, bis er in dieſer Geſtalt ihn wieder 
erblide, wandern folle, 

Diefer Theil des Gedichte if Entwurf gebliehen. Bom 
zweiten haben wir Fragmente übrig, die nad Göthe's Tode ge⸗ 
drudt worden. Chriſtus follte darin nad dreitauſend Jahren 
wieder auf die Erde kommen, zu ſehen, was denn aus feiner 
Stiftung geworden. Statt der Religion der Biebe, ftatt der 
Freudigkeit, welche fie athmen follte, findet er gleichfam einen 
Kirchhof des Chriſtenthums, einen Kampf um Herrſchermacht, 
Hierarchen mit einem alleinfeligmahhenden Credo und buchfäbig 
abgefhloffenem Kirchenregiment auf ter einen Seite, Separatifen 
mit verdächtiger Liebeshrünftigkeit in atomiftifchen Eonventikin 
auf der andern Seite. Zuletzt jollte er wieder gekreuzigt werde. 

In der Behandlung diejes Stoffe zeigen die Fragmente den 
Hans Sachſe'ſchen Styl, deſſen Holzichnittmanier oft unüber⸗ 
trefflich iſt. As Chriſtus z. B. in eine Stadt eingehen vil, 
wird er am Thore angehalten, wer er wäre. Gr ſei, ſpricht 
er, des Menjhen Sohn. Berupt über die Antwort, AR 
man ihn gehen; als aber der Rapport an die Hauptwache ge 
macht werden foll, wird man bedenklich, ob man nicht zum Befen 
gehabt worden fei, bis ein alter branntwein’ger Corporal f 
klug ift zu fagen: 
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Bas mögt Ihr Euch den Kopf zerreißen, 
Sein Vater hat wohl Menſch gebeißen. 

Der Ton geht oft in große Jovialitaͤt, in einen gewiſſen 
zenialen Schlendrian über. Dies erfiärt fih wohl Daraus, daß 
die Rachahıner des Klopſtock'ſchen Meſſias die Feierlichkeit deffel- 
ben oft Bis in's Abfurde übertrieben und Göthe dadurch zur 
Parodie verlodt wurde. Selbft Klopftod hatte ſchon mande uns 
geheuerliche Wendungen, wie gleich Anfangs die befannte, wo er 
Chriſtus den Arm durch die Unendlichkeit ausftreden und dem 
Bater die Erlöfung der fündigen Menfchheit zufchwören läßt. 
Bei Göthe ruft der Bater dem Sohne und der flolpert über 
einige Sterne daher u. f. w. Doch kommen bei Göthe auch wahr- 
haft große Stellen vor und insbefondere die Verfe voll unends 
licher Wehmuth, als Chriftus auf dem Berge, wo ihn einft der 
Zeufel verfuchte, die Erde wieder betritt, gehören zum Größten 
und Schönften, was je gedichtet worden. 

Im Prometheus endlih ging Göthe auf die Anfänge 
aller Cultur und dichtete den Griechifchen Fauſt, denn die Pros 
metheusfage knüpft ebenfalls an die Erfenntniß und an das Weib 
die Entftehung des Uebels an. Zu Prometheus, dem Kundigen, 
dem Erfindungsreichen, geſellt ih Pandora, die Allbegabte, 
von allen Göttern und Göttinnen berrlih Ausgefattete, darum 
auch wieder die Allgebende. Allein aus ihrer Mitgift, dem ge» 
beimnißvollen Gefäß, drangen auch alle Leiden der Menfch- 
heit hervor, bie fih als ein wüſter Rauch über die Erde brei⸗ 
teten. Die Hoffnung mit ihren Schmetterlingsflügeln blieb 
af dem Grunde des Gefäßes, nach jedem Berluft, nach aller 
Qual ung wiederherzuftellen, uns mit ihrer Elafticität über jegliche 
Kluft hinwegzuheben. Uber die neidifchen Götter hielten fe fogar 
zurück. Göthe hat fie als Elpore verherrlicht, welche dem 
Rorgentraum jeden Wunſch gewährt. — Bei feiner Behandlung 
der Prometheusfage müffen wir bedenken, daß er die verichtedeuen 
Ausbildungen, welche fie bei den Alten empfing, verfchmolz, denn 
bei Heflodos iſt fie eine andere, als bei Aeſchylos, bei dieſem 
eine andere, als bei den fpäteren Mythographen. Man darf 
behaupten, daß fie bei den Griechen felbft fi immer mehr ab» 
gemildert und aus dem finflern Dualismus zwijchen Prometheus 
11* 
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und Zeus zur Verföhnung derfelben fortgebifdet hat. Die Arldy- 
leifche Trilogie enthielt [on den feuerraubenden, den gefefielten 
und den befreieten Prometheus. Bei Göthe unterfcheiden fd 
auch zwei Epochen, die eine, in welcher der Trop bes Proms 
theus gegen die neuen Götter, und die andere, in welcher die 
Wirkſamkeit deſſelben für die. Menfchen mehr hervortritt I 
werde hier der Zeit nach etwas vorgreifen und das Feſtſpiel 
Bandora feiner inneren Zufammengehörigfeit halber mit dem 
Prometheus zugleich betrachten. In diefem Teuchtet der dämes 
nifche Wetterfchein des Bötterfampfes noch in aller Bollkreft, 
während dort bereits das freundliche Licht der Gultur und Ge 
fittung zu ſtrahlen begonnen bat. 


Promethens und Pandora. 


Die Fragmente, welche wir von dem Prometheus übrig 
haben, dichtete Göthe ſchon zwifchen 1773 und 1774. Bon hir 
an blieb ihm die Prometheusfage ſcharf gegenwärtig und wurde 
in ihm, wie er ſich ausdrüdt, eine Firidee. Die Pandora 
führte er erſt 1807 weiter aus, als zwei junge Männer in Bien, 
Dr. Stoß und Leo v. Sedendorf einen Muſenalmanach unter 
dem Titel Bantora herausgeben wollten und ihn um einen Ber 
trag gebeten hatten. Allein auch nur den erften Theil wollendett 
er; vom zweiten, der Wiederfunft der Pandora, gab er nur ein 
Sfigge, nach jeiner Weife Torgfältig bis auf die Angabe dei 
Bersmaaßes bin ſchematifirt. 

Der Brometbeus ift noch als Götterfeind gefchildert, Ahnlid 
dem Aeſchyleiſchen. Jedoch finden zwifchen dieſem und dem Goͤthe⸗ 
ſchen aub mannigfahe Unterſchiede flat. Der Aefchyleifdt 
Prometheus war in der großartigen Weile darauf angelegt, ale 
Hauptmomente der Griechiſchen Göttergeſchichte in fich zw 
ſammenzufaſſen, denn die Prometheusſage iſt die einzige, welche 
Anfang, Mitte und Ende der Helleniſchen Goͤtterwelt in ſich ver 
einige. Jeder Gott bat allerdings jeine Gefchichte; auch gibt ed 


Begebenheiten, worin viele Götter verwidelt find, ja, woran fl, 


165 


wie an dem Trojaniſchen Kriege, alle, jeber nach feinem Stand» 
punct, Theil nehmen. Allein nur in der Prometheusfage machen 
die Wendepuncte der ganzen Göttergefchichte fich bemerklich, 
nämlich die Urwelt, der Kampf der alten und der neuen Götter, 
das Berhältnig der neuen Götter zu den Menfchen und die Uns 
terordnung des Vaters der neuen Götter unter das Schidfal als 
das allwaltende. Der Aefchyleifche Prometheus if ein Sohn der 
Themis und des Uranos. Da er die Zitanen nicht zu einer 
friedlichen Berfländigung mit dem gegen den eigenen Erzeuger, 
Kronoe, revoltirenden Zeus bringen kann, fleht er diefem ſelbſt 
gegen diefelben bei und hilft fie fammt dem Kronos in den Tars 
tarus hinunterzwingen. Das Menfchengefchlecht fand fich als ein 
Haufe kümmerlich, traumhaft dahinlebender Dämmerweſen vor. 
Prometheus nahm feiner fih an, erfand ihm alle Künfte, Haus 
bau,. Ackergeräth, Schiff, Zeitmeflung u. f. w. und entwandte 
ihm zu Gunften in einem Ferulſtabe das Feuer, weil ohne dafs 
jelbe die Cultur unmöglich gewefen wäre. Hierüber ward Zeus, 
der das Wurmgefchleht der Menſchen erft hatte austilgen wollen, 
aufgebracht und ließ ihn an einen vorfpringenden Fels des Kaus 
fafus fchmieden, mit welcher Situation Aeſchylus in feiner Tris 
(logie die mittlere Abtheilung anhob, welche deshalb den Namen 
des gefeflelten Prometheus empfing. Die Okeaniden, der Okeanos 
feld und die von der Wuthbremſe zum raftlofen Umfchweifen 
gepeinigte Jo befuchen ihn, vernehmen, welch” Unrecht er erduldet 
und bemühen fi, ihn zu tröften und zu fänftigen. In diefen Klag- 
ausbrüchen enthüllt Prometheus, wie einzig Er die Zukunft des 
Zeus Tenne, indem derfelbe durch eine neue Heirath von feinem 
Thron eben fo werde geflürzt werden, wie er es dem Bater ge 
than. Zeus ſendet den Hermes ab, diefe verhängnißvolle Kunde 
genauer zu vernehmen, doch Prometheus weigert alle Auskunft, 
fo lange nicht Zeus ihm für feine Mißhandlung Satisfaction 
gegeben. Diefe hält Zeus zurüd, drohet mit härteren Strafen 
und vollführt fie auch, indem er mit feinem Blitz den Zelfen 
fpaltet, daß der Leib des Prometheus zur Hälfte gleichfam ein- 
gefeilt wird, von dem umgebogenen Oberleib aber des Kroniden 
Bogel, der mordgefledte Aar, täglich die Leber weghadt, die 
hber Nacht immer zu neuem Schmerzfraß wiederwaͤchſ't. Prome⸗ 
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theus, der für das Wohl der Menſchen leidende Gott, 
ſteht unerfchüttert in der Qual, den allverbreiteten Weiher zum 
Zeugen feiner unverdienten Schmah anrufend. — Der dritte 
Theil der Trilogie, der befreite Prometheus, flefite bie Ver⸗ 
mittelung zwifchen Zeus und Promethens durch Herakles um 
Eheiron dar d. 5. durch die Weſen, welche nächſt dem Broms 
theus zur Bermenfhlihung der Menfhen das Reif 
getban, Herakles durh Entwilberung ber Erbe vor Un⸗ 
geheuern und ungefchlachten Riefen, Eheiron, der weife, Aufl: 
und Arzneikundige Kentaur, durch Erziehung aller Griechiſchen 
Heron vom Thefeus an bis zum Achilleus Hin. Zeus, durch die 
Sage um die Zukunft beunruhigt, Täßt durch feinen Sohn, den 
Herafies, den blutigen Geier, den Leberfreffenden, erſchießen und 
Eheiron, durch das Gift eines ber Pfeile des Herakles zufällig 
unheilbar verwundet, erbietet fih, für den geläften Prometheus 
als Sühne in den Hades nieberzufteigen. So wirb bie Berfäßs 
nung des unfterblihen Zitanen, der nun das Geheimniß des 
Schickſals eröffnet, mit dem Götterkönige bewirft mad biefem, da 
er die Gefahrheirath meiden Tann, die Forthertſchaft gefichent. 
Der Aefchyleifche Prometheus iſt troßig gegen Zeus in dem 
Selbfibemußtfein, für die Menfchen liebevoll und edel gehandelt 
zu haben, von ihm aber undankbar und felbfkfüchtig gequätt zu 
fein. Der Götherfhe Prometheus rechtet mit Zeus über das 
Gigenthbum Er wird als der Menfhenbildner vor 
geführt, deffen Freundin Minerva ifl. Den Borfchlag der neuen 
Götter, ihm eine befondere Herrichaft unter ihrer Obhut ver 
tragsmäßig zu verleihen, verwirft er. — Er mag ihr Burggraf 
nicht fein. Er weiß ihnen fich ebenbürtig, weiß, ihnen nicht 
zu verdanfen, will dem Zeus das Seine laffen, verlangt das 
gegen auch, ihm das Seine nicht anzutaflen. Die allmächtige 
geit Hat ihn zum Manne gefchmiedet und er erfennt nur dad 
Schickſal über fih an, feinen Herrn und den der Götter. 
Minerva, welche den Bater ehrt, aber den Prometheus Tiebt, if 
ihm behülflich, aus dem Urquell des Lebens feine Bilbfäulen zu 
verfebenbigen, unter denen auch PBandora aufgeführt wird, bie 
Aeſchylos gar nicht erwähnt und weldhe Göthe bier von Prome 
theus mit den reichten und ſchönſten Gaben ansgeftattet werden 
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läßt. Das Menfchengefchleht wimmelt nun durch die Erde Hin. 
Göthe Hebt als Culturprincip Hier zuerſt das Privats 
eigenthum hervor. Ein Mann hat mit einem fcharfen Stein 
Bäume gefällt. Prometheus gibt ihm Anweifung, aus einge 
rammten und quorübergelegten Bäumen fich eine Hütte zu bauen 
und beißt ihn auf die Frage, ob er diefelbe mit Andern theilen 
foße, fie für fich zu behalten, nach dem Beifpiel der Thiere 
und Götter. Bwei Andere ftreiten fih über ein paar Biegen, 
die der eine im Gebirg erbeutet. Der Jäger verweigert dem 
Bordernden eine derfelben. Diefer fucht ihm begreiflich gu machen, 
daß er doch mehr habe, als er bedürfe und daß. er ja zu anderer 
Zeit auch von feinem Weberfluß geben könne. Als die Weiges 
rung fortdauert, gibt der Fordernde dem Andern einen Stoß, 
nimmt eine Biege und gebt damit fort; d. h. der Diebftahl, der 
Raub ik da. Prometheus aber fertigt den Klagenden damit ab, 
dag wenn Jemand wider Jedermann, auch Jedermanns Hand gegen 
ign fein werde, d. h. er fanctionixt die Nahe. Da flürzt 
plöplich Pandora heran, dem Bater Prometheus ein ihr uner- 
Närliches Schaufpiel zu erzählen, wie im nahen Walde ein Menſch 
farbewechjelnd mit brechendem Auge niedergefunten fei und Pros 
metheus belehrt fie, daß dies der Tod fei und daß der Zod, 
das Tebergehen in das Entgegengelehte, das Innerſte des Lebens 
felber ausmache. Auf diefe Spike, wo wir den Menfchen von 
der flarren Büldfäule durch den Kampf des Lebens um das Leben 
haben hindurchgehen und wiedererfterben fehen, mithin der Tod 
als der größte Communiſt alle Schranken, welche die Tebendige 
Individualität zieht, wieder fallen macht, folgt noch die bekannte 
Scene, wo Prometheus, in feiner Werkftatt figend, den Zeus 
fpöttifch aufruft, feinen Himmel mit Wolfendunft zu bededen 
und ihm feine Erde und feine Menfchen laſſen zu müflen, als 
ein Gefchleht, das ihm gleich fei fich zu freuen, zu leiden und 
des Zeus nicht zu achten, wie er. Zuletzt follte Minerva noch 
einmal erfhheinen, eine Bermittelung verfuchend. 

Böthe Hat hier im Prometheus die Eulturanfänge hervor: 
gehoben, wie das vorige Jahrhundert diefe Vorgeſchichte uns 
ferer documentirten Geſchichte aufzugraben eifrig bemühet war. 
Erinnern wir und des Staliener Bico, der Franzoſen Voltaire 


thens, der ‘ ee Iſelin, des Deutfchen Herder. 


ſteht uner! eus ift der Bolltroß der Raturs 
Zeugen Ta e und rückſichtslos ſich durchzuſetzen be 
Theil 5 g er ſpaͤter in der Pandora die Sage zur 
mitte‘ * AM gewendet und für ihre Entfaltung eine 
Gh ägorithe Bildkraft aufgeboten, welde den 
tf * Hthiſcher Erzeugung macht. Die Vollſtändigkeit 


5. feit, mit der Göthe eine Idee in ſolcher ſymboliſchen 
Pr een Weiſe ausführte, der hohe Schwung der reich⸗ 
Pr * die er dann ertoͤnen ließ, nehmen ſeinen Allegorieen 

—* der Kaͤlte, welche ſonſt der Allegorik anhaftet. Die 
pie Ze it eine feiner vollendetften Productionen. Bon dem 
"rs Prometheus gegen die Götter ift hier nicht mehr die 

ya. Die Tendenz ift modern auf die Verföhnung der Gegen» 
ge angelegt, ähnlich, wie er in der Sphigenie eine antike Idee 
arRtich wendete. Den Mittelpunet follte die Schönheit des 

Keibes mahen, der Durchgang der Menfchenbildung von der 
erſten Nothöurft durch die Befriedigung des Bebürfniffes zur 
Kunft und Wiffenfhaft und von der Kunft zum Eultus der 
Gotter. Die Griechen ald das Kunftvolf der Erde ftellten das 
Weib als die Erregerin des widerfpruchwollen Handelns dar; die 
Aphrodite empfängt den Apfel der Eris und um Selena Friegen 
die Europäifhen Griechen mit den Aflatifchen. Um Penelope 
entbrennt der Kampf der Freier und den umirrenden Ohyſſeus 
halten Kirfe, Kalypfo zurüd und feiner erbarmt fich die ſchöne 
Nauſikaa. Der Alytemneftra halber erfchlägt Aegiftheus den Agas 
memnon u. |. w. Die Pandora war ein Erdgebilde, weldes 
Zeus von dem Hephäftos hatte fertigen Laffen und das von allen 
Göttern und Göttinnen mit den herrlichſten Gaben ausgeftattet 
war, die Menſchen zu verloden. Man flieht in diefem Mythus 
das Streben, das Werk der Götter vorzüglicher als das des 
Titanen hinzuftellen. Nach der Sage wies Prometheus die Als 
begabte von fi, troß dem, daß Hermes ihr auch die Liflige 
Nede gegeben. Epimetheus aber, fein Bruder, nahm fie an und 
zeugte mit ihr zwei Töchter, die Metameleia und die Prophafld, 
die Reue und die Verredung, d. h. das Nachdenken über bie 
gefchehene That führt zur Reue und diefe zur Befchönigung. 
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„che ftellt nun zuerſt die beiden Brüder in ſcharfem Gontraft 
bin. Prometheus ift der werfthätige, in morgenlichem Fleiß mit 
den Schmiedegenoffen fi tummelnd. Sein Credo fpriht er in 
den Vorten aus: 

Des ächten Mannes Feier ift allein die That. 


Epimetheus, der Nachdenkliche, irrt dagegen in der Nacht 
erinnerungsfüchtig umher und fällt erfl gegen den Morgen in 
leichten Schlummer. 

Prometheus ift von der Schaar der fräftigen Schmiedegefellen 
umgeben, welche den Zeuerentwender im herrihen Chor preifen: 
Bündet das Feuer an! 

Feuer ift oben an. 

Höcftes er hat's gethan, 

Der es geraubt. 

Mer es entzündete, 

Sich es verbündete, 
Schmiedete, ründete 

Kronen dem Haupt u. ſ. f. 


Der einfame Epimetheus dagegen ift immer im inneren 
Suchen nach ber himmliſchen Pandora begriffen: 
Ber von der Schönen zu fheiden verdammt iſt, 
Fliehe mit abgewendetem Blick! 
Bie er, fie ſchauend, im Tiefiten entflammt tft, 
Zieht fie, ah, reißt fie ihn ewig zurüd. 

Er hat mit ihr zwei Kinder erzeugt, Elyore und Epi- 
Meleia. Die Mutter, nachdem Epimetheus von dem verhäng- 
nißvollen Gefäß, ans dem die täufchenden Rauchgeftalten über 
die Erde gequollen, den Dedel gelüftet, Tehrt in den Olympos 
durück. Sie bot dem Gatten unter den Kindern die Wahl. Er 
Meg ihr die ſchalkhaft mit queckfilberner Beweglichkeit von ihm 
ſich abwendende Elpore und wählte die ern ihn anblidende 
tußige Epimeleia, die er im Geheimen erzog. Allein des Bru⸗ 
ders Soöhn, Phileros, entdeckte und liebte fie, hielt fie aber 
eig, da er am Frühmorgen in ihrem Garten einen Schäfer 
fand, für treubrüchig, erſchlug diefen und wollte fie felb im 
Sturm der leidenfchaftlihen Giferfucht tödten. Sie fliehet und 
kommt zum Gpimethens, ber fie gegen des Schwertes Schärfe, 
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das nur ihten Naden ript, mit dem Mantel deckt, bie Prome⸗ 
theus Herzueilt und gornig dem Sohn, der die Wehrlofe tödten 
wollte, dan Selbſttod durch Sturz von des Felſens Zinne in das 
Meer befiehlt. Phileros gehorcht, gibt aber dem Vater gu be 
denken, daß. es mit der ſtarren Geſetzlichkeit gegen die unend⸗ 
liche Macht in ſeinem Buſen, die ihn in's Elend geſtürzt, nicht 
gethan fei. 
Was liegt bier am Boden in blutender nat? 
Es ift die Gebieterin, die mir befahl. 
Die Hände, fie ringen, 
Die Arme, fie bangen, 
Die Arme, die Hände find’, 
Die mi umfangen. 
Was birgt wohl das Zaubern? Verwegene That. 
Das Lächeln, das Neigen, was birgt es? Verrath. 
Die heiligen Blide? Vernichtenden Scherz. 
Der göttliche Bufen? Ein hündiſches Herz. 
O fag’ mir, I lüge! O fug, fie iſt rein! 
Willkommner als Sinn fol der Wahnfinn mir fein. 
Vom Wahnfinn zum Sinne, wel’ glüdlicher Schritt! 
Bom Sinne zum Bahnfinn! Wer litt, was id liit? 
Nun it mir's bequem dein flienges Gebot, 
Ich eile zu ſcheiden, ich fuche den Tod. 
Sie zog mir mein Xeben in’s ihre Binein, 
Ich Habe nichts mehr, um lebendig zu ſein. 


Epimeleia aber klagt rührend des Glückes Verganglichkeit: 
Ach, watum, ihr Götter, I unendlich 
Alles, Alles, endlich unſer Glüͤck nur! 
Sternenglanz und Mondes Ueberſchimmer, 


Schattentiefe, Waſſerſturz und Rauſchen 
Sind unendlich, endlich unſer Glück nur. 


Gothe bat in die Pandota den Proceß der Civiliſation eben⸗ 
falle aufgenommen, wie es ſcheint, ihn im zweiten Theil: Pew 
dorens Wiederkunft, bis zur Gentralifation des Verkehrs in einem 
Markt ſtufenweiſe zu fleigen. Er läßt guerf die Hirten im ver⸗ 
ſchiedenen Schaaren fich von den Schmieben ſcharfe Klingen, 
Ciſen zum Schutz gegen Thiere und Räuber, Pfeifen mit feine 
Doppellippe zä lieblichem Getön hölen. Später ſtürzt Epimeleiä, 
bie ſich entfernt hatte, mit Angigefihrei Aber einen Woldbraud 
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bervor, der von den Hirten aus Rache für ihren bei Eyimeleia 
von Phileros ertappten, verfolgten und getödteten Bruder ans 
gelegt wurde. Prometheus geht ihnen zu fleuern und nun tritt 
Phileros, von den Waflern getragen, verflärt als Dionyfos 
hervor, während Epimeleia, die in die Flammen geſtürzt war, 
ebenfalls verklärt daraus hervorſchreitet und beide in Liebe fidh 
vereinigen. Cos aber, vor Helios herwandelnd, fchildert diefen 
Dergang und fließt: 


Fahre wohl, du Menfchenvater. 
Merke: 
Mas zu wünſchen iſt, ihr unten fühlt es; 
Was zu geben fei, die wiſſen's droben! 
Groß beginnet ihr Titanen ; aber leiten 
Zu dem ewig Guten, ewig Schönen, 
Sf der Götter Werk; die laßt gewähren. 


Die Gegenfäpe der Pandora follten in dem zweiten Theil 
derfelben völlig gelöft werden, worin die Pandora einen kunſtvoll 
gearbeiteten Kaften, Kypſele, Hinftellt, der die Bewunderung der 
Schmiede, Hirten, Fiſcher und Winzer hervorlodt. Sie wollen 
den Kaften theils zerflören, um die ſchöne Arbeit beffer zu wärs 
digen, theils wollen fie ihn öffnen, feine Gaben zu fehauen. 
Prometheus ift dagegen, die Turba dafür, wobei Gdthe im 
Schema das Notabene mat: Der Einzelne Fönne die 
Gabe der Götter ablehnen, nicht aber die Menge, 
was auch wohl den ethifhen Schwerpunct diefes zweiten Actes 
Ausmachen follte, der, wie befonders die Versmaaße zeigen, eben- 
falls die Würde des hohen Style empfangen haben würde. 
Pandora follte wieder kommen und mit dem verjüngten Epimes 
theus fih emporheben, nachdem zuvor die Kypſele geöffnet und 
fd ein der fchönen Form entfprechender gediegener Inhalt ges 
funden: die Dämonen der Kunft und Wiſſenſchaft. Die feftliche 
Erregung, welche die Ausftellung der Kypfele und Pandorens 
Biederfunft erzeugt, geht in Andacht über, deren Interpretin 
die Priefterfchaft wird. Die Stelle der Eos, welche den erſten 
At befchloffen, nimmt im zweiten Helios ein, indem die ganze 
Handlung von dem Nachtdunfel zur rofigen Morgendämmerung 
und von dieſem zum vollen Tageslicht fortjchreitet, 


Denn Prometheus die That if, welche, in die Zukunft 
vordringend, die Gegenwart erfüllt, fo ik Epimetheus der Ges 
danke, der die Bergangenheit zu begreifen ſucht. Ihre Ein 
beit, die denkende That oder der thätige Gedanke, foll 
dur die Pandora bezeichnet werden, deren Kinder die vors 
fhnelle Hoffnung, der Morgenftern Elpore und die ein 
fame Reue find — denn Epimeleia bereuet, dem Phileros die 
Pforte des Gartens angelehnt gelaffen zu haben, durch welde 
nun vor ihm der Schäfer den Zugang fand. Epimetheus hätte 
beide Kinder wählen müſſen, flatt nur die kritifhe Wehmuth 
der Epimeleia fich zuzueignen. Die Einheit des in rafcher Leis 
denfchaftlichkeit überſchnell Handelnden, des Phileros, des 
Sohnes des vorfchauenden, thatliebenden Prometheus, und der 
die Grenze alles Dafeins elegifch empfindenden Epimeleia wäre 
eben die rechte Befonnenheit. Nicht die Elpore thrafeia 
d. 5. die verwegene Hoffnung, fondern die aus dem Ernft tiefſter 
Befinnung geläuterte Begeifterung erreicht das Ideal und wird 
zur Schönheit, welche der Nüblichkeit nicht, wie Prometheus 
glaubt , widerfpriht. Die Achte Befonnenheit (Phileros und 
Epimeleia als Einheit) entwidelt fih mit der fortjchreitenden 
Cultur und erreicht Durch Wiffenfchaft, Kunft und Religion ihre 
böchfte Berflärung. Dies Alles ift in der legten Tendenz modern 
und doch hat Göthe einen ächt Griechifchen Hauch über da 
Ganze gebreitet, wie er auch fpäter in der claffifcheromantifchere 
Phantasmagorie der Helena das Böfe als das Häßliche, Mephilo 
nicht als den Herrn des Heyenfabbaths auf dem chriftlichsgermas 
nifhen Blocksberge, fondern als die zahnlofe, runzlige Vettel 
Phorkyas auftreten zu laffen, den bewundernswürdigen Tiefs 
finn Hellenifcher Anfchauungsweife beurfundet hat. [Eine fpecielle 
Erflärung und Ausdeutung gab H. Dünger in feiner Schrift: 
Göthe's Prometheus und Pandora. Leipzig 1850.] 
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Humoriſtiſche Polemik. 


Bon dem hohen Styl des Zitanismus müflen wir nun in 
das heitere Gefllde des übermüthigen Scherzes herunterfteigen, 
mit welchem fih Goͤthe gegen die Extreme mancher damaligen 
Zeittendenzen Tehrte. Bon der Polemik gegen Andere, wie 3.8. 
Bieland, kam er in diefer Oppofition endlich bis zur Bolemit 
gegen fich ſelbſt und z0g feinen eigenen Werther mit in das Ges 
right hinein. Daß er oft ganz beftimmte Berfönlichkeiten, wie 
Leuchfenring beim Bater Brey, Herder beim Balandrind, Baſedow 
beim Satyr u. f. f. vor Augen gehabt haben mag, iſt wahr⸗ 
fcheinlih. Doch muß man diefe Beziehungen nicht mit mikrolo⸗ 
giſcher Genauigkeit aufipüren wollen, denn fie reichen Doch nicht 
aus. Die Sauptfache if eben die Sache und die Allgemeinheit 
des poetifchen Neflexes. 

Die Meinen Dramen, um welche es fi bier handelt, find: 
Götter, Helden und Wieland; Hanswurſts Hochzeit; Bahrdt; Pater. 
Brey; der Jahrmarkt zu Piundersweilen; der vergötterte Wald⸗ 
teufel und der Triumph der Empfindfamteit. 

Die Farce: Gotter, Helden und Wieland, fchleuderte 
er eigentlich gegen Wieland’s Merkur, in welchem fein Goͤtz ſehr 
fühlfinnig recenfirt war. Wieland hatte fich in diefem Journal 
eine Subfiftenzquelle eröffnet. Wie es denn mit folhen Blättern 
zu gehen pflegt, ward der größte Theil ihres Füllſels von der 
Mittelmäßigfeit geliefert und Wieland durch die Connivenz gegen 
feine Herren Mitarbeiter oft zu übergroßer Toleranz der Mittels 
mäßigfeit nicht nur, fondern auch der Halbheit und Unbildung 
verleitet. Göthe ließ den Gott Merkur darüber aufgebracht wer⸗ 
den, daß fein Name ſolchem „Saumerkur“ vorgefeßt worden. 
Er, als der Pſychopompos, holte die Seele des Herrn Hofrath 
und Weimar’fchen Prinzenerziehers während feines Schlafs auf 

einige Stunden in die Unterwelt, ihn mit Euripides, mit Alcefte 
und Admet und mit Herkules zu confrontiren. Wieland hatte 
nad Gothe's Meinung in feiner Alcefte das Griechifche Ideal gänze 
lid verfannt und in den Anmerkungen ſich über Euripides geftellt, 
der noch nicht das Glück gehabt, einem fo eivilifirten Zeitakter, 
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wie dem MWieland’fchen, anzugehören. Euripides rechtfertigt fich 
gegen Wieland, und Alceſte und Ahmet flellen in Perfon ihm 
das Tragifche ihres Gefchides vor, das er fo gänzlich verfannt 
babe. Er habe fie zu Buppen gemacht, flatt Die Kraft des Opfer⸗ 
todes sines Gatten für den andern in feinem einfachen Heroismus 
fühlbar zu machen. Herkules tritt herzu, ſtimmt ihnen bei und 
treibt durch feinen Cynismus den Gegenfag der Kraft zur 
Schwäde, der Natyr zur Künfkelei, der großen Einfelt zur 
yedantifchen Kleinmeifterei auf die Spike. Wieland, feiner ans 
ſichtig, Tann fih er vor Erftaunen nicht laffen, daß Herkules 
in der That fo groß fein folle. Ex hatte fih unter ihm Pets 
„einen flattlihen Mann mittlerer Größe‘ vorgefellt, aber wicht 
eine foldhe imponirende Figur. Herkules legt nun los, ihn her⸗ 
unterzudrüden. Er geißelt die Halbheit, mit welcher Wieland 
den Begenfa von Tugend und Lafter behandele. Er verfichert, 
daß, wenn fie ald Weiber ihm an einem Scheidewege begegnet 
wären, wie die Ullegorie von ihm gedichte, er einen kurzen 
Proceß gemaht haben würde, ftatt fi lange mit einer Wahl 
zu quälen. „Bine unter den und -die andere unter den Arm, 
fiehbft du, und beide hätten mit fortgemußt.” Als er immer lau⸗ 
ter und chnifcher wird, ruft Bluto ihm Stillſchweigen zu, da er 
in der Kammer vor ſolchem Hoͤllenſpeetakel hei feinem Weihe nicht 
einmal ruhig liegen könne. 

So leicht diefe Farce in derber Profa bingemorfen ik, fo 
hat fie doch das Weſen des Antiken fehr gut berausgeftellt, denn 
felbR das Lümmelhafte, Prahlerifche des Herkules kommt fo in 
der antifen Komödie vor. Diefe Farce iſt zugleich mit Lenzend 
Pandaemonium Germanicum der Anfang unferer Literatur 
fomdödien, deren wir nachher fo viele gehabt Haben. Sie 
wurde uͤbrigens, wie befannt, nicht durch Göthe felbft, fondern 
duch Wagner veröffentlicht. Göthe ſchrieb einen begütigenden 
Brief an Wieland und diefer hatte Bonkommie genug, nicht den 
geringfien Groll deshalb gegen ihn zu hegen. 

Hanswurfts Hochzeit, ein milrolosmifches Drama, foltt 
alle Prüderie anfechten und die Ratur gegen das Erperimen 
tiren der Pädagogen eben fo in Schuß nehmen, als die 
Farce gegen Wieland ein Zeldzug gegen unfere kritiſche Mifert 
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und ihren Dünlel fein ſollte. Wir Haben nur ein Fragment 
übrig, worin Kilian Vruſtfleck Ach mit dem Hanswurft, der gerade 
feine Urfel heirathen will, viel zu thun macht, ihm feine natıs 
raliftifchen Unfläthereien abzugewöhnen. Wurſtel pocht gegen Kir 
Lions Unterweifungen darauf, daB er denn doch gegen feine Jer⸗ 
fohliffenheit ein ganzer Kerl fei, der wenigfiens immer wiſſe, 
was er wolle. 

Ya dem Brolog zu den meueften Dffenbarungen Gottes, 
verdeutfcht durch Bahrdt, 1774, perſiflirte Göthe die damalige 
theologiſche Neologie der Aufflärung, welche das Chriſten⸗ 
thum verwäflerte und die poetifche Sprache der Bibel, auf die er 
zeitlebens große Stüde hielt, in ihren Modernifirungen verflachte. 
Göthe Hegte in diefem Punct, wie fein unter dem Mamen eines 
Schwäbifchen Landgeifttichen hberausgegebener Hirtenbrief zeigt, 
große Sympathieen mit Leffing. Er wollte veligiöfe Freiheit, 
Bahrheit, Liebe, allein die Anmaaßung dev Eitelkeit, welde 
Chriſtus und die Apoſſel als ungebildete Menichen, als dürftige 
Köpfe zu behandeln fich herausnahm, ſchlug er, wie Beifing, nies 
ver. Der Herr Brofeffor Bahrdt fipt an feinem Schreibpult und 
lichaͤngelt fo eben mit ſich: 

„De kam mir ein Einfall von ungefähr, 

So redt’ ih, wenn ih Chriſtus wär.“ 
Die Frau Profeflor erinnert, daß im Garten die eingeladene 
Kaffeegefellichaft warten werde. Da kommen die vier Byangeliften 
die Treppe herauf, Matthäus mit dem Engel, Markus mit dem 
Löwen, Lukas mit dem Ochſen, Sohannes mit dem Adler. 
Bahrdt, als ein Mann von Lebensart, empfängt fie höflich, 
ladet fie zu feiner GSefellfchaft ein, macht ihnen jedoch bemerklich, 
daß fie mit ihrer altväterifchen Tracht fich nicht zu feinen Gäften 
ſchicken würden, und ihlägt ihnen vor, einen Tnappen, moders 
nen Anzug flatt ihrer yielfaltigen Weitmantligfeit anzuthun. Das 
Reht ihnen denn doch nicht an. Sie entfernen fich und des Lukas 
Ochſe tritt noch nach dem Seren Profeffor, deſſen Frau nuns 
mehr die Sentenz fällt: 

„Die Kerle nehmen feine Lebensart an.’ 
Worauf Bahrdt tröftend erwidert: 

„Komm, 's follen Ihre Schriften dram.” 
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Der Bater Brey ſchildert eine Menfchenforte, weldhe das 
mals mancherlei Unheil anrichtee. Es waren Empfindier von — 
Brofeffion,, die fich befonders an die Weiber mahten und die— 
verhimmelnde Sentimentalität oft in’s Gemeine auslaufen ließen. — 
Gin ſolcher Zamilienparafit tritt nun als Pater Brey auf und — 
löffelt um die junge Leonore herum, die ſchon einen Hauptmann — 
zum Bräutigam bat, der im Krieg abmweiend if, jedoch gerade — 
zur rechten Zeit zurüdfommt, den Bildungbezwedenden, Empfi — 
dungsichürenden füßen Redensarten des Herrn Paters entgegen 
Leonoren wieder die Sprache der ächten Liebe vernehmen und dene 
fofematifhen Pädagogen ad Absurdum führen zu laſſen. Diem 
Lehre des Ganzen ift, daß zu jedem Sacrament „geiſtlicher A — 
fang, leiblich Mittel und fleifchlih End’ gehöre. 

Der Jahrmarkt zu Plundersweilen follte ein Neues — 
moralifch » politifches Buppenfpiel eröffnen. Göthe zeigte hier — 
die fpäter vielleicht nur zu oft geübte Fertigkeit, einzelne Per— 
fonen fymbolifch ihre allgemeine Bedeutung in epigrammatifchen—umm 
Bointen ausfprechen zu laffen. So erfheinen hier mit ſatiriſhen 
Anfpielungen alle Typen eines SIahrmarktgetümmels, Tyroler 
Savoyard, Befenbinder, Pfefferfuhenmädchen u. dgl. Das Pup— 
penfpiel flelt die Gefchichte der Eher dar. Nach einigen Frag — 
menten zu fchließen, die erfi nad Göthe's Tode gedrudt worden 
find, follte dies Spiel auch einen fehr farfafifchen Angriff auf 
den damaligen Bernunftatheismus und feine Bibelver» 
achtung enthalten. Hamann unterhält fi mit Ahasver und 
flagt ihm feine Roth: 


„Du weißt, wie viel es uns Mühe gemacht, 
Bis wir es haben fo weit gebracht, 

An Herrn Chriſtum nicht zu glauben mehr, 
Wie's ıhut das große Pöbelbeer ; 

Bir haben endlich erfunden Hug, 

Die Bibel fei ein fhlechtes Buch, 

Und fei im Grund nicht mehr daran, 

Ald an den Kindern Haimon. 

Darob wir denn nun jubiliren 

Und herzliches Mitleiden fpüren 

Mit dem armen Schelmenhaufen , 

Die noch zu unfern Herrgott laufen. 
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Aber wir wollen fie bald belehren, 
Und zum Unglauben fie befehren, 
Und laſſen fie ih 'wa nicht weifen, 
Sp follen fie alle Teufel zerreißen.” 

Ahasverus meint, es jei ihm einerlei, wenn er nur gute 
Soldaten kriege. Hamann aber remonftrirt, daß es noch nicht 
genug fei, die Religion von ihrem Tyrannenthron gefloßen zu 
Gaben, denn die Empfindſamkeit babe fih auf ihren Trüm⸗ 
mern als einen neuen Göpen gefeßt. 

‚Religion, Empfindſamkeit, 

S' ein Dred, fo lang wie breit. 
Müffen das all exterminiren , 

Nur die Vernunft, fie fol uns führen, 
Ihr himmliſch Mares Angefiht.” 

Ahasverus: 

„Hat auch dafür feine Baden nicht. 
Bollen's ein andermal beſehen, 
Beliebt mir jegt zu Bett zu geben.” 

Die folgende Scene zwiſchen Mardochai und Efiher, welche 
das Gonventifelwefen geißelt, möge man ſich felbft mit ihren Cy⸗ 
nismen in die Erinnerung rufen. Eſther hätte gern ein Schaaf 
mit in’ Bett genommen; in zufälliger Ermangelung deſſen bes 
anägt fie ſich auch mit einem Schwein. 

Alle bisher vereinzgelten Züge faßte der vergätterte Wald» 
teufel in fih aufammen, der in feiner Zresfenmanier eine der 
rundeſten, vollendetſten Gompofitionen Göthes ik. Er machte 
den Satyros zum Repräfentanten des Rouffeau’fchen Hypernatu⸗ 
ralismus und des Boltaire’fchen Haſſes der pofltiven Religion. 
Die Devife jener Richtung war befanntlih: retournons A la 
nature; das Feldgeſchrei dieſer: Ecrasons l'infame. Man hat 
den Inhalt Diefes trefflichen Meinen Drama’s auf die Lehre zus 
tüdhringen wollen: Schmeichle dem Bedürfniß der Menge und 
du haft fie. Diefer Zug liegt allerdings auch darin, allein auch 
Nod Vieles mehr. Die Gedanfenlofigkeit der Maffe, welche bei 
dem Mangel an gefunder Kritif jeder Befimmung fich hingibt, 
Wofern diefelbe nur recht entfchieden, ſei's auch unverfchämt, fie 
bearbeitet, nimmt hier den parafitifhen Satyros auf und con 


Rituirt die Unreligion als Religion, indem fie ihn 
Rofentranz, GBöthe u. feine Werke. 412 
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vergöttert. Gin Cinfiedier will aus feiner Clauſe gehen. Er 
empfindet das warme Leben des fchönen Lenztages recht inniglih 
mit Dank gegen Gott. Da hört er ein erbärmlidh Gehreien, 
läuft zu und fintet den Gatyros, der gefallen und fich ein Bein 
zerfchlagen.. Er nimmt ihn in feine Hütte, verbindet feine Bun 
den, räumt ihm feine Lagerflatt ein, verforgt ihn mit Eyeih 
und wandert dann aus. Der Satyros, als er fih wohler fühl 
und das karge Leben des Clausners feiner Genußgier nit zw 
fagt, nimmt deſſen Leinwand als Schurz und wirft das Schruij⸗ 
bildlein am Querhölzlein, den Herrgott des Einſiedlers, in 
den vorüberftrönenden Gießbach, denn er würde eher an eim 
Zwiebel glauben. 

„Mir gebt in der Welt nihts über mich, 

Tenn Gott ift Gott und ih bin ich.” 

Durch jeinen Geſang betbört er zwei Mädchen und fept die 
Pſyche befonders in brünftige Flammen. Ihr Bater, der Prieker 
Hermes ſelbſt, wird von feinem Naturalismus hingeriſſen, det 
auf gut Empedofleiih aus dem Unding das Urting durch Gegen 
füag der Kraft gegen die Kraft und dur Bermehrung und Ber 
minderung des Spiels der Kräfte die Welt zu Liebe und Ha 
hervorgehen läßt. Das Evangelium der Ratur finde ki 
der ganzen Gemeinde des Prieſters den größten Beifall. De 
Satyros verwirft fogar das Kochen als noch zu künſtlich und 
preift den Genuß der toben Kaftanien an. Dem faulen Bell 
fagt dies zu; es proclamirt den Raturaliften, der fie nicht ferne 
„in Sitten vertrauert‘’ Iäßt, und fie zum Abfchütteln „der Go 
wohnheitspoffe‘ auffordert, fchnell zum Propheten, ja zum Gott. 

„Rohe Kaftanien, unfer die Welt!‘ 

Da boden fie denn, wie die Eichhörnchen, Kaftanien Many 

pernd, im Kreije, aber der Priefter Hermes geſteht doc: 
„Sadernment, ih habe ſchon 
Bon der neuen Religion 
Eine verfluchte Indigeſtion.“ 

Seine Frau Eudora denft von dem neuen Gotte nicht fe 
günftig, weil er fih im Haufe gar garftig benimmt. Der Eis 
fiedier, der von ungefähr daher kommt und in dem neuen Gel 
den undankbaren Strolch entdedt, der ihm feine Leinwand geſtohlen 
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und fein Cruciſtx in den Bach gefchmiffen, will die Gemeinde 
enttäufhen, reizt aber dadurd ihren Glaubensfanatismus auf, 
beſonders den der liebefeligen Frauenzimmer, und foll dem Sa⸗ 
wros geopfert werden. Eudora rettet ihn, indem der Satyros 
im Tempel ihr Gewalt anthun will und auf ihr Hülfsgeſchrei der 
Brieler Hermes die Thür des Tempels aufftößt und fein Weib 
von den Umarmungen des Gaftes bedroht fieht. Man entfernt 
num den Scheingott, der mit Frechheit die Apoftaten für feiner 
nicht würdig erflärt. Der Einfiedler meint jedoch bei feinem 
Riding: 
„Es geht doch wohl eine Jungfrau mit.“ 

Im Triumph der Empfindfamteit kehrte Söthe 1777 
Rh gegen die Weberfchwänglichkeit, welche der Wertheriade in 
foldem Mebermaaß gefolgt war. In einem halb als Schaufpiel, 
halb ats Ballet und Oper angelegten Zuftfpiel, das er felbft eine 
„dramatifche Grille“ nannte, ſpann er eine leichte allegoriſche 
Handlung zu fehs Acten aus. Ein Prinz bat fih in eine Koͤ⸗ 
nigin Mandandane verliebt, iſt von ihr aber getrennt und läßt 
eine Buppe machen, die fie ihm barfleflen muß und die er auf 
felnm Reifen fammt einer Cunſtnatur mit fih führt, denn 
die Raturnatur ift dem fentimentalififchen Schwärmen nicht günftig 
genug: im Thau holt man fich fo leicht den Schnupfen, bei dem 
Sonnenuntergang beläftigen die Müden u. ſ. w. Er hält fi 
daher einen directeur de la nature, der ihn im Zimmer mit 
Rondichein, Quellengemurmel, Racjtigallengeflöte, Walddecoratior 
am, duch gute Mafchinen, mit höherer Natur bedienen muß. 
‚So Hat auch die Puppe feine ganze Anbetung, während er, als 
die wirkliche Mandandane fih an ihre Stelle ſetzt, nichts fühlt. 
Endlich entdeckt fich feine Narrheit. Der leinene Balg, mit 
däckerling ausgeflorft, bat aber doch eine Art Herz; in einem 
Beutel finden fi die Nachfolger des Werther, Sigwart obenan; 
als die,„Grundſuppe“ erfcheint dann freilich die neue Heloife 
IND zuletzt der Werther. Der König Andrafon, der den gefun 
»en Menſchenverſtand repräfentirt, wird nach dieſer Kataſtrophe 
nit feiner kunſtſchwärmeriſchen Gattin wieder vereinigt. Göthe 
dr diefelbe ein Monodrama: Proferpina, reeitiren, wie dieſe 
Battıng damals im Schwange war. Manche Kunftrichter haben 
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fi gewundert, wie er eine fo ernfle, ganz in der Weile bed \ 
Prometheus gehaltene Lyrik in dies Iuftige Drama habe hinein, 
weben können und er feld, wie es fcheint, hat fich dieſe Dei 
nung beinahe aufreden laffen. Allein er fühlte wohl, dab er 
gegen das Spiel der Empfindungen und der Bhantafle auch einen 
pofitiven Ernſt ſetzen müſſe. Das that er durch Die Proſerpina, 
dieſen weiblichen Prometheus, der durch einen Biß in des Gras 
natapfeld Kern feine Freiheit ebenfo verwirkte, wie Promethens 
durch den Raub des Feuers. Wie diefer an des Kanfafus de 
Felswand gefchmiedet, ward fie in den freudelofen Hades gebannt. 
Sie ift Königin, wie die Parzen ihr zurufen, aber elend! 

Der Triumph der Empfindfamteit ift übrigens für die ro⸗ 
mantiſche Schule ſehr wichtig geworden. Sie Hat ihn oft nach⸗ 
geahmt. Tieck's Berbino u. f. f. hat Hier feine Quelle, ſelbſt 
das Spielen mit der Bühne und mit dem PBublicum. Göthe 
machte ſechs Acte und ließ im Stüd feld darüber refleciren: 
das Publicum in Deutfchland werde zwar erft ſich wundern, dann 
aber die Sache geduldig hinnehmen, denn es fei unerhört, was 
es Alles von dem Theater fich gefallen Laffe. Dies Ironiſtren 
des Theaters durch das Theater ward ein Hauptzug der roman, 
tifchen Dramatik. 
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Egmont. 
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Bon der dramatijchen Lyrik Göthe's, welche in Hein 
Liederfpielen fih hervorthat, fallen die Anfänge auch noch in 
diefe erfle Periode. Jedoch Fam fie erft duch die Italieniſche 
Reife zur völligen Reife. Klaudine von Billa Bella war un 
fprünglih in Profa und Verſen gefchrieben und ward erft 1788 
ganz verlifieirt und abgefchloffen. 

Dagegen muß der Egmont nod zur erften Periode, jedod 
ald das Merk gerechnet werden, welches von ihr zur zweiten 
den Webergang bildet. 1775 fchrieb er Die erſten Scenen; 
1778 war er mit dem Ganzen fertig; erft 1788 aber, nachdem 
er ihn zwar nicht unigefchrieben, aber in Italien ihn nod ein 
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mal durchgearbeitet hatte, veröffentlichte er ihn. Es if wichtig 

zu wiffen, daß er vor Schiller's Fiesco den Egmont concipirte 

und zwölf Jahr hindurch ſich erſt nicht genügen mochte, während 

diefer Zeit auch unftreitig noch einen tieferen Gehalt von einem 
weiter überfchauenden Standpunc in das Stüd hineindichten 
konnte. Manche Krititer haben wegen der in Italien erft erfolge 
ten Bollendung dem Egmont eine Zwitterhaftigfeit vorgeworfen, 
als ſchwanke er zwifchen einer Shafefpearifivenden Manier und 
einem rein idealem Styl. Gewiß greift auch Egmont dur Ins 
Halt und Form in die Sphäre zurüd, in welcher der Gög von 
Berlihingen entfland, fo wie er in die Sphäre vorausgreift, in 
welcher die Iphigenie entftand. Allein in jener Beziehung muß 
zman erwägen, daß Böthe, eben weil er im Göß feiner Phantaſie 
zuod, alle- Freiheit geftattete, im Egmont diefe Stufe hinter fi 
Hatte, mithin eine höhere betreten mußte. In diefer Beziehung 
uber vergefle man nicht, daß die erfte in Proſa gefchriebene 
Bearbeitung der Iphigenie dem Egmont weit näher fleht, als 
Die metriſch verflärte. 

Ferner iR an Egmont getadelt worden, daß er der Ges 
ſchichte nicht treu geblieben. Diefer Tadel ward zuerft von 
Schiller 1788 in der Allgemeinen Literaturzeitung erhoben und 
if" feitdem vielfältig wiederholt. Nun ift gegen die Richtigkeit 
Der hiſtoriſchen Localfarbe gewiß nichts einzuwenden. Der natios 
nale Charakter der Niederländer und Spanier ift auf das 
Treffendſte feſtgehalten und die individuelle Verſchiedenheit der 
befondern Stämme der Niederländer, als der Friefen, MWallonen, 

Holländer, Flamänder mit der objectivften Leibhaftigkeit und 
doch ohne Unpoefie wiedergegeben. Eben fo ift aber aud die 
Wahrheit der gefchichtlihen Umftände auf das Genauefte 
beachtet, daS innere Verhaͤltniß der Katholifen und Proteftanten, 
der bilderflürmiiche Fanatismus der letzteren, Granvella's Inqui⸗ 
ſitionsgericht, die Geneigtheit des Adels zur Auswanderung, die 
Brivilegien der Etände und Städte, die Stellung der Regentin 
jeifchen ihnen und dem Könige u. f. f. Was ift es denn num, 
was unhiſtoriſch iſt? Es if Egmont felber, denn Göthe hat 
ihn als einen unbeweibten, lebensiuftigen, volfsgeliebten, edel⸗ 
heiteren Cavalier gefchildert, während der wirkliche Egmont vers 
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beirathet war, act oder neun Kinder hatte, zärtlich für di 
Seinigen forgte und noch vom Gefängniß aus an den Kiny 
von Spanien fchrieb, feine Zamilie nicht in’s Elend zu ſtoßen 
diefer au vom Fiscus Egmont's Güter in der That zuräd 
gegeben wurden. Wie viel rührende Scenen, meint Schille 
hätte e8 nun abgegeben, wenn dies Motiv benutzt und bi 
fhmerzlihe Trennung von Weib und Kindern benupt wäre 
Gewiß, es hätte viel mehr naßgeweinte Schnupftüchher im Deui 
fhen Theater gegeben. Hätte aber das Drama dadurch gewon 
nen? — Borweg wird man dem Dichter die Licenz zugeſtehe 
müffen, für feine idealen Zwede die geichichtliche Tradition änder 
zu dürfen. Dies thaten ſchon die antiten Zragifer mit be 
Mythen — und Schiller ſelbſt? Iſt denn fein Carlos, fä 
Wallenftein, ift feine Marie Stuart u. f. w. eine Gopie de 
beglaubigten Geſchichte? Göthe hat ein vollfommenes Bewußtfe 
darüber gehabt, weshalb er den Egmont als Gölibatair auf 
treten ließ. Er wollte der berechnenden Cabinetspolitik ein 
frifche, naive, dem Augenblid hingegebene, fih und Andern ver 
trauende — und dem Militairterrorismus eine tapfere, äh 
ritterlihe Individualität entgegenfegen. Diefe durfte nicht von 
beirathet fein, denn durh die Sorge um die Familie wäre bi 
fröhliche Rüdfichtslofigkeit des Helden und ihr Contraſt gegen di 
Politik als ihr Schidjal aufgehoben worden. Diejer nothwendi 
gen Zfolirung halber mußte auch Graf Horn aus dem Spie 
bleiben, wiewohl er hiftoriih mit Egmont eng verbunden war 
und mit ibm zu Brüffel auf demfelben Blutgerüſte ſtarb. Er hätt 
das Intereſſe zu jehr von der Hauptperjon abgezogen. 

Eolite nun Götbe diefen leichtmüthigen, ritterlichen Prin 
zen non Gaure, wie Egmont fih hätte nennen jollen, foßte e 
ibn obne Liebe binftellen? Rein. Das ging nicht. Die Lieb 
beweift bei ihm nicht nur, Daß er ein warmes Herz hat; fic be 
weift auch, indem es die bürgerliche Cläre iſt, welche er lieh 
daß er in der Liebe chen nur Liebe wolle und leichten Sinne 
der Standesunterjcbiede in der Liebe nidt achte. Was hat mal 
Goͤtbe wegen dieſes armen Glärdens nicht gequält, deren Lie 
denswürdigkeit dech Niemand leugnen konnte. Cinige Freund 
wollten ſogar nicht wiſſen, ob fe dieſelbe als Dirne oder all 
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Göttin zu nehmen hätten und Göthe hat fich in feiner Selbſt⸗ 
vertheidigung fo weit berabgelafien, daß er fogar aufmerffam 
macht, wie Clärchen Egmont ja nicht liebe, ihre oder feine Sinn» 
lichkeit zu befriedigen, Tondern wie fle ihn, eben weil er Egmont 
fi, Hebe. Wenn zur Charakteriftif des Iebensfreudigen Grafen 
bie Liebe einmal nothwendig war, fo konnte er zugleich nur ein 
Bärgermädchen lieben, denn in diefem Berhältniß kommt die 
Sympathie Egmonts für das Bolt, für die Bürger, zur reellen 
Erſcheinung. Die Einheit des freien Riederländifchen Geiftes 
im allen feinen Kindern, hohen wie niedern, wird in diefer Liebe 
anſchaulich. Es iſt daher auch eben fo wahr als fchön, wenn 
dem Egmont im Kerker die göttliche Freiheit in der Ge— 
Ralt Clärchens erfcheint, denn dies einfache Mädchen hatte 
unter Anderem den Muth, auf offener Straße die Bürger zu 
feiner Befreiung aufzurufen, weil fie feine und des Volles Sache 
als diefelbe erkannte. Wenn man fih endlich an der Traums 
vifion felber geſtoßen und fie mit Schiffer einen Operneffeet 
geſcholten Hat, fo iſt das fehr Tabl verftändig abgeurtheilt. Er⸗ 
[Heinen dem Macbeth nicht die Hexen fogar bei Tage? Erfcheinen 
hard dem Dritten nicht alle von ihm Gemordete im Traum? 
IR der Schluß der Jungfrau von Orleans, wo ein roflges Licht 
fe anſtrahlt und die Fahnen über fie gefenft werden, etwa nicht 
opernhaft? Läßt Schiller fie, wie die wirkliche Geſchichte, auf 
dam Markt zu Rouen von den Engländern als Here verbrennen? 
So ungerecht iſt man gegen Göthe geweien. Ja, man hat 

es unwahrfcheinlich gefunden, daß in fo ernften Beiten ein foan 
die Spitze des Ganzen geftellter Mann wie Egmont die Neigung 
aben fönne, ein Riebesverhättniß anzufpinnen und in den Armen 
ſeines Claͤrchens einige Stunden hindurd die Politik zu ver 
geſſen. Ueber dieſe pſychologiſchen Krämerſeelen! Nein, es iſt 
im Gegentheil ein vollkommen wahrer Bug, den alle Geſchichte 
beft atigt, daß mitten in den größten Kataſtrophen des Lebens 
do ch deſſen kleinere Kreiſe und Gewohnheiten ſich forterhalten. 
"Ste müſſen eſſen, trinken, ſchlafen, uns ankleiden u. f. f. mitten 
in den Wirbeln unſerer Leidenſchaften, mitten im Getriebe der 
M&chtigften Weltumwälzungen. Als in der Revolution Mirabeau's 
Keden den Feudalſtaat zerdonnerten, — hinderte ihn Dies, von 
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der Zribune zu Anakreontiſchen Mahlen, zu erotifhen Orgien ib 
zu begeben? War Danton dem trodnen Et. Juſt nicht feines 
Gpifuräismus Halber verhaßt? Als die Schaffote täglih wit 
friſchem Blut von Hunderten fidh rötheten, — hinderte dies bie 
Barifer, Abends die Theater zu befuchen? Ueberzeugen wir und 
nigt aus der Histoire musee de la republique Franeaise 
von Challamel, daß täglich auf allen Theatern gefpielt wurde? 
So viel vermag „die füße Gewohnheit des Dafeins”, wie Egikont 
fagt, der nicht glauben kann, daß die Eonne ihm heute deswe⸗ 
gen fcheine, damit er des Geftern fich erinnere. Auch Bradın 
burg's Leidenfhaft hat diefe Eeite an fh; er if fo in fein 
Liebe vertieft, daß er gegen den Gang der öffentlichen Geſchichte 
fi) ganz paſſiv verhält. 

Es hat einigen Deutſchen BProfefforen gefallen, Göthe den 
Sinn für die Gefhihte abzufprehen und man hat dieſe 
ſcharffinnige Entdedung höchlich gepriefen und umbergetragen. 
Ich weiß nicht, welche Qualitäten alle zu jenem Sinn gerechnet 
werden, aber fo viel weiß ich, daß einen Göh und einen Egmont 
ohne Hiftorifchen Einn zu dichten unmöglich ift und daß man aus 
diefen Dramen die göttliche Oekonomie der Gefchichte beffer ver⸗ 
Reben lernen Tann, ald aus zehn Compendien. Das tragifdhe 
Verhängniß Egmonts ift der Conflict einer naiven, ſtreng recht⸗ 
lihen Rationals Sndividualität mit der Echlauheit der Cabinets⸗ 
politif und ihrer Gehülfin, der Grauſamkeit des Militairterros 
rismus. Wir jehen die Revolution fih aufbauen Bir 
hören fie, wie Dahlmann von dem Beginn der Franzöfiſchen 
fagt, anpoden. 

Im erften Act erfcheint das Volk und die Regierung; 
zuerfi das Volk, welches fo eben das Fe des Königsſchie⸗ 
Bens feiert und noch den Toaſt auf Sicherheit und Ruhe, Ords 
nung und Freiheit ausbringt. Die Regentin ift durch die bald 
hier bald da ausbrechenden Unruhen befümmert und über Egmont 
mißgefimmt, daß er, ein Ariftofrat, der neuen Lehre zu viel 
Vorſchub leiſte und durch feine Gaftmable den Niederländifchen 
Adel mehr zufammenhalte, als dies durch geheime Verbindungen 
möglich wäre. Zulegt ſchauen wir das Volk auch in der Woh—⸗ 
nung, im Innern, wie wir es zuerft auf der Straße gefehen 


185 


haben. Wir werden in das Bürgerhaus zu Clärchen geführt. 
Bradenburg wird von ihrer Mutter auf die Straße gefchidt, zu 
fehen, was für ein Zumult fi erhoben. lärchen aber bereitet 
uns auf Egmont’s perfönliches Erfcheinen vor. 

Im zweiten Act bricht die Eutzündlichkeit des Volks hervor, 
dad durch Die Nachricht von der Plünderung der Flandriſchen 
Kirchen und Kloͤſter ſehr aufgeregt if. Banfen und ein Seifenfieder 
fangen an, fih um ihre Brivilegien zu fchlagen. Der Lärm 
waͤchſt. Egmont fommt gegangen, beruhigt die Leute und läßt 
und das Gewicht feiner volfsfreundlichen Macht fühlen. Alle find 
von feinem Betragen erbauet; Jetter meint freilich, als von feiner 
Schönheit die Rede ift, zwifchen hin, daß fein Hals ein rechtes 
sreffen für den Scharfrichter fein müßte. Als Gegenſatz erblicden 
wir dann Egmont bei fi im Geſpräch mit feinem Secretair und 
haben Urſache, fein verfändiges und wohlwollendes Benehmen 
in feinen Privatangelegenheiten Eennen zu lernen. Run tritt 
Dranien auf, der NRepräfentant der mißtrauenden Ariflos 
Iratie, deren unheilwitternden Stepfis der forglofe Egmont feine 
Legalität und Loyalität als Bürgfchaften des Friedens und 
Gedeihens entgegenftellt. Oranien warnt umfonf! 

Der dritte Act ift der Moment, in weldhem die In divi⸗ 
dualität ihr Necht behauptet und die Geſchichte von ſich 
abkreift. Margarethe von Parma fühlt, daß fie als Weib 
dem beraufdrobenden Eturm nicht gewachfen fein werde, aber fie 
fühlt fich auch durch den König, ihren Bruder, beleidigt, als fie 
wohl merkt, wie derſelbe formell zwar fie noch als Regentin 
tefpectirt, der Sache nah aber befeitigen will. Sie befchließt, 
was auch Macchiavell dagegen einwende, fich zurüdzuziehen und 
dem anrüdenden Alba das Negiment allein zu überlaffen. 
Die ſymmetriſche Kehrfeite dieſes Gefprähs iſt Egmont’s Beſuch 
bei Glärchen. Als er, nach Anhörung der Berichte feines Secre⸗ 
tairs, Runzeln auf feiner Stirn gewahrte, meinte er, daß es, 
fe zu verfcheuchen, wohl noch ein freundliches Mittel gebe und 
war. zu feinem Clärchen gefchlichen, dem er heute die Freude 
macht, fich ihr einmal in aller feiner Grafenpracht als Ritter 
des goldnen Vließes zu zeigen Nach Weiberart iſt denn das 
Mädchen auch ganz entzüdt, den fehönen Mann ſo ſchoͤn angezo⸗ 
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gen zu jchen und diefen Mann den ihren nennen zu dürfen. In 
feligem Kofen vergeffen fie die" Welt. 

Der vierte Act entwidelt die Kataſtrophe und läßt und 
die tiefften Blide in die Etaatsweisbeit thun. Die Bürger ud 
durch die Soldatesfa eingeſchüchtert. Alba herrſcht wit kluger 
Berechnung und mit eifernem Willen. Götbe Hat ihn nicht eiwe 
als einen rohen Henker hingeftellt, fondern als einen dem ro ya⸗ 
liſtiſchen Abſolutismus unbedingt mit Weberzeugung 
ergebenen Mann. Egmont jucht ihm mit Freimuth den Zuſtand 
und die Bedürfniffe des Niederländifchen Volles deutlich zw 
machen. Alba gebt nicht darauf ein. Er verachtet das Bollz 
er hält es für kindiſch. Nichts dur das Volk, wenn auch Alles 
für das Volk, if feine Anfiht. Nur der König foll die Oude 
fein, von welcher alle Segnungen auf das Bolf herniederthauen. 
Er allein foll wiffen, was ihm wahrhaft frommt. Der Unter» 
thanenverſtand foll nicht binreichen, das Belle des Landes ze 
ertennen. Egmont macht bemerklih, daß, wie hoch ein König 
ſtehe, er doch nicht allwiffend, nicht allmächtig fei und des Ra⸗ 
thes bedürfe, um das Wohl eines Volkes nicht zu verfennen und 
mißzuleiten. Alba erwidert, nit was zu thun fei, nur wie 
es auszuführen, mache den Nath für den König nothwendig. 
Egmont, bingerifjen von dem Rechtsgefühl, wird immer wärmer 
in der Bertheidigung der Rechte der Niederländer, ſetzt jedoch 
voraus, daß er mit Alba, als dieſer ihn fragt, ob er auch vor 
des Königs Ohren fo reden würde, eben nur Meinungen ver 
handle. Als er aber gehen will, läßt Alba ihn verhaften! 

Am fünften Act fehen wir das Opfer der Babinetspolitk 
und des Militairdespotiemus fallen. Glärchen’s Stimme forder 
umfonft die eingefchüchterten Bürger zum Aufflande auf. Gi 
ſuchen fie zu befchwichtigen. Eie zeigen auf die finftern Spanier, 
welche mit ihren Hellebarden an jeder Straßenede ſtehen. Braden 
burg erinnert fie, wie es fich für fie, die man font nur Sonn 
tags mit dem Gefangbud durch diefe Straßen habe chrbarlid 
wandeln fehen, gar nicht fchide, folhen Lärm zu erregen. Sie 
gibt ihm Recht, indem fie den Entichluß faßt, fich zu vergiften, 
was fie auch ausführt und ihren Schatten, den marflofen Bracken⸗ 
burg, einen verbünnten Werther, nach fi) reißt. Egmont träumt 
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im Kerker von der Freiheit. Im Gefängniß auf fi allein ge 
wiefen, den Tahlen Wänden gegenüber, wird man nachdenklich 
md träumerifh. Der Traum bat alfo pſychologiſch die vollkom⸗ 
nenſte Berechtigung, aber auch hiſtoriſch — denn noch rührt fich 
ja das Bolt nicht. Es weiß feinen Liebling im Gefängniß, aber 
es warte. Es Hofft, es zweifelt. Egmont, denkt es noch, if 
ja Ritter des goldenen Vließes, darf alfo nur von feines Gleis 
Gen gerichtet werden. Die Freiheit it mithin nur er in Egmont's 
raum vorhanden. Die Trommelwirbel Alba's weden ihn zur 
unglaublichen Wirklichfeit. Sein Zodesurtheil war ihm verlefen 
ud er glaubte, man werde ihn im Kerfer tödten. Nein, man 
iR fo frech, auf offenem Markt fein Haupt fallen zu laffen. Man 
iR fo frech, weil man fo confequent ifl. 

Aber nun fühlt man auch, daß, nachdem dieſe Unthat ges 
füchen, die Revolution, die bis dahin nur gegrollt hat, unaufs 
haltfam gegen die Spanifche Tyrannei und ihre Praktiken los⸗ 
brehen werde. Die Revolution des Volkes iſt das Reſultat des 
Todes Egmont’s. 

Egmont ift ein politifches Drama, denn er flellt die Ents 
bidelung eines Volkes zum Staatsbewußtfein dar. Götz 
iſt nur ein hiftorifches Drama. Der Boden, auf dem er beru- 
het, iR das Aggregat Privilegirter, welches ſich Deutiches Reich 
Rannte. In der Anarchie feiner Individualitäten trat Götz mit 
dem Berfuch energifcher Selbſthülfe auf. Im Egmont if ber 
Boden des Ganzen wirklich die Staatsidee; damit diefelbe aber 

poetiſch erſcheine, erbliden wir fie in ihrem Werden. Die 
Niederländer find nach ihren Stämmen ganz unmittelbar fehr 
derfchiedenartige Weſen; der Frieſe, Brabanter, Wallone, Holläns 
der u. f. w. haben ihre eigenthümlidhen Sitten, Eigenheiten, 
Rechte, Freiheiten. Gleich die Eingangsſcene flellt ung dieſe 
volfsthümliche Dannigfaltigkeit vortrefflih dar. Allein eben diefe 
Berichiedenheit treibt fie auch zur Nivalität mit einander und 
wir ſehen, wie der Seifenfieder auf offener Straße für feine 
Privilegien d. 5. die Vorrechte feiner Provinz ſich zu fchlagen 
anfängt. Eben fo fteht der Niederländifche Adel noch mit dem 
vollen Selbfigefühl feiner Standesrehte da. Dranien erinnert 
im Gefpräh mit Egmont dieſen daran, daß fie, die Ritter, dem 
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Könige auf ihre Weife dienten und ihm gegenüber doch wohl 
ihre „ſchoͤnen Rechte‘ genau abzuwägen verflünden. Gemmt 
ſelbſt, wie treu er dem Könige fei, gibt dies zu, findet jedoch 
fein Unrecht darin, Jeder Niederländer, meint er, fei fo rund, 
fo fertig, für fi) ein Meiner König, daß folche DMenfchen wohl 
zu drüden, doch nicht zu unterdrüden. Dan flieht nun zugleich, 
wie die Riederländer in aller Verjchiedenheit des Herkommens und 
der Rechte doch aud das Bedürfniß haben, zufammenzuhalten 
und fih als Einheit zu conflituiren. Allein aus fi heraus 
kommen fie nicht dazu. Ihre Anhänglichkeit an ihre beſtehenden 
Nechte, ihr Confervatismus hindert fie daran. Egmont ſelbſt, 
wie fehr er durch Schönheit, Freigebigkeit, Tapferkeit, Patrios 
tismus als Liebling des Volkes erfcheine, if nichtsdeftoweniger 
Ariftofrat und nicht gemeint, von feinen Rechten auch nur 
das Geringfte aufzugeben. Gewöhnlich heißt es von ihm, fein 
hlindes Bertrauen flürze ihn in's Uuglüd und errege in uns für 
ihn die tragifche Furcht und das tragifche Mitleid. Allein eben 
dies fröhliche Vertrauen zu fih und Andern gründet fich bei 
ihm auf dem pofitiven Recht und der Gewißheit, daß der König 
als Schirmherr der Rechte Aller nichts Ungefegliches thun Lönne, 
thun werde. Diefe objective Bafis ift es, welche wir bei feiner 
Sorglofigfeit durchfühlen. Wie er an den König, an die Heilige 
feit des Geſetzes glaubt, follte e8 fein. Dieſe Berechtigung hebt 
jein Gefühl aus der Sphäre der bloßen Subjectivität, ein zur 
fälliger Charakterzug zu fein, heraus Gerade eine ſolche auf 
ihrem Necht ftehende Individualität feheint aber der Gegenfeite 

am Hinderlichſte. Ihr Dafein ift ihre Schuld; ift 

Recht für fie ihr Unredt: 

Die Gegenfeite nämlih ift die abfolute Monardie, 
welche die Zähheit der Stammesdifferenzen, die Hinterhaltigfeit 
der Vafallen zu zertrümmern entfchloffen ift, um die Einheit 
ihres Willens unumſchränkt, wie fie glaubt, zum Wohl des 
Ganzen durchzufegen. Bon Außen fommt die Einheit als 
Zwang an die Niederländer heran, um ihre innere Einheit und 
weiterhin auch die äußere Selbfidarftellung derfelben zu vermitteln. 
Dies pädagogifche Verhältniß wird dadurch um fo anjchaulicer, 
daß der König, ftatt unter den Niederländern zu leben, fern von 
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ihnen in Spanien refidirt. Spione durchziehen freilich das Land 
und berichten von jedem Vorfall nach der Hauptfladt. Margarethe 
von Parma klagt, wie dem Könige jede Unart und Ungezogen» 
heit des Volkes, die als eine unfchädliche Aufwallung ſich bald 
von felbft verlaufen würde, im grellften Licht mitgetheilt und er 
dadurch gegen die Flandrifhen Provinzen in fleter Gereiztheit 
erhalten werde, als ob in ihnen die Meuterei der Rebellion jeden 
Augenblick losbrechen müffe. Alba ift das rüdfichtslofe perfönliche 
Organ, die Inquifition das polizeiliche Inſtitut diefes Löniglichen 
Willens, denn die Inquifition war anfängli mehr politifch, als 
firhlih. Alle ihre Beamten wurden vom Könige eins und abs 
geießt. Die Päpfte fahen fich deshalb zuerfi von ber Inquiſition 
im ihrer Macht beſchränkt; aber wie die Päpfte e8 immer verſte⸗ 
ben, mußten fie fpäter die Inquifition doch von ſich abhängig zu 
mahen. In den Niederlanden trat die nivellirende Kraft dieſes 
Glaubensgerichts befonders ſtark hervor, weil die politifchen Bes 
wegungen mit den rveligidfen fich verfchmolzen. Der Fanatismus 
der Katholiken und Proteflanten ſchürte fich gegenfeitig. Marga⸗ 
rethe, als Stalienifche Prinzeſſin, ift über die neue Lehre fehr 
bedenklich. Macchiavell fhlägt ihr als einziges Mittel, Ruhe 
herbeizuführen, vor: fie gelten zu laffen. Er hat recht, der 
weiſe Staatsmann. Der berühmte Florentinifhe Hiftorifer und 
Bolititer war allerdings ſchon 1527 geſtorben, allein Göthe hat 
durch den Ramen, welchen er dem Vertrauten der Regentin gibt, 
doch wohl an ihn erinnern wollen. Egmont ift der Regentin als 
einer altfatholifchen Seele viel zu tolerant gegen die Ketzer und 
bat ihr auf ihre Vorftellungen wegen ihrer Exceſſe erwidert, es 
fäme weniger auf diefe Thatfachen, als darauf an, die Nieders 
länder über ihre Berfaffung zu beruhigen. Macchiavell findet diefe 
Antwort, die ihr mißſällt, ganz richtig. Alba ift noch Fatholifcher, 
als die Fatholifche Majeſtät und ſetzt das Ideal feines Betragens 
in den unbedingteften Gehorfam gegen den König. Ebenſo 
fordert er ſolchen Gehorfam von allen Anden. As Egmont im 
Geſpräch mit ihm fih auf die Freiheit beruft, meint er, Freiheit 
fei ein [höne8 Wort. Was fei aber des Freieften Freis 
heit? — Recht zu thun. — Und daran werde der König 
fie nicht hindern. | 
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Bon beiten Seiten fürdtet man die Willkür, abn nf 
umgelehrie Weile. Der König beforgt, daß der Niederländiſche 
Adel nur deswegen aud für das Bolk aufzutreten geneigt fe, 
weil er fih in der Erhaltung feiner particulären Rechte Schlupf⸗ 
winkel für feinen Egoismus fihern wolle. Er hält die Mafen 
für unmündig und fi für göttli berufen, fie zu ihrem Beh 
zu regieren, um ihre Willkür unfchädlic zu machen. Die Nieten 
laͤndiſche Ariftofratie Dagegen fürchtet, daß des Könige Maht 
wohlerworbene, verbriefte und verfiegelte Rechte kränken, daß fi 
die wahren Bedürfniffe des Landes verkennen, daß fie mit eine 
abftracten Uniformität das frifche Leben der Provinzen ertöbten 
und mit Ddiefem Streben verderblihe Unruhen erzeugen fönne. 
As Egmont gegen Alba Dies Bedenfen äußert, erflärt dieſer, 
der König wolle feinen Willen. Bon dem Adel verlange 
er nicht Rath, was zu thun fei; dies ſei fchon beichloflen; er 
fordere nur Ruth, wie fein Wille auszuführen. Egmont's Bow 
Rellungen gegen ſolchen Zuſtand, der zur Empörung reizen mäfle, 
findet er nahezu verbrecheriſch. 

Dies iſt die politiihe Kollifion im Egmont. Der Staat 
bedarf der Einheit, bedarf der Geltung des gleichen Geſetzes für 
alle Bürger. Diefe Einheit zu wollen iſt das Recht des Einip 
lichen Willens, die Stärke der abfoluten Monarchie. Allein vor 
der andern Seite verlangt Das Wohl der Einzelnen feine Beräb 
fichtinung. Die Allgemeinheit des Geſetzes muß die Befonderkeit 
der Zuſtände in ſich aufzunchmen fuchen. Der wonarchiſche Ab⸗ 
telutisinus abfirabirt von der Andiridualität, von dem ge 
ſchichtlich gewordenen Recht. Es wird revolutionair Die 
ſpricht Aida undedenklich aus. „Sollte der Regent, fagt er, nid 
Macht baden, das alte Oerkommen zu verändern? Und follte wit 
den dies fein ſchonſtes Vorrecht fein? Was iſt bleibend anf 
dieſer Wert? Und ſollte eine Staatseinrichtung bleiben Lönnen? 
Muß nidt an einer Zeufolge jedes Verbältniß ſich verändern und 
eben darum eine alte Verfaſſung die Urſache von tauſend Weber 
werden, weil fie den gegenwärtigen Zußand des Volkes nicht 
umfanet! Der allgemeine Gedanke dierin if wabr, allein Alba 
tent na Wulf gu einem Med raliren Stoff für Den koöͤniglichen 
Allen derunter GE werde niptalt. nidt flug, es bleibe findild, 
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morauf Egmont erwidert, wie jelten es fei, daß ein König zu 
Verſtande komme. 
Die. Form, in welder die Gollifion fich entwidelt, if die 
Auflage Egmont's auf Hochverrath. Die Megentin felber 
ſpricht es in der Unterredung mit Mackhiaoell aus, daß der Vor⸗ 
wurf der Gottesleugnung und der Wajefätsbeleidigung 
von jeher das Mittel des Ubjolutismus geweien ſei, feine Geg⸗ 
ner aus dem Wege zu räumen und He zu fchinden, zu köpfen, 
zu rädern. Leugnung Gottes, Beleidigung der Majeſtät! Wie 
viel Subjeetives liegt nicht im ſolchen Vorftellungen? Welch? einen 
Spielraum bat Hier nicht die Willfür? Und zuiegt ſucht man 
wenigſtens die Abſicht der Leugnung, der Beleidigung feftzus 
halten. Baujen aber macht dem Volk begreiflih, daß bei einem 
Proceß auch Der Unſchuldigſte fchuldig werden müſſe. Was man 
and ihm nicht berausnerhöre, verböre man in ihn hinein. 
Der Unterjuchungsrichter frage bin, frage ber, hefte ih an den 
kleinſten Widerſpruch, mache das Verſchweigen des geringften Um⸗ 
Randes zum Verbrechen und verhöre den ehrlichen Mann, eh’ er 
es ich weriehe, in aler Zorn zum Echelmen. Gin jolcher Pros 
ceh würde jedoch noch die Form des Rechts rejpectiren. Der 
Ibjolutigmaus. geht aber in feiner Herrſchſucht von der Macht 
zur Gewalt über. Er mißachtet das pofitive Recht und wird, 
wie Oranien vorausgejehen, zur Tyrannei. Egmont dürfte ale 
Ritter Des goldenen Vließes nur von feines Gleichen be⸗ und 
verurtheilt werden. Statt deilen wird er von dem Rath der 
Zwölfe unter. Alba's Vorſitz ohne Weiteres wegen Hochverrath zum 
Tode verurtheilt. 
Dieſe Gewalthat, dieſer Bruch des NRechts.ik der 
Anfang: der Revolution. Gegen die Willkür des Königs muß 
der Gegenſtoß erfolgen. Die Revolution des Volles muß here 
vorbrechen. Das Volk ift allerdings eingefchüchtert. Bon der 
fröhlichen -Unbefangenheit, mit welcher es zuerſt erichien, haben 
wir es ct vor Act immer gebrüdter, zurückhaltender, vorſich⸗ 
tiger, äugitliher werden. ſehen. Es wagt auf den Straßen nus. 
neh zu wispern. Der Militairterrorismus, das Drgan det 
fürſtlichen Despotismus, lähmt allen die Zunge, beklemmt allen. 
das Herz. Und. Doch werden fie. endlich zum Schmert greifen, 


wäffen. Egmont hat dieſe Gewißheit. Sen Blut und ds W 
ihm folgenden Märtyrer für die Freiheit wird alle Däme WM 
Tyrannei wegfpälen. Karl Grün fprict vom beim Ausgäang dei 
Egmont, als wenn derfelbe mit einer traͤumeriſchen Situatim, 
mit einer Phantasmagorie fhlöffe. Dies IR nicht der Fall. Dei 
Traumgebilde, in welchem die Zukunft fih Egmont wroykeild 
enthüllt und Claͤrchen ihm den Lorbeerkranz auf das -Hanptdrkii 
iR ja nicht das Ende der Tragodie. Egmont erwacht je am 
ihr und fchreitet mit dem vollften, klarſten Selbſtbewußtſein an 
dem Kerker auf das Blutgerüſt. Er fpriht es aus, daß er ft 
die Freiheit fale und fordert auf, feinem Beifpiel naczuahme 
und für unfer Liebfles uns muthig zu opfern. 

Wenn die Englifche Tragödie in politifcher Beziehung meh 
epifch fich geftaltet hatte, fo war die Sranzöfiiche zur fogenanntr 
Staatsaction geworden, zu einer Sentenzendialektik, welcher Goͤthe 
felbft in bekannten Berfen ſpottete Sein Götz ſchloß ſich da 
dramatifchen Epik Shakefpeares an. Im Egmont hielt er die 
allgemeine gefchichtlihe Wahrheit mit größter Treue feſt. Die 
nationale Lebendigkeit des Volles, der Wechfel feiner Zuftände 
blieb der epifche Vorgrund; die Jdee des Staates aber ward 
der Hintergrund. Es foll zur allgemeinen Berfaffuns 
kommen, die vielen Pfeile der fpröden Individualitäten follen in 
Ein Bündel zufammengefaßt werden. Allein in der Entfaltung 
der tiefflen Gedanken über den Staat ift nichts von der ZTroden 
heit aufgefpreizter Maximen vorhanden, wie fie, nad Göthed 
Ausdrud, bei den Staatsactionen „den Puppen wohl im Mund 
ziemen. Seine Berfonen find wirkliche Menfchen, die das al 
gemeine- Pathos als ihr eigenftes ausfpredhen. Gervinus, Bd. \. 
©. 103 erkennt dies an, behauptet aber, daß man „dieſe indi⸗ 
viduellere Naturwahrheit in folchen politifchen Staatsactionen immer 
gewöhnt war.” Ich muß geftehen, daß ich dies nicht finde. 
Nehmen wir des Gryphius Trauerjpiel von Karls des Erſten von 
England Fall und einige Stüde von Klinger aus, fo wüßte id 
wirklich nicht zu fagen, wo in den politifhen Stüden der gran 
zofen fowohl als auch des Alfieri und der die Franzoſen nad 
ahmenden Deutfchen fo viel individuelle Naturwahrheit vorhanden 
wäre und ich feße ein großes Berdienft des Egmont gerade in 
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iefe Leiſtung. Die äſthetiſche Bollendung diefes Trauerfpiels 
dit bei genauer Analyfe die firengfte Probe aus. Meifterhaft if 
rfonders die Kunft, mit welcher der Dichter von den particuläs 
ten Anfängen der pofitiven Gefchichte uns auf die Höhe allges 
meiner Menſchlichkeit hinzuführen verſteht. Diefe weiß 
runs in Ferdinand, Alba's Sohn, nahe zu bringen, der im 
Gefängnig Egmont mit dem Geftändnig überrafcht, in ihm das 
Verbild feines Strebens gefunden zu haben. Er, des Feindes 
Eohn, erfennt feine allgemeine Kiebenswürdigkeit an. In der 
Birflichleit war Alba's Sohn ein biutgieriger Spanier. Es 
gehört zu den Euphemismen der Göthe’fchen Ratur, ihn zu einem 
jo idealen Schwärmer umzubilden, wie er im Ggmont es übers 
haupt gethban hat, das Poſitive, Optimiftifche der Berfonen 
ſervorzukehren. 


Roſenkranz, Böthe u, feine Werte. 18 


Zweite Periode. 


Der celaffifhe Idealismus, 
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Die Epochen in Goͤthe's zweiter Periode. 


zweite Periode der Entwidelung Göthes haben wir 
eines Idealismus bezeichnet. Er wandte ſich darin von 
ſtoffartigen Erregung zur felbfibewußten Ausbildung der 
it der Form. Die Ztalienifche Reife wurde ihm das 
tedium , diefen Schritt durchführen zu können. Sie bes 
von allen falfchen Tendenzen und Tieß ihn Natur und 
t ungetrübten Augen fehauen. Betrachten wir die Stufen, 
nun durchſchritt, näher, fo flellen fie uns eine offen« 
Igegenfegung der Wendepuncte der erſten Periode dar. 
: unterfchieden fi) der fentimentale Naturalismus, der 
us und die polemifche Humorifiil. In der zweiten das 
tt zuerft das Streben nah claffifcher Idealität auf 
hiedenfte hervor, welches die Vollendung der Form fucht, 
mit ihr zugleich den würdigften Gehalt zu vereinen bes 

Während aber der Dichter in dies Acht Fünftlerifche 
ſich vertieft, erhebt fih in der Franzöfifhen Revolution 
venfampf der wirklichen Geſchichte. Im Gegenfah zu der 
zfeit, worin er übergeht, flüchtet Göthe in die Beichräns 
rüd. Das zweite Moment feiner erftien Periode war 
Zitanifches geweſen; er hatte darin felbft auf revolu⸗ 
Boden geftanden. Nachdem er aber zur wahrhaften 
e gelangt war, konnte er diefes himmelſtürmende Pathos 
tfegen und neigte fi mit der ganzen Selbfiftändigkeit 
ıtur, die wir allerdinge einen Zroß gegen die Wirklich⸗ 
en Fönnten, eher zum Idylliſchen. Endlich wenn er 


die erſte Beriode mit einer negativen Stellung gegen Literain 

und Lehen ſchloß, wenn er, feines Genius gewiß, vie irenikgen 

Bfeile gegen GErtravaganzen ſchleuderte, welche aus Richtingen 
bervorgingen, die er ſelbſt mitgepflegt hatte, fo verhielt er 1A 
am Schluß der zweiten Periode durchans pofitiv. Er ſuchte vie 
Refuitate feiner Beltanihauung mit praftifcher Weisheit zu über» 
fiefern. Er ging in eine Socialtendenz über. 

Ecken wir auf die fperielle Ehrouologie der Goͤthe ſchen 
Berle, fo iR es allerdiugs ſchwierig, eine vollfommen geuuse 
Goineidenz der bezeichneten Epochen und der einzelnen zu ihnen 
gehörigen PBroductionen zu finden, weil Goͤthe jo Vieles neben 
einander anfing und durch viele Jahre fortführte. Es bleibt chem 
deshalb nichts übrig, als die innere Ginheit der Dichtungen 
felo® mehr zu beachten nnd fie fo zu gruppiren, daß dabei die 
geſchichtliche Akme ihrer Production, ber Hochpunct ihres Ube 
ſchluſſes, beachtet wird. Wilhelm Deifter 5 3. fällt ſchen fee 
früh. 1778 bie 1785 hatte Göthe ſchon die erfien ſechs Bade 
fertig.‘ _ Dennoch dürfen wir ihn am das Ende bes neunziger 
Jahre verlegen, weil er er in dieſer Zeit, in der Wechſelnir⸗ 
fung Goͤthe's mit Schiller, feine lehte Weihe erbieli. Die An- 
fänge des Fauſt gehen noch weiter, fogar bis in ben Straßburger 
Aufenthalt zurül. Dennoch konnen wir auch ihn getroſt in die 
dritte Epoche der zweiten Beriode fehen, weil er in ihr er fine 
jehige Geſtalt empfing; nämlich der erſte Theil, denn der zweile 
Theil muß als der Gefammtfhluß der Gothe'ſchen Productien 
zurüdgefellt bleiben, wenn gleich au von ihm Einzelnes fer 
in der zweiten Periode gedichtet ward, 3. DB. die Helena grofew 
theils noch während Schiller's Lebzeiten. 

Das erſte Moment der zweiten Periode, das claffifche, uw 
faßt die Iphigenie, den Zaffo und die volllommen antififirenden 
Dichtungen. Iphigenie, das Ideal reiner Weiblid- 
feit, der Liebenden Schwefter, war die höchſte Durchdringung 
chriſtlichen Gehaltes und Hellenifcher Formenſchoͤnheit. Taſſo 
ward zur Berflärung des leidenfchaftlihften Gefühle eines pre 
ductiven Genius in dem Kampf mit der maafvollen Strenge de} 
feiuften geſelligen Zactes, der ein Weberfchreiten der nothwendigen 
Grenzen der Berhältniffe ſchlechthin verfagt. Die antikifirenden 
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Digtungen waren die Nauſikaa, und die Nömifchen Elegien. Zu 
der erſteren riß ihn die Begeifterung für den Homer hin, den er 
in Sieilien mit Catzücken und mit ganz neuem Verſtändniß 
wieder zu leſen begonnen hatte. Gern hätte er ein Homeride 
werden mögen. Allein dies war ein Irrthum. Naufilaa liegt 
und im .Schema und iu einigen Scenen vor. Bir erfehen dars 
aus fo viel, daB das Ideal der Männlichkeit in Odyſ⸗ 
ſeus den eigentlichen Sera dieſes Drama’s ausgemacht haben 
würde. Der Auge Abenteurer. gibt fich zuerſt für unbeweibt aus, 
weil er jo mehr. Gunf zu erfahren hoffen darf, worin er ſich aud 
wit irrt. Als aber die Reigung des liebenswärdigften Mädchens 
zu ihm, der. alle Männer an Kraft, Gewandtheit, Anmuth und 
Redefertigkeit überſtrahlt, eruflich heraustritt, zeigt ſich feine 
Nannpaftigkeit in offenes Erklärung. Er verhehlt nicht, Gatte 
und Bater zu fein, erisheint aber fo erft recht in der ganzen 
Würde. des Mannes und verabredet fiheidend die Heirath feines 
Sohnes mit der fchönen Nauſikaa. Die innere Hemmung für 
—— dieſes Drama's war. wohl eben die Bollendung, 
mit welcher das Homeriſche Epos ſelbſt des Odyſſeus Aufenthalt 
bei den Phaͤaken ſchildert. Gothe wäre Hier zu fehr bloßer Nach 
dichten geblieben. Noch mehr würde Dies mit der Achilleis 
der Fall geweien jein. Wie fchön die Berfe dieſes Epos jeien, 
fa war doch. fchon nach dem Sprichwort, aulla. post. Homerum 
Ilias, das Beginnen ein unmöglides... Es Tonnte nicht gelingen 
und Schiller's Treiben zus Bollendung mußte unfruchtbar bleiben. 
Ich bin überzeugt, daß das. Fragment der Adilkeis von allen 
Goͤthe ſchen Werken am wenigfen gelefen ift und wird. Ganz 
etwas Underes iſt es dagegen mit feinen Römiſchen Elegien, 
in. denen der frifche Schmelz der ſchönſten Wirklichkeit glänzt. 
In ihnen vermäblt ſich antiker Geift mit der Fülle holder Gegen- 
wert Sie find im guien Sinne, was may mit einem unge 
ſchikten Ausdrud neuerdings die Emantipation des Fleiſches 
genannt bat. 

Aus diefem tieffien NRüdgang des‘ Göthe’fchen Geiftes in 
das Altertbum riß die Revolution ihn miderwillig auf ein ganz 
auderes Gebiet. Der Kampf mit dieſem weltumfchrenden Phaͤ⸗ 
nomen erfühte die zweite Epoche jeiner zweiten Periode und zwar 


in der Weife, daß er von einem fatirifchen. Berhatten mehr wd 
mehr zu einem Suchen nad dem Fortſchritt bewogen warte, wir 
hen die Revolution im Leben der Menſchen erzeugte. Bon 1780 
ab föhrieb er den Großkophta, 1792 die Reife der Sihne 
Megaprazons, die Aufgeregten, bearbeitete 1793 bie 
„Weltbibel der Laien‘‘, den Neinede Fuchs, und begam bie 
Unterbaltungen der Ausgewanderten. Hierin af 
minirte aber auch feine ironifche Kühlfinnigkeit. 1796 in Ser — 
mann und Dorothea feierte er fchon die Liebe als das 
Bleibende im Bergänglihen, als die Mat, welche auf dem 
Trümmern der Staaten mit unfterblihem Muth fich wieder eine 
Zukunft zu gründen entfchließt. Der Strom der Revolutiown 
brauft verwüftend im Hintergrund dieſer Acht Deutihen Idylle, 
in welcher der Gaſtwirth, der Apotheker und Pfarrer einer Dauk- 
ſchen Kleinftadt unübertrefflih mit wirklich epifchem Ton gezeinet 
find. Allein Göthe ging noch weiter und dichtete 1709 bis 1803 
die natürlihe Tochter, deren Schema ung nımmebr ganz 
vorliegt und weldhe man nicht unrichtig eine Apotheofe ber wit 
leren Stände genannt bat. Don der Höhe der Gefellichaft, Toch⸗ 
ter eines Herzogs, Nichte eines Königs, wird Eugenie herabs 
gefchleudert, um fogar das Vaterland mit dem Rüden anzufeher 
und in die Kolonien zu far gewiffem Tode verbannt zu werben. 
Eugenie ift vorftrebend, wie ihr wildes Reiten, der Sturz mil 
dem Pferde, das neugierige Weberfchreiten des Berbotes des Ba 
ters in Betreff des Schmudkäfthens uns darſtellen. So fommt 
ihr Fall nicht unerwartet, aber in ihm benimmt fie fich flug. 
edel, verfländig. Um im Daterlande bleiben zu können, heirathet 
fie den Gerichtsrath. Aus weltgeihichtlihen Höhen verliert fi 
fih abfeits auf ein Landgut des Gerichtsraths, in eine idylifde 
Zurüdgezogenbeit. 

Die dritte Epoche der zweiten Periode geftaltete fich der 
Tendenz nach praftifch, der Form nad epiſch. Sie ftrebte als 
ſocialiſtiſche die Verfühnung mit dem Leben an. Sie that 
dies in einer doppelten unter einander ſich entgegengefebten Rich⸗ 
tung, welche fich gegenfeitig ergänzten und bei demfelben Reſultate 
anlangten. Die eine diejer Richtungen war der Fauſt, die 
andere die des Wilhelm Meifter, der Wahlvermandt 
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ſchaften und der Wanderjahre. Im Fauſt verfolgte Göthe 

bie Verſöhnung der Wiffenfchaft mit dem Leben. Fauſt geht 

som Begriff aus, maht die Erfahrung des Lebens und ver- 

fucht zuletzt, es ganz aus den Gedanken heraus zu erfchaffen, 

infofern fogar der Boden, auf dem er feine Geſchichte zu grün⸗ 

ben gedenkt, ein Product feines Willens, ein dem Meere ab⸗ 

gerungenes Land fein fol. Im erften Theil des Fauſt gelangt 

derſelbe allerdings nur zur Anfchauung der Verföhnung in Gret- 

Gen, welche die Buße ihrer Schuld willig auf fih nimmt und 
Ah aus dem Kerker nicht will entführen laſſen. Sie wird zwar 
gerichtet, aber, wie die Stimme von Oben fagt, auch gerettet. 
Diefe Berföhnung, welche Gretchen durch Erdulden der Strafe 
für ihr Vergehen in fi erreicht, befriedigt als erſt außer ihm 
fallende den frebenden Mann noch nicht. Daher der zweite 
Theil des Fauſt. Den Gegenfap zum Fauſt bildet der Wilhelm 
Reifter, der vom Leben ausgeht, daffelbe zur Kunſt zu ver⸗ 
Mären. Er, urfprünglich ein Kaufmann, ein commis voyageur, 
wird foäterhin, nachdem er durch den Umgang mit allen Stin- 
den ftufenweife hindurchgegangen, Chirurg, der ſich vorzugs⸗ 
weiſe auf. den menfchlichen Organismus hinzurichten hat. Die 
Wahlverwandtſchaften, in denen der Begriff des felbftgefchaffenen 
Schickſals den Mittelpunct ausmacht, könnten füglih eine der 
Novellen der Wanderfahre fein, deren Plan ſchon zwei Jahre vor 
ifnen 1809 entworfen, deren Ausführung jedoch erft 1821 been- 
digt ward. Göthe entwidelte in den Wanderjahren die Erhebung 
bes Lebens zum Kunftwerf. Daher wird das Handwerk zur 
Kunf und die Kunft zum Handwerk. Daher macht die 
Idylle der heiligen Familie den Anfang, uns zu erinnern, daß 
der menschliche Vater des Erlöfers ein Zimmermann. ‘Daher ent» 
wickeln fi die großen Affociationen, die endlich fogar eine orga⸗ 
nifirte Auswanderung nach Amerika einzurichten beabfichtigen. 
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Elpenor. Die Geheimniffe. Italien. 


Der Uebergang zu feiner clafichen Periode war für Gölke 
mit fillen, aber tiefen und fchmerzlichen Kämpfen verbunken 
Seine Situation in Weimar war unftreitig für ihn ein Fou⸗ 
ſchritt geweſen, wenn wir fie mit der in Frankfurt vergleichen 
Er hatte mit ihr eine neue Lebensfufe erfliegen und war zu 
einer überaus weiten Ueberſchau aller menfchlichen Berhälmiſſe 
gelangt, die für ihn, den Dichter des Gemüths, höchſt erſprieß⸗ 
iih fein mußte. Allein fein Zalent mußte auch viele Opfer 
bringen. Die gefellfchaftliche Zerfireuung nöthigte ihm eine Menge 
Bleiner Productionen ab, in denen fein Genius fich verzettelte. 
Belonders waren es die Ettersburger Feſte, weiche eine Unzafl 
ſolcher gelegentlihen Gaben zu Zage förderten, die faſt alle ver» 
loren gegangen find. Die nachhaltigere Sammlung fonnte nicht 
auffommen. Verſtohlen mußte er die größeren Gonceptionen,, oft 
mitten im Gefchäfteleben,, verfolgen und fo wuchs im ihm das 
Bedürfniß nad einer künſtleriſchen Muße endlich bis zum Frans 
haften Reiz an. 

Zwei Fragmente größerer Dichtungen zeigen uns das Gioden 
jeiner Brobductivität. Das eine betrifft einen antiken, das am 
dere einen brifkliben Stoff. Jenes iR Clpenor, 1788 
die® find die Gebeimniſſe, 1785. Bon Elpenor haben wir 
noch zwei Acte, and denen To viel erfichtlih, daß die Blut 
vade, welde Antiore Den Elpenor ichwören läßt, den Haut 
dedel der Handiung ausmachen würde Die Geheimmiffe jolten 
en myſtiſch- allegoriſdes Eros werden, weldes der Dichter in 
Stanzen. ın der Berie des befreieten Ierulalems, ausführen wollte. 

Aur das Nerdindnif dieſes Eros müfen wir und erinnem, 
dar Dad adtzedute Jadrdundert and ſeiner Auffläruugstenden 
nicht ſerten an dad Anteridie midi. Das Eymbol, welches 
DAMM in der Gehimniten sum Miitelrund der Aufchauung 
maht zä det Nrocs mit Nein am'hlungen, der Schmerz 
a Jodee Nr anne Sehierttäuitung. dem Das jchönft, 
miete Baer erisuult Orttzt gzaden men tie Roienfreuger Di 
Weaanladanı er use Keemzelidaft, Die ans einer 
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zunaͤchſt nur literarifchen Bafls, aus Schriften des Würtemberger 
Balentin Andrei: fraternitas fraternitatis und Reformation der 
ganzen weiten Welt, entflanden war und mit der Vollendung 
des Chriſtenthums zugleich eine Neform der Staaten verfnüpfen 
wollte. Leibnig reif’tte ausdrüdiich umher, Glieder des Roſen⸗ 
kreuzerordens zu entdeden. Als die neue Freimaurerei im Ans 
fing des adhtzehnten Jahrhunderts von England aus über Braun 
fhweig nad Deutichland eindrang, als fie durch Friedrich dem 
Großen, während er ald Kronprinz in Rheinsberg lebte, eine 
günſtige Pflege fand, galt die Roſenkreuzerei doch noch als eine 
höhere Stufe der Freimaurerei. Göthe felbft erlebte die Sefchichte 
des Slluminatenordens, der im Süden Deutichlands durch den 
Profeſſor Beishanpt, im Norden durch den Freiherrn v. Knigge 
fih ausgebreitet und mit einer humaniſtiſchen Berfchmelzung aller 
Religionen und Eulte eine ftrenge, dem Jeſuitismus nachgeahmte, 
Ordnung verband, bis er dem Jefuitismus zum Opfer fiel. Als 
dieſer ſelbſt geſtürzt ward, flüchteten viele feiner Mitglieder fich 
in Geheimgejellfchaften oder flifteten felbf neue. Unternehmende 
Abenteurer wagten oft die keckſten Myftificationen. Die Geſchichte 
des bekannten Schröpfer, des Deutichen Nebenbuhlers Caglioſtro's, 
ſpielte zuletzt in Leipzig, wo er, von Geldverlegenheiten gedrückt, 
jedoch ſtets feine imponirende Dignität aufrecht erhaltend, im 
Noſenthal ſich erſchoß. Göthe war auch Freimaurer und bat in 
dieſer Gigenichaft Wieland in der Loge durch feine Todtenrebe 
ein fchönes Denkmal geſetzt. Dur den ganzen Wilhelm Meifter 
geht noch diejer maurerifche Zug hindurd. 

Die locale Situation für fein Gedicht entnahm er von jenem 
ſeltſamen Gebirgskegel im öſtlichen Gatalonien, den Wilhelm 
v. Humboldt (Sämmtl. Werke IV.) in einem Brief an Göthe fo 
meifterhaft befchrieben hat und ausdrüdiih erwähnt, er habe 
beim Aufſteigen fortwährend an Göthe's Geheimniffe denken - müfs 
fen. Ein altes Benedictinerklofter Liegt bier in einer Keinen 
Hochebene, die rings von fleilen, überhängenden, fägelpibartigen 
Felſen umfanden wird, weldhe dem Berge den Namen Mont» 
ferrat gegeben haben. Auf digfen einzelnen Kegeln horſten in 
ſchwer zugänglichen Einfiedelsien zwölf Mönche, die zwar gleich» 
eilig mis Denen im Kloſter, deſſen Glockenklang fie alle nernehmen 


Tönnen, die Undachtsübungen verrichten, ſonſt aber für fh iin #* 
und nur an den großen Feſten zum Gottesbienft. herunter kw W* 
men. Göthe Ddichtete zwölf NRittermöndhe, denen ein dreizchaie 
Humanus vorfeht. Dur wunderfame Fügungen kommt ds 
fhlichter, Pindlihder Mann, der Bruder Markus, in de 
Charwoche zum Klofter, als gerade Humanus fein ploͤßlicheb 
Scheiden verfündigt hat und die Zwölfe deshalb im großer Beweg⸗ 
niß find. 
Den weiteren Berlauf, den das Gedicht haben follte, kat 
Bötbe Bd. 45. S. 327, 1816 dargelegt, ale mehre ſtudirende 
Jünglinge aus einer der erfien Städte Norddeutſchlands, welche 
fi über den Sinn deſſelben nicht vereinigen fonnten, mit der 
Bitte um näberen Aufihluß fib an ihn gewandt hatten. Diefe 
Stadt if unfer Königeherg und jene Jünglinge leben nunmehr 
ale Männer zum Tbeil noch unter und. Sch nenne von ihnen 
nur Profeifor Lukas, Dr. Hirſch, Alfred v. Auerswald. Gähe 
wollte den Humanus und jeden der Zwölfe, die von verſchiede⸗ 
nen Nationen und Etänden abflammen und die abweichendfen 
Schidjale erfahren haben ſollten, ihre Lebensgefchichte erzählen 
laffen. Es follte daraus hervorgehen, daß jede Religion, wie 
wunderlich auch oft ibre äußere Ericheinung fei, Doch einen Hod 
punct in ſich entwideln fönne, Durch welchen fie mit dem Chriſte⸗ 
tbum ale Humanitätsreligion zufammenzufallen befähigt fd 
Wenn Götbe im Ewigen Juden mebr die Kritit der Ausartunga 
der Religion gezeichnet baben würde, jo jollte hier von alt 
Entſtellung und Wıfpildung abgeſeben und das Poſitive hervor 
aebeben werden: daber auch zu feiner größten Weberrafchung der 
Bruder Markus, nad dem Abicbeiden des Humanus am Oſter⸗ 
tage, zum neuen Oberen diefer myſtiſchen Gemeinde berufen wer 
den. Nicht Die Bildung, ſondern die Demutb, der Feufche, rein 
Sinn, ſoll aum menſchlich Höchſten befibigen. Das Epos Hält 
ae, im Gegenſaz gu dem rem Gmigen Juden, worin di 
Kritik der Eutſtelung der Religion der Gegenftand gewefen wäre 
zweierlei deſonders bervorgeboben, einmal die Univerfalitäl 
des Ghrifentbung. alle Andiridualitäten in fich aufnehmen und 
verflären au fonnen. und jedanı Die etbiiche Macht der Selbſt⸗ 
Abermindung. Dieie nennt Gotde die ſauerfte aller Leben® 
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proben. Wer fie beftanden, den könne man mit Freuden Andern 
zeigen und von ihm fagen: 


Das ift er, er If} fein eigen! 


Alle Kraft dringe vorwärts in die Weite, werde aber in 
diefem Proceß mannigfaltig durch Gegenfraft beengt, doch 


Bon der Gewalt, die alle Weſen bindet, 
Befreit der Menſch ſich, der fih überwindet. 


Se vortrefflih num dies Fragment an füh ift, fo war es 
doch ein Irrthum Göthe's. Die allegorifhe Anlage hätte ihn 
bei aller Kun doch in eine Allgemeinheit geführt, welcher die 
individuelle Lebendigkeit feflzuhalten fat unmögli wird. Allein 
noch mehr. Hatte nicht der Deutfche Geift — wenngleich Göthe 
gewiß nichtd davon mußte — eine foldhe Allegorie ſchon durchs 
gedichte? Iſt Wolframs Barcival etwas Anderes? Merkwürdiger 
Weiſe haben wir Montfalvatfch, wo der Cultus des Grals von 
den Zempleifen gefeiert wird, auch im nordöftlihen Spanien zu 
ſuchen und Hüter des Grald wird auch immer nur, wer den 
tindlihften Sinn befigt. Dennoch verdient das Böthe’fche Frag⸗ 
ment im Kreife feiner Dichtungen als ein Beweis hervorgehoben 
zu werden, wie fehr die Religion ihn unabläffig auf allen Stufen 
feiner Entwidelung bejhäftigt und in welch' hohem und würdi« 
gem Sinne er fi das Weſen des Chriſtenthums angeeignet hat. 
Gegen alles Pfaffenthum war er freilich zeitlebens feindfelig, am 
meiften. gegen. alles chriftliche, weil es der Abſicht Ehriki auf 
das Aeußerſte widerfpriht. Wenn man nun aber einzelne epi⸗ 
grammatiſche PBointen, in denen er feinen Unmuth gegen den 
herrſchſüchtigen Fanatismus der Bfaffen und gegen ihre Herab⸗ 
»ürdigung der Religion zum leeren Ceremoniel freien Lauf lieh, 
wie in den Benetianifhen Epigrammen, zum Maaßſtab feiner 
eigenen Ehriftlichfeit gemacht bat, wenn dies namentlih auch von 
folhen gefchehen ift, die Göthe gerade feines vermeinten Heidens 
thums und Naturalismus. halber verehren, fo ift dies ein Irr⸗ 
thum, der fih durch den Einblid in Göthe's größere Compofi⸗ 
tionen widerlegt. Das legendarijche Epos von den Geheimniffen 
jollte in anderer Weife daſſelbe, wie Leifings Nathan, ausdrücken, 
Ve Gegenwart der Einen, gwigen,. wahren Religion in den 


abfoiuten Ernſt der verſchiedenſten Iubividualifirungen. Bir je 
fdon der Kırkhenwater Juſtinus fagte, Daß, wer dem Log 
gemäß lebe, auch unter deu Heiden, auch wenn er fih einem 
Atheiſten nenne, doch ale ein Chriſt anzufehen fei. 

Göthe’3 Künflernatur bedurfte aber eines homogenen Eile 
mentes, um ſich ganz wiederzugewinnen. Er fchrieb 1779 Iphi⸗ 
genie, 1781 Zaflo in Proſa. Allein er fühlte ſich nicht befrie 
digt. Italien ſchwebte ihm als das gelobte Land der Kun var. 
Die frühekken Jugendeindrücke fogar wirkten in biefer Beziehung 
in ihm nad. Sein Bater hatte die Wände eine Borfaals mil 
Brofpeeten Italienifcher Gegenden und Bauwerke gefhmädt Um 
Weimar'ſchen Hofe war von Stalien mendlich oft die Rede, wei 
ihm zulegt die größte Bein verurfachte. So floh er denn 1786 
von Garisbad dahin und fühlte fih in der milderen Natur, u 
der weichen Luft, unter der freundlicheren Senne, unter ba 
Werken der fchönen Kunſt, unter den Suiuen bes Atterkäums 
bald einen neugeborenen Menſchen. Die Lak des Gefchäftsichens 
drüdte ihn nicht. Der Raufch und Lärm der Gefellfchaften ver 
ödete ihn nicht. Er Eonnte fih fammeln und ganz feinem Genius 
eben. Er freuete fih, wieder ein ganzer Menſch zu werben, 
fich felbR bedienen, jelbft Geld einwechfeln, für Effen und Trin⸗ 
ten forgen, ſelbſt fchreiben zu müflen, was alles er in dem Hof 
leben zu verlernen angefangen hatte Welche Unſumme von 
Eriftenz er bezwungen, zeigen feine Briefe in die Heimath. Zw 
erfi wollte er nur mit den Dingen fi in ein Berbältniß fehen, 
allmälig aber thauete er auf und verkehrte auch wieder auf bad 
Fruchtbarſte mit den Menſchen. In diefer heiteren Wiedergeburt 
des Geiſtes fchied er nun alles Profaifche aus ſich heraus und 
warf er Egmont, Iphigenie und Taſſo in das Schmelzfener 
der reinften Künſtlergluth. 


—— ante 


Sphigenie 


Iphigenie hatte Göthe ſchon 1779 begonnen. Während er 
im Sande umberritt, Necruten auszuheben, dichtete er daran und 
bietirte Abends, wenn er in ein Quartier fam. Diefe Bearbeitung 


war in Brofe. . Sie ward: in Weimar vom Hofe aufgeführt und 
der Herzog jelbft fpielte darin mit. Es find noch einige Hand» 
fügriften davon übrig geblieben, deren eine Stahr mit einer 
intereffanten und lehrreichen Einleitung hat druden laſſen. — 
Am Gardaſee 1786 fing Göthe die metriſche Bearbeitung an, 
Fegte fie in Rom fort und vollendete fie noch vor der Sieiliani⸗ 
Ken Reife. Moritz half ihm, für Die Deutfche Metrik, die das 
wals noch ganz in des Kindheit lag, noch leidlich ein Geſetz zu 
ſinden, woran er ih Halten konnte. Stahr bringt die Notiz 
Bei, daß Bramwe, deſſen Werke Leſſing 1768 wieder herausgab 
and der mit v. Cronegk ein um den Preis gerungen, in 
sine heroiſchen Trauerfpiel: Brutus, zuerſt unter den Deuts 
fihen den fünffäfigen Sambus angewandt habe. In dem Prag 
matiemus Des Städes wurde durch die Verfifiention bei Gothe 
nichts abgeändert, da ex den Anfangs gefaßten und Tchematifixten 
Mian ſtreng einzuhalten pflegte. Allein die Sprache gewann uns 
endlich. Sie erhob ſich nun er auf die volle Höhe des tragi⸗ 
Then Pathes. In der Profaform wäre Bieles gar nicht zu der 
treffenden Gewalt gelangt, welche ihm der Schwung des Berfes 
ertheilte. Eine Menge Stellen hatten, wie im Egmont, den 
metrifgen Unfwb und verlegen eben dur ihren Rhythmus gegen 
den proſaiſchen Numerus. Die metrifhe Berklärung war ber 
‚eigene Drang des idenien Gehalte. Im Elpenor 1783 hatte 
Goͤthe den fünffüßigen Jambus und feine zarte, geichmeibige 
Eprache auch . bereits fehr vollkommen geübt; er biieb aber 
ein Torſo. u 

Die Iphigenie if eine der wunderbaren Schöpfungen, Bei 
dern Genuß uns bald ein ſüßes Bangen ergreifen kann, daß 
fo etwas exiſtirt. Ja, fie eriftirt, biefe Schönheit, dieſe Hoh⸗ 
heit! Wer an der Wirklichkeit des abfolnten Schönen als cons 
ereter Erfcheinung zweifeln wollte, wäre hierauf zu verweilen. 
Hier fol er einmal fih unterfangen, etwas fortzunehmen, etwas 
hinzuzuſetzen. Es geht nicht. Das Wert iſt ein opus omnibus 
»umeris absolutum. Im Allgemeinen bat es nun auch nicht 
Noth, daß die Trefflichkeit dieſes Kunſtwerkes nicht anerkannt 
würde: Allein ein Unterſchied iſt es, das Vollendete zu bewrn⸗ 
dern und gu. lobpreiſen und ein: Unterſchied, es zu verſechen. 


Das Gefühl im Drange feiner Anerfennung bat .wohl gar ki 
Beforgniß, durch die Analyfe des Berkandes an Genuß ciw 
zubüßen, als ob das Glaffifhe dadurch, daß es begriffen wird, 
aufhören Fönnte, claſſiſch zu fein. 

In der Iphigenie tritt und zuerfi der Gegenfag von Ranı 
und Weib entgegen. Ipbigenie, auf deren Bufen der eigen 
Bater ſchon in Aulis den Mordflahl zudte, if von der Artemis 
in eine Wollte gehüllt und nad einem ihrer Tempel in Tauris 
verfept worden. Des Scythenlandes König, Thoas, der GBatlin 
und Sohn verloren, wirbt um fie auf das Chrenvollſte. Gi 
aber weicht ihm aus. Ihre Göttin iſt die jungfräulihe Arte 
mis und fie ſelbſt fühlt fih als Weib dem Manne vollkommen 
ebenbürtig. 

Allein fie ift auch Griehin und kann das Gefühl des Ger 
genfapes der Bildung, der höheren Menfchlichleit gegen das 
Barbarentbum, nit in fid) vertilgen. Immer abwärts nad 
der lieben Heimath fchwärnen ihr die Gedanken. Mit welde 
Verehrung Thoas ihr auch begegne, die Mißempfindung be 
Fremdheit firbt nicht in ihr. Das Barbariiche der Scythen 
zeigt ſich eben noch in dem Fefthalten der Eitte des Menſchen⸗ 
opfers, das in allen Neligionen vorkommt und bei feinem erſten 
Berichwinden gewöhnlich ſymboliſche Surrogate nah fi zieht; 
der Menſch if das Höchſte, was der Menſch den Göttern geben 
fann und fo wagt er es nur langlam, das Menfchenopfer als 
das fräftigfte füllen zu laffen. Thoas felbft if im Grunde fhon 
darüber hinaus, wird aber doch noch durch den volksthümlichen 
Brauch zurüdgebulten, das Opfer ganz aufzugeben. Iphigenie 
fann dem blutigen Dienf nicht bold fein, denn fie follte ja felbR 
einft geopfert werden und ift durch die Gnade der Göttin erhal 
ten. Sie hat eben die böhere Menjchlichkeit der Hellenijchen Gott⸗ 
beit erfahren. 

Bwei unbefannte Männer find am Geflade des Meers m 
griffen worden und follen, nad alter Eitte, am Altar der Diana 
biuten. Es find Oreſt und Pylades. Mit ihrem Auftreten er 
ſcheint ein neuer Gegenag, der der Nothwendigkeit und der 
Freiheit. Dreſt bat die Mutter erichlagen, weil fie mit dem 
ebebrecherijchen Aegiſtheus den Bater mordete. Die Erinnyen 


haben ich an feine Ferſen geheftet und folgen ibm von Ort zu 
Ort, die grauſeſten Aualen in ihm aufregend. Der Delphiſche 
Gott. Hat Ihr Entfuhnung verheißen, wenn. er ihm feiner Schweſter 
Bild von Tauris nach Delphi. briugen wärde. Dreh kegt fi 
dies Drakel von des Apollo Schwefler aus und ik mun mit feis 
nem Freunde Pylades nach Tauris gefchifft, der Göttin Bild zu 
rauben. So iſt er anf den verhängnißvollen Boden gekommen 
und der eigenen Schweſter Band folk den Fremdling todten, denn 
le it der Artemis PBriefterin.  "Götbe Hat nun auf das Verwun⸗ 
derfamfte die antike Gage unde ihren Geiſt mit dem Weſen uns 
ſeres modernen! Selbſtbewußtſeins verfihniolzen. Nach dem Helle 
nifhen Standpunet iſt die Blutrache berechtigt. Des Aga« 
memnon Mord dur jeine Gattin und ihren Buhlen fordert 
Rache. Elektra ferbf zieht den Bruder dazu auf. “Er thut nur, 
was die Götter felber billigen, ja heiſchen. Allein nichts deſto 
weniger verfolgen ihn die Unholdinnen der Nacht, die Erinnyen 
und heben ihn Blutgierig von Land zu Land. Oreſt flieht in dem 
unfeligen Widerfpruch, durch dieſelbe That, mit welcher er die 
Bietät gegen den Bater ehrt, die Pietät gegen die Mutter zu 
verlieben. Die obern Götter befriedigt er, aber die chthoniſchen 
der Unterwelt reizt er gegen fih auf. Er wird zum DBerbrecher, 
indem er das Berbrechen der Mutter ſtraft. Da er nicht aus 
Gemeinheit frevelte, fo muͤſſen die Götter ſelbſt auch feine Sühne 
als möglih hinſtellen. Kfytämneftra frevelte eben fo wenig aus 
nur gemeinem Gelüſt. Sie war im Innerfien dadurch von dem 
Gatten verleht worden, daß derfelbe die Tochter zu opfern bereit 
geweſen. Diefe freilich noch von der Göttin abgewendete Blut⸗ 
ſchuld des Baters Hatte fie in ihrer Mütterlichkeit tief getroffen 
und dem Agamemnon abgeneigt gemacht: Bei den Alten blieb 
die Behandlung der Sage daher au auf dem Boden des Aufßeren 
Verhaͤngniſſes Reben. Euripides läßt durch Oreſt und Pylades 
das Bild der Göttin wirklich flehlen und burch Athene's Zwiſchen⸗ 
kunft den ethifchen Kampf von Außen ber mehr beenden, als 
Iöfen. Göthe hat mit Meifterfraft ben Gegenfaß der Freiheit und 
Nothwendigkeit fih von ſelbſt Löfen Taffen. Stuferweife 
aus der eigenen Nothwenbigkeit des Gemüthe, entwidelt fih die 
Rofentrany, Böthen. feine Werke. . 4° 


Berföhnung und verwandelt ih, was erſt die Form einer aͤnßer⸗ 
ligen Schickung hat, in die That freier Sabſbeſimmung. 

Göthe laͤßt Pylades die Iphigenie Unfengs täufchen, indem 
ihr derfelbe fagt, daß auf Oreſt die Blutſchuld eines Bruder 
mordes ruhe. Im Zwiegeſpräch mit Orek macht ſich Iced 
der ſympathetiſche Inſtinet der Geſchwiſterlichkeit geb 
tend. Iphigenie, die fo lange.von Briedenland, vom Aunsgang 
des Troerkrieges keine nähere Nachricht gehabt, fragt den Drei 
ans und er erzählt ihr die Gefchichte des Atridenhauſes im Ein 
zeinen. Es fol Wahrheit fein zwiſchen ihm und. ihr und fo 
geſteht ex endlih, dag Kiytämnefra durch feine Hand fiel. Er 
regt fih fo auf, DaB die Bergegenwärtigung biefer graͤßlichen 
Bergangenheit ihn in feine Raferei zurückſtürzt, bis er, in Ev 
mattung fintend, im Tempel ald Bifion die Verſohnnng fein 
ſinchbeladnen Haufes vor ſich erblidt. Allein das Uebel Hat ih 
auch in den Armen der Schweiter zum Ietenmal gepackt um 
ihm das Mark durchgefchüttelt, dann iR es, wie eine Schlange 
in ihre Höhle, davongekrochen: 

„Es erbt der Eltern Segen, nicht ihr Fluch.“ 


Die geliebte Schwefter wiederfindend,, von ihr erkannt, er 
waht er nun zu neuem Leben. Seine Erzählung ift zugleid 
feine höchſte Buße gewefen. Er hat fih als böfe bekannt. 
Dies Bekenntniß an die Priefterin der Göttin iſt aus feiner tie 
fien Entzweiung hervorgegangen und daher der Wendepunet zum 
Lichte der freien Beſinnung. Die Schuld hebt fih auf, iv 
dem er fie ganz Mar und fih als ihren widerwillig willigen 
Thäter erfennt. 


„Ein jeder nimmt, er fei gut oder böfe, 
Mit feiner That fich feinen Lohn hinweg.“ 


Iphigenie aber fleigt einen Augenblid von ihrer Hohheit 
herunter, indem fie zugibt, den Thoas täufchen zu wollen, um 
das Bild der Artemis entwenden und mit ihm nach Delphi fliehen 
zu können. Dies Zugefländniß der Lüge ift pfychologifch aller: 
dings vollfommen motivirt, denn theils ift durch die Gegenwart 
des theuren Bruders und feines Freundes die Sehnfucht nad 
dem freundlichen Heimathlande und den Zhrigen auf das Lehel 


tefte erregt, theils impenirt ihr der kategorifche Wille der Män⸗ 
ner, den in Gewalt und: Lift feinen Ruhm fucht. Dieſe Unter 
srunung Des Weibes unter den: Maun, wo es das Handeln gilt, 
iR alſo ſchon an ſich richtig, allein ca kommt noch die. eigeme 
Neigung: der: Schwäche des Weibes hinzu, welche gegen die Macht 
gern Durch Bis Liſt wirkt. 

Sie will daher als Priefterin vorgeben, daß der Tempel der 
Göttin dur die Furien, die bis in feinen Bezirk gedrungen, 
miweihet: jei und erſt von Neuem gereinigt werden mäfle, bevor 
das Opfer vollzogen werden dürfe. So foll Zeit gewonnen 
werden, der Göttin Bild zu rauben, es nah dem in einer Bucht 
verſteckt gehaltenen Schiffe zu bringen und zu fließen. Die prie⸗ 
Rerlihde Sapung wird zum erflenmal von Iphigenien zum 
Trug mißbraucht. Ihr Herz weiß nichts von ſolchem Dogmatis⸗ 
mus, es ſchlägt für Wahrheit und Liebe, die Angeln der wahren 
Neligioftät. So muß fie denn aud erfahren, daß Thoas eben 
jene Kirchlichkeit als Grund anführt, die Fremden zu töbten, 
obwohl auch er im Innerfien des Gemüthes bereits duch Iphi⸗ 
genien felbR zur freieren und menfchlicheren Anfchauung ſich ers 
hoben bat. 

Allein der eigene Geiſt Iphigeniens firäubt ſich gegen die 
Lüge Es bedarf nur der Mahnung des Arkas an des Königs 
Edelfinn und fie ſchwankt fofort auf das Entſetzlichſte. Pylades 
befeftigt fie noch einmal im Entſchluß des Betruges und doch 
Tann fie innerlich ihm. ich nicht befreunden. Ihr Loos ift 
Thredlih! Dem Thoas if He Dank und Verehrung fchuldig, 
dem Bruder Rettung, Sühnung, dem Landsmann Hülfe, Heime 
kehr. Auf He haben die verfuchenden Götter es gelegt. Hilft fie 
den Blan nicht vollführen, bleibt fie mit dem Schuß des geheis 
ligten Prieſtergeheimniſſes zurück, jo muß fie den Bruder mit 
eigener Hand am Altar der Göttin erwürgen, fie, die ſelbſt einf 
von ihr Gerettete. So fiheint die Macht des Schickſals in dem 
Geſchlecht des Tantalus noch immer unerfättlich nad neuem Morde 
lüßern zu fein. Bon den mordbefledien Abnen wälzt fich der 
Fluch auf die Enkel und fchmiedet fie mit ehernen Banden an 
die verbaßte Nothwendigkeit. Der Götter Wille felbf if gegen 
die verkandlofe Kraft des DVerbängnifles ohne Wirkung. Auch 
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fie müſſen ihm fi) beugen. Und doch fühlt Iphigenie in ihm 
Gemäth die Möglichkeit einer Beſiegung des äußeren: Geſchide. 
Bon grenzenlofen Schmerzen zerriffen fdhweift ihre Crinnermz 
zuräd in die Kindheit und läßt den ſchaurigen Gefang dee Parjzen 
in ihr lebendig werden, den des Tantalus Geflecht ſich Ab 
liefert Hat. Welche Macht Tann die erhabene Yungftau aus die 
fer &ollifion erretten? 

Iphigenie befindet fih in einer wirklichen Colliſion. Pfliqht 
ſteht gegen Pflicht. Welche foll fe erfüllen? Soll fie gegm 
Thoas wahrhaft fein, jo flürzt fie den Bruder und deſſen Freund 
in den Untergang. Soll fie dieſe erretten, fo täufcht fie de 
edlem Mann und fügt zur Lüge die Undankbarkeit. Aus folden 
Widerſpruch kann nur die Willensbeftimmung gründlich heraus 
heifen,, welche die höhere Pflicht erfüllt, die zugleich, als bie von 
dem Egoismus des Subjects entferntere, die ſchwerere iſt. Dieſe 
Pflicht if hier die der Wahrhaftigkeit. Iphigeniens zen 
Natur triumphirt über die Lüge Was auch gefchehen mög, 
fie entichließt fih zur Offenheit. Sie entdedt dem ſchon argwih 
nenden Könige den Anſchlag. Dieſem Schritt der fehmerzlicken 
Selbftüberwindung, welcher den Bruder zu verrathen fcheint, folgt 
der Segen, denn er entwaffnet Thoas in feinem Gemüth. 

Die Griechen find mit den Schthen handgemein geworden. 
Oreſt ftürzt mit bloßem Schwert heran, die Schwefter zu retten 
und nach dem Schiff zu entführen. SIphigenie aber gebietet ihm 
in des Königs Gegenwart Bejonnenheit und er zeigt, daß er gan 
zur Bernünftigfeit zurüdgefehrt, von der Meute der Erinnyen 
verlaffen, wieder der felbfibewußte Herr feiner Handlungen gr 
worden. Er fledt das Schwert ein. Der König muß nun freie 
lich das Näherreht des Bruders an die Schwefter anerkennen, 
allein nicht ohne Grund bezweifelt er noch die Bruderjchaft felbf- 
Wie kann fie erwiefen werden? Hier zeigt fih) nun Oreſt al 
des großen Agamemnon’s würdiger Sohn. Er erbietet fich dem 
Thoas zum Zweikampf. Siegt Thoas, fo fol fortan, wie 
früber, der Fremdling, der an das Schthifche Geftade tritt, dem 
Zode verfallen fein; flegt Oreſt, fo foll umgekehrt die heiter 
Milde verföhnlicher Menjchlichkeit herrfchend werden. Thoas kann 
nit umbin, in ſolchem Gebahren die Achte Heldenhaftigkeit der 


Abkommlingſchaft aus dem Dersenkamm der Atriden anzuerkennen 
and. Mhigenie fügt num noch Außerlide Merkmale hinzu, vie 
Aechthait des Vrudera zu bekraͤftigen, nämlich eine Rache, bie er 
als Kind fallend an einem Dreifuß ih ſchlug u. dgl. m. Bad 
wenn nun" Thoas Dies auch zugeben wollte, fo bleibt doch ein 
neuer Zweifel zuräd, daß nämlich das Bild Der Göttin ge» 
xraubt werden follte. Er erinnert fig, wie die Griechen. beute- 
lüften bei andern Nationen umſchwärmen, wie fie, das Ufer 
betretend, Jungfrauen, Thiere, Güter entführen. 

. Siche, da fällt es dem. Oref wie Schuppen von dem Auge. 
Er erkennt mit zweifellofer: Atarheit den wahren Ginn des zwei⸗ 
deutigen  Götiesausfprucke. . Nicht des Apollo Schweſter, ſondern 
die eigene, Inhigenie,: ik gemeint: geweien. Bei Euripides wird 
allerdings der Artemis. Bötterbild ſelber entwendet umb die Sühne 
von Außen: gegeben. An die Gtelle diefer transcendent theolo⸗ 
gifhen Wendung hat Göthe zur Befriedigung des . modernen 
Gelbbewußtjeind, dem fie nicht genügt haben würde, eine imma- 
amt anthnopologiſche gefeht, wie ich dieſen Unterſchied in der 
jeyigen Medeſchulſprache am Kürzeften bezeichnen Tönmte. Was 
ſollte am Dem Apoll der Schweſter Bild? Iphigenie aber, die 
ſchuldloſe Schweſter, die zum Abbilbe der Göttin Verklaͤrte, die 
Heilige, wie Due fie nennt, fie iſt die wirflihe Berföhnerin. 
In der Begegnung mit ihr bäumte fi die Bergweiflieng noch 
einmal empor, um dann gänzlich zu verfchwinden, ber thatfäck 
lie Beweis, daß Qreſt die richtige Auslegung des Oralels ge 
funden. Die Familie war zerriffen geweſen. Aus ber. Berfiveuumg 
und Entfremdung fammelt: fie fich wieder. Alle. haben gelitten. 
Elektra, die Den Bruder heimlich zur Rache herangezogen, die ihm 
ven Knauf des Schwertes zum Muttermorde in die Hand ge⸗ 
drückt, ‚bat eine traurige Jugend durchlebt und ift durch bie 
Berrättung des Brüders mitgeftraft. Iphigenie bat Tun Stahl 
in des Vaters Arm über ihrem Bujen blinken gefehen und iR den 
Ihrigen Tange entriffen geweien. Oreſt haben bie Furien verfolgt 
wie Wölfe, die Hungernd den Baum umbeulen, auf welchen der 
Bandrer fih vor ihnen geflüchtet. In der Qual der Seel hat 
er den Tod ſich oft erſehnt. So iſt der Gerechtigkeit genägh Es 
it nicht. Oberfläͤchlichkeit des Sinnes, der die Glieder dur Familie 
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wieder vereint. Gie dürfen einander wieber nahen; ft 
And der Berföhnung würdig. Iphigenie als die ſchuldloſe 
iR diejenige, welche durch ihre Liebe den Bruder wieder ſich ſelbſ 
zurüdgibt, ihm feine Bergangenbeit, nachdem er fe ihr gebeichtet, 
ertragen macht und mit ihm der am Mytäninefira’s Mord mit 
betbeifigten Elektra wieder zueilt. Göthe erzählt ums, Daß er in 
Italien ganz davon hingenommen gewefen, noch eine Iphigenie 
in Delphi zu dichten. Elektra follte in Delphi von nur halle 
unterrichteten Reifenden vernommen haben, wie Ort und Py 
lades in Tauris durch Iphigenie geopfert worden. Als dieſe 
nach der Ankunft in Delphi dem Bruder noch voraus ber: Eiefim 
begegnet, will diefe fie als Brudermörderin tödten und fo dat 
unfelige Berhängniß des Zantalifchen Geſchlechts fortfegen, wird 
aber enttäufht, worauf denn die allgemeine Berföhnung ber 
Familie, die Rückkehr zur urfprüngliden Liebe erfol- 
gen ſollte. 

Da nun der Göttin Bild in Tauris verbleibt, fo ann Thoat 
den Bitten Sphigenien’s, file fcheiden zu laſſen, eigentlich nichts 
mehr entgegenießen, entläßt fie aber vorerfi im Unmuth dei 
Schmerzes, die Herrliche zu verlieren, mit einem trodenen: „So 
geht! Doch das erträgt Iphigenien’s zarte Seele nicht. Sie 
dringt ihm einen wärmeren Scheidegruß ab. Sie ftiftet das 
Gaſtrecht zwilhen Sceythen und Griechen. Auch dem Gering 
fen von des Thoas Volk will fie mit Freundlichkeit begegnen, 
als wär’ es einer der Ihrigen. Und umgekehrt follen die Grie 
hen den Schthen willtommen fein. Hat fie nicht bei den Er 
then im Könige, in Arkas wahre Menfchlichkeit gefunden? Haben 
diefe nicht umgelehrt in ihr, der Griehin, ein Ideal ſchoͤnſter 
Weiblichkeit, humanſter Milde verehren gelernt? Iſt alſo nicht 
das gegenjeitige Vorurtheil gewichen? If nicht die Mißachtung 
der Scythen als Barbaren verfchwunden? Bricht alfo nicht ans 
beiden Bölfern die Blume der Menſchheit hervor? Müffen fe 
nicht in ihr fih als gleich, als ebenbürtig anerfennen? Und 
jo ruft Thoas ihnen denn am Schluß ein freundliches und imnis 
ges Lebewohl! zu. 

Das ift die Analyfe der Handlung diefes wundermwürdigen 
Schauſpiels. Goͤthe felbft nennt es ein Schaufpiel. Daß es der 
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Sache nach tragiſch if, brauche ich nicht erſt weiter darzulegen. 
Auf Iphigenien's Bedtutung aber möchte ich die Aufmerkſamkeit 
noch einen Augenblid hinlenken. Sie ift Anfang, Mitte und 
Ende des Ganzen. Sie iR als Jungfrau, Schwefter und Prie⸗ 
fterin das wahrhaft freie Weib. Es würde mich fehr weit 
führen, wollte ich bier darlegen, wie vor dem Chriſtenthum bei 
den vorchriſtlichen Bölkern die verfchiedenen Seiten der Weiblich" 
feit im Lauf des Geſchichte fuccefiv hervortreten und zwar in 
Berbindung mit einer parallelen Bildung der Männer. I kann 
daher bier nur behaupten, daß bei den Griechen die ihnen eigens 
thümlichſte Anihauung der Idealität der weiblichen Natur in dem 
Bilde der Schwefter fi darftellte, weil in die Verhältniſſe 
derfelben nichts von der Gewalt der Begierde oder dem Serben 
der Abhängigkeit eintritt, welche fonft die Beziehungen des Wei⸗ 
bes aus ihrer Ruhe aufflört. Daher entzüdte die Sophokleiſche 
Antigone die Uthender fo unendlih. Sophokles dichtete auch eine 
Elektra, die jedoch nicht gleiche Liebe gewann. Bei Euripides 
flieht die Iphigenia in Aulis am Höchſten. Mit feinem Sinne 
bat Göthe ſich an diefe Griechiſche Unfchauungsweife angejchloffen 
und nicht vergeflen, fogar Die untergeordnete Stellung mit ans 
zudeuten, welche das Weib noch bei den Griechen hatte; doch hat 
er dies nur fo weit gethan, als nothwendig, um die Harmonie 
der Localfarbe zu erhalten. Sonſt hat er Alles, als individuell, 
in's Allgemeine gearbeitet. Iphigenie vefleetirt in ihrer einfamen 
Stellung viel über das Verhältniß des Mannes zum Weibe. 
Sie ertlärt, daß fie gehorchen gelernt habe, doch nicht, dem 
rauhen Ausſpruch des Mannes fich ſchlechthin zu unterwerfen. 
Sie kann nicht einfehen , weshalb der Mann allein zu großen und 
fühnen Unternehmungen das Borrecht haben, weshalb das Weib, 
ale Heldin zu kämpfen, erfi wie die Amazone zum Schwert greifen 
jolle ; weshalb beim Weibe nicht auch im Gemüth dieſelbe Kraft 
fih offenbaren könne. Diefe Kraft bewährt. Re, indem fie im 
Drange der Gefahr gegen die zur Lift geneigte Natur des fühwis 
hern Weibes dennoh der Wahrheit die Ehre gibt und duch 
fie als die wirklich Freie erfcheint. Die Selbſtſtändigkeit des 
Charakters, welche fie mit diefem Entſchluſſe offenbart, thut der 
Anmuth und Würde ihrer Inngfräulickeit keinen Eintrag, Doch 
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würde Iphigenie im ihrer Bereinfamung ‚leicht einer Zweidenti 
keit unterliegen Tonnen. Der Bruder ſelbſt, als fie ihm I 
Schwefter nennt, will fie ungläubig von fih weifen, argmöht 
in ihr eine lofe Rymphe, die des firengen und keuſchen Dienfet 
der Göttin vergeffe und empfiehlt ihr ſtatt feiner den Freund, I 
er, von aller irdiſchen Luſt abgewandt, nur die bleiche Gin 
des Hoͤllenreichs vor fih erblide. Allein Iphigenie if wahr 
Priefterin der keuſchen Artemis und hat dur diefe Stellung 
eine außerdem für das Griechijche Weib fchwer mögliche objecix 
Selbſtſtändigkeit gewonnen. Sie ift Priefterin der reinen Jump 
frau umd frei von aller finnlichen Begierde. 

Der Sinn der ganzen Tragödie, der als ihre geheim 
Seele auch das Kleinfte in ihr durchdringt, iſt Die Bernichtung 
des Shidfals. Wir ſelbſt erzeugen die Gefchichte und müs 
fe als unfere Schuld auf ung nehmen. Was wir thun, fin 
wir felber. Unfere Vergangenheit ift daher als Factum doch in 
und ewig gegenwärtig und, als einmal geworden, nicht zu ie 
dern. Indem wir aber handelnd unjere Freiheit vwerwirklice, 
bleibt dieſe ſelbſt als Prineip über der Geſchichte. Der Mali 
kann durch fie von der Gefchichte abſtrahiren und aus der Tift 
des Geiftes einen Neuanfang feiner Gefchichte ſetzen. Dieje Er 
bebung über das Geſchehene iſt der Alles in ihr organ 
firende Mittelpunet diefer Tragödie. Oreſt erfennt feine Unthet 
an. Sie durchfihauert die Seele der Schwefter. Aber beide halten 
nunmehr im Widerfpruch des Geiftes aus, weil fie nicht mil 
einander entzweit find und fo zur Einheit ſich zurüdfinden für 
nen. Oreſt hatte bis dahin die Erinnerung an feine 
Frevel nicht zu ertragen vermocht. Die Furien, der Nadt 
uralte, grimme Töchter, hatten ihn noch immer überwältigt. Dod 
nun fühlt er fich frei, flreift die Verwirrung von fih und jhre 
tet mit neuem Muth, mit frifcher Hoffnung der Zukunft entgegen. 

Wie ſchön if dies Alles dargeſtellt! Die heftigften Affecte, 
die Verzweiflung des von Gewiffensqualen Zerrütteten, die Leir 
denfchaft eines Königs, deffen Liebe zurüdgewiefen wird, die 
Angſt einer Schweſter um das Leben des Bruders, wie maaßvoll 
find fie, ohne im Geringſten der Stärke zu ermangeln. U 
Iphigenie fchon den Bruder erfannt hat, ſtürzt fie micht foforl 
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mit einem Redeſchwall auf ihn zu, wie mancher. Poet es gethan 
haben würde, fondern fie bält an fih und wendet fi dankend 
zu deu Göttern, als welche es verlieben, zu rechter Zeit dem 
Menfhen, was ibm frommt, zu verleihen, weshalb er ihrer 
Beisheit nicht mit irrender Haft vorgreifen foll. Und bei folcher 
Ruhe ‚in der Bewegung iſt doch nirgends ein Stillfland: Das 
Sententidfe ift niemals ein Außerliher Redeſchmuck, vielmehr wirkt 
jede Sentenz felbft wie eine Handlung. Keine iſt müffid. Da 
Göthe keinen Chor haben Tonnte, fo legte er deſſen Holle der 
allgemeinen Reflexion, wie er fie in Egmont dem Bradenburg 
und Ferdinand quertheilt hatte, dem Arkas von Seiten der 
Scythen, dem Blades von Seiten der Griechen auf. Weil aber 
beide doc einen Antheil an der Handlung haben, fo fällt ihre 
Reflerion niemals in die Schwäche eines abflracten Moralifirens. 
Die größten Eontrafte, Barbarenthum und feinere Sitte, Noth⸗ 
wendigfeit und Freiheit, die Grauſamkeit eines heiligen Brauche 
und die Milde der menjchlicheren Religiöfltät, die Wahrheit und 
die Lüge, der Mann und das Weib, fie alle verfchlingen ſich zu 
ven haͤrteſten Golliifionen und werden auf das Menſchenwürdigſte 
gelöst, im Heinen Umfang eine unergründlicye Ziefe. 


Taffo 


Schauen wir einen Augenblid zurüd, fo finden wir, daß 
Göthe fehr bedeutende Stufen feines idealiftifchen Bildungspror 
ceffes bis zum Zaflo hin durchlaufen war. Im Göp und Egmont 
hatte er in einem politifch »Firchlichen Elemente fich bewegt, dort 
mit der Richtung auf die Reform, Hier mit der auf die Revolus 
tion. Im Werther, im Elavigo, in Stella und den Geſchwiſtern 
war es das moralifch bürgerliche Element, welches er in bie 
Eentimentalität verflüchtigte. In den Zitanifhen Productionen 
warf fh fein Idealismus auf mythiſche, incommenfurable Ges 
flalten, bis er, der eignen Ueberſtürzung fpottend, in der Iphi⸗ 
genie die maaßvollſte Schönheit, die volllommenfle Eongruenz 
von Inhalt und Form erreichte. In der Zphigenie waltet ein 


wahrhaftes Batbos, weil jede Berfon des Drama’s zuglei ein 
allgemeines Interchie als das ihrige vertritt. Die ethifche Mat 
diefes Drama's war bie Bernihtung bes Schickſals durch de 
Sreiheit, zu welcher die Wahrhaftigkeit der reinſten Zungfran $& 
durchlämpft. 

Als Mittelpunct feiner idealen Periode mußte Böthe aber 
ein Werk produciren, weldhes den Idealismus als Jden 
lismus darſtellte. Dies that er im Taſſo. Es kann an fü 
gefährlich fcheinen, die Runft wieder zum Gegenflande der Kınf 
zu machen, da der eigentliche Proceß des künſtleriſchen Bildert 
ein tief innerliher Act if. Soll es aber gefchehen, fo jcheint 
wieder die plaftiihe Kunft günfiger, als die Poeſie, weil jew 
den Architekten, den Bildhauer, den Maler zugleich in einem 
äußerlihen Glemente zeigt, die Dichtkunſt aber durch be 
Sprache darftellt, welche Allen gemeinfam iſt und aus dem 
ihon zum Gewöhnlichen gewordenen Material der Didier Ih 
erft feine höhere Sprache hervorzubilden, berauszuläutern und be 
Vrofafchladen auszufhmelzen Hat; der Dichter ift feines Dar 
flellungsmitteld halber am wmenigften nah Außen abgeſchloſen. 
Dennob wählte Göthe den Dichter, weil derſelbe auch wide 
geſchickter iſt, was ihm bewegt, auszufprechen. 

Er hatte den Taſſo jhon 1777 begonnen, Einiges ausge 
führt, dann wieder liegen laffen, bis er auf der Ueberfahrt nad 
Sicilien feiner fi) wieder erinnerte und ihn in Stalien au 
führte, eingeftändlich viel von jeinem Eigenften hinein arbeitend. 

Taffo könnte als Dichter der Kreuzzüge eine plaftifche Ber 
fönlichkeit verfpregden. Gr war zwar auch Lyriker, allein als 
ſolcher fchloß er fih mehr dem Petrarca, nur mit finnlicere 
Färbung, an. Auch als Baftoraldichter ärntete er Ruhm. Seine 
Unfterbiichleit jedoch beruhet auf feinem befreieten Jerufalem. 
Eben dies aber ift fein Voͤlkerepos, fondern wurzelt im abfo- 
Iuten Zdealismus des Chriftenthums ald Weltreligiorn. 
Die Chriſtlichen Völker kämpfen mit den Saracenifchen um da 
Beſitz des Grabes, worin der Erlöfer der Menfchheit gelegen. 
Dies if nicht ein Streit, in welchem eine Volksthümlichkeit alt 
foiche gegen eine andere ihre Selbſtſtaͤndigkeit durchzufechten ver 
ſucht, worin die eigentlich epifche Handlang befleht, fondern es 


iſt ein Rumpf am Se wahre Weligion. Berſchiedene Bolker 
fine ſich doch 96 der gleichen Neligion bedennen.- Wegen dieſer 
Pefinäffenbeit: des Kaflo'fhen Eyes Tonnte der Dichter gang vore 
zagtich ei: eprufeniant des Idealimus aufgefaßt werben. 

Der moderne Dichter hat es, wie der moderne Philoſoph, 
füwer , nungeratlouimen.-: -Bedenden :wir, welche Yüle vun Kunf- 
aumiffers. die niterariſche Tradition von allen Volkern, aus Allen 
Jehrhuerderten na überklefert; bedenken wir, weil eine Maſſe 
yon. Producten ver gliche literariſche Markt zur Toncarrenz mit 
tinauder fuhet. Wie preckr if: da oft die Anerkennung des Ein⸗ 
zur! Maher ifaben Yean andı die modernen Dichter eine Reiz⸗ 
badleit , won welcher die: Alten: und: die Ortentaten nichts willen: 
Eiferfüchdig bauſchen ſie anf die Kritik, verachten fie umd fühlen 
ſich doch von :iyr abhangig. Der Berſtimmte Malcontente wird 
zum -Rräuttichen. Miele auſeret Dichter ſſerben ſogar jung, wäh—⸗ 
rend rin Sophokles, vom eignen Sohn Im hoben Witer der 
Sqhwachſinnigkeit und‘: deshalb der: Uufdhigkeit· gur Selbſtverwal⸗ 
ting ſeines Bermögens angeklagt, vod den KRichtern ſich dadurch 
rechefertagte⸗ daß er eine. ſeiner ſchoͤnſten Trandbien dichtete und 
fe: vorlastt Gothe; eine an ſich durch und derch geſunde Natur 
und zur Berföhnung. :den amtiken objertiven Auſchauungsweiſe mit 
der Unendlichkrĩt des modernen. Selbſtgefühls auf: das Herrlichſte 
orzaniſtri mußte nichtsdeſtoweniger durch die tiefſte Entzweiung 
ven: Gommthes »hindurchgehen,: eil eu nur durch re 
Ucherwindung, durch ihr Ideellſetzen, ſich als: wirhehaften: Befetier 
es Beiſtes⸗ dur Bildung. erzichen konnte. Taffo war, Der beglau⸗ 
bigten Gefchichte zufolge, in der That eine ſehr reizbare;- zum Miß⸗ 
tranen geneigte Perfönlichkeit,, bie alfo zum Träger der. Launens 
haſligkeit bes‘ vingenden Selbſtgefühls vollkammen ſich eignete. 

Soellte aber ber Idealismus nicht Bloß in einer eiuzenen 
Perſon herwwortreten, fo mußte Taſſo in einen Mreis verſeßt wer⸗ 
den, Der: ſelbſt wieder eine idealiſtiſche Stellung behauptete. Und 
and hier daurfte Gothe nur wieder. der Gefchichte folgen: Taſſe 
lebte: an dein Gef von Ferrada. Das Hofleben erſcheint dem 
Boltsichen gegenüber fo. lange als ein ideales, als das Ichtere 
ſich noch nicht zus ſelbſtbewaßten Freiheit erhoben hat und des⸗ 
wogen Füx Teime Bildung dev Anregang ven Dben ber noch bedarf. 


Im ſechszehnten und ſiebzehnten Jahrhundert. - consentririen Ve 
Höfe in der That die vorzügliäften Weißer, Die-Zärken Kcken 
es, mit ihrem Glanz fich zu umgeben-ıumd ware oft feihf mu 
faffend und vielfeitig gebildet. Die Frauen blieben nit zul. 
Ein ſchöner Wetteifer entwidelte eine von feltener Urbanität gein⸗ 
gene Gefelligkeit. Die Gelehrten und Künſtler fonnten Ad gm 
in der Fürſtengunſt, Die ihre Verdienſte wohl zu ſchähen m 
ihnen zum Entgelt des auf fie zurückſtrahlenden Ruhmes en 
Criſtenz zu ſchaffen wußte. Taſſo iſt von Göthe ganz Dick 
Etellung gemäß dem Alphons gegenüber gehalten. Bent zu Tag 
baben fih die DVerhältnifie geändert. Die Dichter ſuchen gegm 
wärtig ihre Bafis bei den Bölfern. Gie geben fogar über da 
Kreis einer Nation hinaus Die Tendenz der Beit wirb im 
Brotectorin. Andere damals, wo der Künflier eines fürklige 
Mäcen, einer im Leben hochgeſtellten Muctorität bedurfte Ze 
erkennt den als feinen Herren an, „der ihn ernährt.” Eimm 
edlen Herrn zu dienen, ift ihm Luſt und Ehre. 

Da ed nun aber unmöglich fein würde, den Idealismud is 
teiner ideellen Reinheit dramatifc zu zeichnen, weil dieſelbe gun 
in die Innerlichkeit fällt, fo mußte Zaflo noch in einer anden 
Beſtimmtheit, denn nur als Künfller erfcheinen. Gr mußte U 
auch als Menfch zeigen. Das allgemeine Menſchliche jedoch mufk 
wiederum als ein ideales Moment auftreten, als Liebe. Di 
Potenzirung dieſes Momentes in feiner Idealität mußte dab 
herbeigeführt werden, daß der Gegenftand feiner Liebe ihm ml 
und doch fern, in der Gegenwart eine nie zu erreichende Zufunf, 
im Dieffeits ein Senfeits ward. Taſſo mußte lieben und gelict 
werden, ohne doch die gänzlihe Erfüllung feiner Liebe Hoffen zu 
dürfen. Diefe Schranke feiner Leidenfchaft nahm ihr alle irdifke 
Schwere und haudte fie mit verklärendemn Odem an. Gr liebt 
die PBrinzeifin von Ferrara, welche vermöge des Standeiuw 
terjchiedes nie die Seinige werden fonnte. Zwar Edelmann wat 
Zaffo, durfte aber der Prinzeffin fich gleichzuftellen nicht wagen 
Auch diefer Zug des Drama’s ift geichichtlich begründet. Zaffe, 
obwohl an acht Jahr jünger, liebte die Prinzeifin, die, nach der 
von ihr erhaltenen Briefen, eine eben fo geifreiche als verſtaͤndige 
Dame war. Taſſo's Liebe zu ibr war, nad) feinen Sonetten au 
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fie zu fchließen , keineswegs rein Platonifh. Als er unvorfichtig 
das Durch Jahre beftandene Verhältniß compromittirte, ward er 
als geiftesfrant fieben Jahre lang vom Herzog in Haft gehalten; 
hiſtoriſche Elemente, die Gothe nach feiner Weiſe ganz in die zar- 
tee Idealitäͤt hinübergebildet bat. 

Um uns aber ben eigenthümlichen Proceß des idealififchen 
Gemüthes recht anfchaulich vworzuführen, läßt Böthe den Taſſo 
uns in dem Moment ericheinen, wo er gerade fein Epos vollens 
dt Bat und im Frohgefühl diefer That in der reinften Liebens⸗ 
wärbigkeit ſich darſtellt. Bis zu diefem Augenblid bin hat Taſſo 
fh feine Harmonie bewahrt, weil die Kraft feines Geiſtes durch 
Jahre hin auf Eine große Production gerichtet war. Das Pros 
duciren if der eigentliche Normalzuftand der fünftlerifchen Ratur. 
Mit dem Abfchluß einer großen Arbeit muß aber eine Abſpan⸗ 
nung eintreten, welche, bis der Geift ſich wieder in eine neue 
Bertiefung Hineingelebt bat, nah Außen bin den productiven 
Menſchen leicht in eine gewiſſe Unficherheit verfegen Taun. Der 
Künftler iR einmal Künſtler. Selbft in der Muße wird feine 
Bhantafle noch geftalten, aus dieſer Thätigkeit jedoch leicht ein 
Mißverhaͤltniß zur Wirklichkeit fi erzeugen. Dem Tiebenswürdi- 
gen Taſſo hat man Bieles nachgefehen, was man an Andern 
als Schwäche, als Unart firenger gerügt haben würde. Antonio 
ſchildert ihn uns, wie er felbft im Eſſen und Trinken fih nicht 
zu hüten weiß. Der Arzt foll ihm helfen. Der Arzt verbietet 
ihm den Bein und gebietet ihm Wafler. Allein er Tann ben 
Bein nit entbehren. Das Nebel wird fchlimmer. Der Arzt 
verordnet ihm Arznei. Allein fie fchmedt bitter. Er mag fie 
nit. Der Arzt fol ihm füße Arznei geben. Wofür ift der 
Arzt, wenn er den Dichter nicht angenehm heilen Tann? So 
quält er Andere Tindifh. Den Frauen aber macht er durch feine 
Heinen Mängel gerade fich recht unentbehrlich. Sie haben immer 
etwas an dem holden Freunde zu beffern, zu erziehen, immer für 
ihn zu forgen, ihm ein neues Stleidungsftüd zu ſchenken, wie er 
es liebt, es felbft fi anzufchaffen aber niemale dazu kommen 
würde, Sie. haben ihn verwöhnt, verbätfchell. So lange er 
arbeitete, fchadete ihm dies nicht. Nun aber, nachdem er feine 
unfterblihe That vollendet hat, wird ihm der Kranz, den die 


Sand der Prinzeffin in MBelriguarde's - Berten von Big MP 
Büfe nimmt, ihm denfelben auf das Haupt zu brüdn, gefäktlh; 
Faſſen wir das Bisherige zufammen. Mir fagten, Le 
fei zum Repräfentanten des Idealismus vorzüglich geeignet, Wil 
der Inhalt feines Epos felbft der abfolute Idealismus dar fer 
ligion war, weil er ald Individualität eine unendliche Meipkeki 
befaß, weil er am einem Sof lebte, weil er eine Prinzeſſin ih, 
weil er, fobald nicht der Eraf der Urbeit feine Phantaſie af 
birte, an einem Ueberſchuß derfeiben krankte, ber ihm die Mi 
tigkeit zu verfälfchen drohete. Soll nun aber der Idealican 
in feiner einfeitigen Schärfe fih manifeſtiren, ſo muß der Bee 1 
lismus, der richtige Begriff des Wirklichen und das ihm geuthhe 
Betragen , fih ihm gegenüberftellen. Diefe Rolle fällt dem I» 
tonio zu. Antonio it Weltmann. Er bat Rd, ſelbſt in 
Affect, ganz in der Gewalt. Die Feinheit des Tactes iR im 
zur Gewohnheit geworden, jedoch ohne daß bie Selbſtbeherrſchut 
bei ibm die warme Theilnahme für Andere ausfchlöffe. Gr # 
fein alter, gemeiner Höfling. Soll er dem Idealismus Tue 
wärdig gegenüberftehen, fo muß er befähigt fein, ihn zu erfam 
und zu ſchätzen. Dazu bedarf er nicht der eigenen Productiritii 
Diefe Bildung beweik er in dem trefflichen Urtheil über Arieſe, 
der allerdings einer praktifchen Natur, wie der feinigen, Yard 
feine Heiterkeit, Ruhe, Einfachheit und Plaſtik mehr zulagm 
muß, als der fentimentale Taffo. Weber Antonio if von ia 
Kunftrichtern fehr viel hin und her geftritten worden. Ein pr 
chologiſch feinfinniger trefflicher Kenner Göthe’fcher Poeſie, Dr. 
Lewig, bat 1839 in einer fehr fleifigen und gefchmadvoln 
Schrift über den Taffo die Behauptung aufgeftellt, Antonio ki 
ein gemeiner Höfling. Dagegen trat Hiede, der ſich Ida 
1834 dur eine Analyfe des Plans der Göthe’fchen Iphigenit 
ebenfalls als einen gründlichen Kenner Göthe’s erwiefen hatte, in 
den Halle'ſchen Zahrbüchern mit einer Kritit auf, welche dieſe 
Vorſtellung zurüdzuweifen bemüht war. Wenn ich nun Kiel 
auch nicht in allen Einzelheiten feiner Kritif beitreten kann, ſo 
gebe ih ihm doch in der Apologie Antonio’ Recht. Die Ber 
ftandesfchärfe, die Virtuofität der GSelbfizügelung, die Vorliebe 
für das Praktifche und der Ehrgeiz, dem Künſtler in der Hal) 


34 Fürften und der Grauen nicht nachzuftehen, reichen noch nicht 
as, Antonio zu einem Marinelli oder einer ordinären Lakaien⸗ 
fee, einem Fürſtenknecht zu fiempeln. An Berberrlihung des 
Miſten, an der Leidenfchaft des Dienens übertrifft ihn vielmehr 
Faſſo's Ueberfchwänglichkeit. Antonio iſt Nealift, allein ein ebier. 
Adele bemerkt ganz richtig, daß er ohne Seelenadel den übrigen 
Berfonen des Drama’s gegenüber fi gar nicht würde erhalten 
Hann. Wie follten fie, dieſe herrlichen Menſchen, eine gemeine 
Batar nicht Durchfchauen, wie follten fie mit ihrem Umgang fich bes 
Jaen, wie einer foldyen ihr Vertrauen ſchenken und wie Taſſo ſelbſt 
au folhem Contraſt ſich abarbeiten? Nein, der Gegenfab des Ideas 
Hmus Tann nur der ihm ebenbürtige, gleichedle Realismus fein, 
Mr eine objective Berechtigung mit fi bringt. In der inneren 
Beſchichte der Genealogie der Goͤthe'ſchen Typen ift Antonio bie 
höhere Potenz des Carlos im Clavigo. 

Taſſo iR Idealiſt d. h. er febt den Geiſt ſich ſelbſt als 
gweck. Seine Selbfibildung gilt ihm als das unbedingte Ges 
ſchaͤft feines Lebens. Wenn er nicht finnen, denken, dichten 
lann, fo if ihm das Leben Fein Leben. Soll nun aber die Eins 
fetigfeit des Idealismus zur Erfcheinung kommen, jo muß er 
feine Abſtraction abfireifen. Er muß mit dem Realismus in 
Confliet gerathen, der ihm zuerft eben fo einfeitig begegnet. Auf 
en Gemüth, das fich zum Mittelpunct von Allem macht, muß 
auch Alles um fo flärfer einwirken. In Tafjo iſt mit dem 
erreichten Ziel das Gleichgewicht aufgehoben. Er fühlt es, als 
die füße Hand der Prinzeffin ihm den Lorbeer auf die Stirn 
gedrädt hat. Er verliert fih in das Schwärmerifche. Er vers 
fegt fich faft viflonär zu den großen Geftalten der Vorwelt. Auch 
diefer Zug if geſchichtlich begründet. ZTaffo glaubte, wie viele 
Männer feiner Zeit, an einen Dämon, der mit ihm verlehre. 
Der Sofratifhe Dämon wiederholte fih in beflinmteren Ans 
ſchauungen als ein Spiritus familiaris. Zaffo fhilderte Männern, 
die ihn im Gefängniß befuchten, feinen Dämon keineswegs als 
einen tückiſchen Kobold, als eine Zeufelöfragze, ſondern als eine 
Quelle poſitiver Einficht In das Wahre, Gute und Schöne, ja 
von Kenntniffen, die er außerdem nicht befäße. In diefer Form 
tonnte Göthe den Dämon freilich nicht aufnehmen, allein das 


Dämonifhe hat er mit Met beibehalten. Die Phantaſie if 
des Dichters Dämon uud Taſſo ergieht ſich daher gern in Re: 
nologe; er vertieft fi in feine Gebilde. Us Künſtler hat er 
Das Maaß zu beobachten und die Producte feiner Phantafle zu 
beberrfchen, zur Harmonie zu bezwingen. Daher wird der Bi. 
derſpruch für ihn um fo größer, wenn er in das Manfr 
Lofe fällt. 

Damit nun Zaffo die Einfeitigfeit feines PBhantafleibeafit 
mus erfahre, ift nicht genug, daß der Realismus in der Berfe- 
lichkeit eines Andern — Antonio’s — und in einem objechven 
Verhältniß — im Stanbesunterfchied der PBrinzefin —, ihm 
gegenübertrete, fontern er felbR muß in feinen Gegeufeth 
übergeben. Indem er dies aber nicht mit wahrbafter Anerkennung 
des Wirklichen, mit Befonnenheit ihut, vielmehr das Neck 
phantaftiich bebandelt, fo verwidelt er ſich dadurch nur in einen 
um fo tieferen Widerſpruch. Cr richtet handelnd noch mehr Ver⸗ 
wirrung an, als wenn er unthätig in dem Träumen ber Phaw 
tafie fleben blicke. Wir ſeben ihn daher zuerfi Antonio's Rabe, 
die fi gegen ihn troden mit einem farfafifchen Anflug Aufet, 
verfennen. Antonio hat einen verdrießlichen Handel des Herzgt 
mit dem Papft, in welchem es fih um eine Grenzermeiterung 
bandelte, atüdtih beendet; gegen ein ſolches Gefchäft erfiheinm 
ibm Taſſo's Verſe und Rubm ald Kränze, die man ‚bequem in 
Spazierengeben’‘ erlangen kann. Taflo wird immer ungekün. 
Er fordert Antenie. Allein im Pallaſt des Fürſten darf mn 
weder fich fordern noch ſchlagen. Taffo, ergrimmt durch Antoniet 
ausbarrende Gelaitenkeit, ziebt endlich, ihn zur Gegenmwehr j 
zwingen. Da tritt der Seriog ſelbſt dazu und dictirt ihm zur 
Strafe Zimmerarefl. Obwebl er ibm nach dem Geſez riel härkt 
ſtrafen konnte, jo ift Doch Taſſo empört. Alle Schuld mift f 
nur Antonio bei und findet jeine Strafe viel zu bart. 

Dieſer Aniag zum Zweikampf ift aber feine eigene Schuld. 
As nun der Herzog es für rätblich bält, daß er fich eine Bei 
lang entferne, wird er mißtrauiſch. Leonore will ihn mit nad 
Florenz nehmen. Sie ift dabei nicht obne Egoismus, denn ft 
liebt den intereilanten Echwärmer. Taſſo, außer fich über dieſt 
Schonung, faßt den Gntichluß, nah Rom zu geben und läßt 


durch Antonio, der ihn vergebens davon abmahnt, den Herzog 
um GErlaubniß zur Reife dahin bitten. Er wit fein Werk dem 
‚Bonzaga und Undern zur näheren Kritit vorlegen. Mit dieſer 
Anmuthung muß er den Herzog beleidigen, der ihn herangezogen 
Sat und nun beforgen muß, daß Undere ihm den gern gehegten 
‚Dichter abfpenftig machen. Noch mehr. Eben erft hat Taſſo das 
Gedicht vollendet dem Herzog übergeben. Diefer bat fih kaum 
feines Genuffes erfreuet und nun foll er es fchon wieder aus den 
Händen laſſen. Tafſo's Eigenfinn beſteht auf feinem Willen und 
der Herzog verfpriht ibm, um das Original zu behalten, eine 
raſche Abſchrift. Der edle Sinn des Herzogs will ihn reifen 
laſſen; Zaflo fol Briefe von ihm mitnehmen. Leonore, die ihm 
ben Aufenthalt in Florenz fo fruchtreich für ihn geichildert, if 
zwar nicht beleidigt, allein doc, fchmerzlih bewegt, daß er Rom 
den Borzug gibt. 

Bon der Prinzeffin fich verabfhiedend, fehlägt fein Sinn 
wieber um. Sie if fo gütig wie immer gegen ihn. Kaum 
ſchmeckt er wieder die feelenvolle Innigkeit und Freundlichkeit dies 
ſes engelhaften Weſens, als er auch fofort fi) wieder verwan⸗ 
heit fühlt. Run möchte er, der erft nicht ſchnell genug abreifen 
fonnte, um jeden Preis wieder bleiben. Er möchte nur im 
Dienfte der Brinzeffin leben und wär's als Hüter eines ihrer 
Schloͤfſer. Sie ſelbſt, die fleigende Gluth feiner Leidenfchaft ges 
wahrend, bittet ihn um Ermäßigung. Er aber ſtürzt auf fie in 
felbfvergeflener Trunkenheit und preßt fie in feine Arme. Mit 
dem Schrei: Hinweg! ſtößt fie ihn von fih. Leonore, Alphons, 
Antonio treten herzu. Mit Iehterem bleibt er allein. 

Seine Schuld if diefe Kataſtrophe. Er aber vermeint unn 
recht geſcheut und praftifch zu fein, wenn er nunmehr nur in 
den Andern die Henker feines Glücks erblidt. Mit Topbiftifcher 
Gewandtheit klagt er fie alle an, ihn betrogen zu haben. In 
der nur einflweiligen Burüdhaltung feines Werkes durch den Fürs 
fen. erblickt er fogar die Abfiht, ihm das Mittel zum Broter- 
werb ‚zu nehmen. Eine „Verſchworung“ fcheint ihm gegen ihn 
angezettelt. Selbſt die Geliebte verfchont er nicht. Sie erfcheint 
ihm als eine Armide, welche, ihn zu bethören, die Kleinen Künfte 


einer Buplerin geübt habe. Diefe abfcheuliche Munispigung fo 
Rofentranz, Böthe u. feine Werke. 


edler Menfhen if eine neue Schuld und mit der Läfterung ber 
Prinzeffin hat er das Maaß der Maaßloſigkeit erfchäpft. 

Er bricht in fih zufammen. Er weiß nicht, wie er fi 
faſſen fol. Antonio, den er haßte, bewährt fih ibm als wah- 
rer Freund, der ihm jebt im Unglüd die Sand reiht und er 
Mammert fi ihm an, wie der Schiffer an den Felfen, an wel 
chem er fheiterte. Diefer Schluß if Vielen unbefriedigend ge 
weien. Wie fol man fih, ift gefragt worden, Taſſo's Zukunft 
denfen? Ullein wenn man aufmerkfam gefolgt if, fo iſt dieſelbe 
wohl nicht zweifelhaft. Was den Taſſo verberbt, iſt baffelbe, 
was ihn erhebt, befeligt. Sein Wefen ift die productive Phan- 
tafie und des Herzens Beweglihfeit. In der Dichtung voll 
bringt er unflerblihe Zhaten. Er felbft fagt der Brinzeffin von 
den Geftalten feines Epos: 

„Es find nicht Schatten, die der Wahn erzeugte. 
Ich weiß es, fie find ewig, denn fle find.“ 

Im Leben aber verfennt er die notwendigen Schran- 
fen. Er möchte Perfonen und Berhältnifie eben fo biegfam, a 
feine Phantafie in unendlicher Elafticität Re gefaltet. Zwar weil 
er, daß zwifchen ber reinen Innerlichkeit und dem äußeren Leben 
der Gegenfaß eriflirt, denn er felber fagt: 

„Frei will ich fein im Denken und im Dichten, 
Im Handeln ſchränkt genug die Welt ung ein.‘ 

Allein dies Wiffen hindert nicht, daß er fich gehen laſſe und 
die Schranfen, gegen die er anflößt, in wnüberwachten Ungekäm 
niederrenne. Antonio warnt ihn. Es Liege fo mancher Abgrind 
um uns herum: Ä 

„Der tieffte aber fei in unferm Herzen, 
Und reigend fei es, ſich hinabzuſtürzen.“ 

Er fürzt hinab. Seine Freiheit collidirt mit ber Ei. 
Er zieht das Schwert gegen Antonio, wo es fich nicht ziem. 
Er grollt dem Fürſten, daß er ihn, ben Schuldigen, beſtraſt. 
Er ſtößt Leonoren’s Anerbieten zuräd, ihn nach Florenz milge- 
nehmen, er beleidigt Alphons durch unhöflihe, ja undankbare 
Burüdforderung feines Wertes, das er ihm gewidmet und fo 
“eben erft überreicht hat, er verlebt die Prinzeffin durch zudring⸗ 
-Tihen Ungeſtüm. Er if realiftifch geworden, aber wicht, wie 


w: fellte, fundern verkehrter Weile. Seine von dem Aſſect uns 
richte Phantaſie iR willig geag, bie herrlichſten Menſchen ihm 
m Ferrbildern zu entfielen. Mit der empörten Anklage allg 
Andern endet er. Doch mit diefer Niedrigkeit, die er, zur Mlare 
beit. euuancht, nach Antonio's Spruch ſich kaum je felbft wird ver⸗ 
zihen Zönuen, tritt für ihn der Wendepunct ein, 
Hindurchgegangen durch das Ertrem feines eigentlichen We⸗ 
ſs kehet er in ſich zurück. Die Ironie, daß das Genie ihn 
werübtet:, welches doch feine Macht iſt, oder wie man es noch 
Ageneiner aegedruͤckt hat, die Ironie, daß das Schönfte, das 
deralichſte zugleich: das verhaͤngnißvoll Verderbliche iſt, hebt ſich 
af. Der herbe tragiſche Bug ſchmilzt in einm elegiſchen mm, 
Artenis ruſt dam Taſſo zu, ſich zu vergleichen, ſich ſelbſt 
in extennen. Sich wieder erfaſſend weiß Zaflo wicht, welchew 
Andern er ſich vergleichen ſolle mit: feinem Geſchick, denn, was 
a leidet, ſcheint niemals ein anderer gelitten zu haben. So auf 
Hp: zuslgeworien,. bringt ihm aus der Tiefe feines Weſens bie 
Geibfägewißiheit feines Talents entgegen. 

- „Damm wenn dee Menſch in feiner Dual verſtummt, 

.: Baht: ihn ein Gott, zu fagen, was er leide.“ | 

Sein Talent if fein Salt. Das Unglück feines Lebens if 
etfpieden. Er feib het fein Glück vernichtet. Allein was bie 
Rufen ihm einmal bei der Geburt verliehen haben, die Uner⸗ 
Häpfiigleit der genisim Production, if ihm geblieben. Sie iR 
de Athengug ſeines Bebens , der nur mit ihm ſelbſt verſchwindet. 
Die eb, om hiſtoriſchen Taſſo ergangen, lommt hierbei weniger 
in Beirat, als das Necht des Dichters,’ da, we nit Dep 
une Wenih in die Wernihtung flürzt, die Wiederherſtellung 
ber Desfönlidpbeit zu zeiten, wenn glei das. Glück derfelben ein 
füe. allemal yertrümment if, Mit ungemeiner pigchologiicher Wahr⸗ 
beit Ib: bike durch das ganze Drama hin Die Macht dee Pia 
tche in .Kafen uns weranfchaulicht, indem derſelbe jeden Schein 
begierig aegaeiſt und mit geiihäftiges Haß fo ausdichuet, daß im 
deu: Lelꝛendigkeit dieſes ſelbſigeſchaffenen Details Lem Dichten. Die 
eigens Fienan He Farbe ber Nealität empfängt. Als ex z. B. 
des Wringeifin ſagt, dal ex. nach Rou wolle, wankert er in Gem 
Damien gleich noch werter nad) Neapel, nach Salerno,. die Schweſer 
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zu beſuchen, malt aus, wie er als Pilgrim verkleidet Tommen 
werde, flieht die Kinder auf der Straße ihm entgegenhüpfen u. ſ. w. 
Durch dies fich Berlieren des Dichters in’s Dichten bat Eike 
erreicht, daß wir wicht blos von ibm als einen großen Bor 
erzählen hören, ihn fein Werk nit blos todt übergehen 
fehen, fondern daß er fi uns lebendig als Dichter in poeti⸗ 
[her Aetion darftellt und uns ſelbſt bezanbert. Und fo ik 
ed auch ganz richtig, daß berfelbe Taſſo, der im Leben felde 
Mißgriffe macht, doch zugleich die tieften Blide in das Herz der 
Menichen, in das Getriebe der Welt thue und von den weife- 
en Sentenzen überfiröme, denn als Dichter iR ihm nicht⸗ 
verborgen und offenbart der Gott ihm Alles. 

Ich habe mich für die allgemeine Auffaſſung der wegenſi 
unſeres Drama's des Ausdrucks Idealismus und Realismus be 
dient. Ich weiß wohl, welche Mißverſtäͤndlichkeit dieſen Borten 
anhängen Tann, allein ich halte fie hier in der That für die 
paſſendſten. Man bat im Taſſo den Gegenfab des Dichters uw 
des Hoflebens gefunden, allein wenn es auch ſchon mit dem Did 
terleben feine Richtigkeit bat, fo if doch das Hofleben hie 
fo wenig im Eontraf zu ihm, daß es cher ſelbſt als ein 
poetifhes Moment erfcheint. Taſſo ſelbſt entwidelt die Ein 
wirfung, welche das Ritterthum mit feinen Spielen und bie feinere 
Gefelligfeit auf ihn gehabt, im Gefpräh mit der Brinzeffin. 
Oder man hat den Gegenfah des Talentes und des Charak⸗ 
ters darin finden wollen. Wenn es nun wieder richtig if, daß 
wir das Talent in feinen Stärken und in den aus diefen felbk 
entfpringenden Schwächen geſchildert finden, und Taſſo felber 
meint, Antonio beneide ihm, was nicht Fleiß und Beharrlichkeit 
erfeßen Tönnen, wenn die Götter es einmal verfagt haben, fo 
tritt Doch in Antonio das, was man Charakter nennen muß, 
feineswegs als Contraft hervor, denn den Charakter müßten wir 
in Thaten fih entfalten fehen. Das ift aber nicht der Fall 
Antonio zeigt fih als ein gewandter, fi möglihft ſelbſt beherr⸗ 
fhender Mann von großer flaatsmännifcher Bedeutung , allein wir 
Iernen ihn fa nur refleetirend kennen. Bon feinem Har 
dein am Batican erzählt er nur. Gollten wir Antonio als Cha⸗ 
vater par excellence uns denken, fo müßte er gegen Taſſo 


handeln; das thut er aber nicht; vielmehr geftebt er zu, fich 
auch übereilt zu Haben und neigt ſich feinem Gegner allmälig fo 
weit zu, daß er für ihn handelt, ja zulegt, weil ex pſycholo⸗ 
giſch ihn verſteht, in feiner eigenen Geele ibn wieder Unter 
werfen läßt. Endlich Hat man in dem Drama die Tendenz er 
kennen wollen, die Bleihberehtigung ber verſchieden⸗ 
Ken’ Individnalitäten zu veranfhauliden. Huch hieran 
it etwas Wahres, allein dieſer allgemeine Sah ift näher zu bes 
Himmen. Dies hat man gefühlt und Gemüth und Verſtand 
als das Weſen von Taflo und Antonio angegeben. Beide follen 
vereint den wahren Menichen ausmachen. Wllein der fo beſtimmte 
Gegenfay if zu eng gefaßt, denn keineswegs if Taſſo ganz uns 
verftändig, noch Antonio ganz gemüthlos; nur die Leidenſchaft 
Taffo’s verirrt feinen Verſtand und nur die Empfindlichkeit des 
Ehrgeizes, den er eingefieht, läßt Antonio anfänglihd nicht fo 
wohlwollend und hingebend erſcheinen, als er im Grunde es if. 
Daher, glaube ih, muß man den Gegenfab des Drama’s all 
gemeiner ale Idealismus und Realismus ausſprechen. Daß, wie 
Lewig meint, nur das Hofleben im Taſſo gefihildert fei, if 
ein Irrthum deſſelben, den Hiecke am angeführten Ort wider 
legt Hat. 

Die Oekonomie des Gedichte if durch den Gegenſatz böchft 
einfach, indem es ſich in zwei Gruppen theilt, die um. Einen 
Mittelpunct fig bewegen. Die eine diefer Gruppen if die Prin⸗ 
zeffin und Taſſo, die andere Leonore und Antonio. Die Mitte 
iR der Fürſt felber, der zugleich die Molle der allgemeinen Weis⸗ 
heit des Ghores übernehmen muß. Die PBrinzeffin und Taffo 
find die idealiſtiſche Gruppe. Die Prinzeſſin bleibt jedoch rein. 
Ihre Schuld ift nur ihre Liebe. Taſſo wird fchuldig, indem er, 
flatt Dichter zu bleiben, fih ins Handeln wagt. Leonore und 
Antonio bilden die realififche Gruppe mit ganz analoger Gtru- 
etur. Der Fürft aber ift der allgemeine Gravitationspunet, der 
gern Alle im heiteren und fruchtbaren Verkehr erhalten möchte 
und deſſen Intereffe, Klugheit, Milde doch nicht den Untergang 
verhindern Tann, melden die zur Maaßlofigfeit ausfchreitende 
Individualität fich ſelbſt bereitet. 


Gothe's Dperetten und feine Römifchen Elegieen. 


Taſſo als die vorzugsweife Tragödie des Gemktbes enibehet 
gur draftifchen Wirkung des Mittelpunctes einer eigentlichen Han 
fung. Bir fehen Bufände vor uns, deren pſychologiſche Wahr 
heit fih mit der größten Conſequenz entfaltet, allein Teine große, 
weitumfaffende That feffelt unfere Aufmerkſamkeit. Daher iR be 
Sprache fo unendlich ätheriſch, um die tiefen und zarteſten Ge 
heimniſſe des menſchlichen Buſens zu enthüflen. Sie if Duft. 

Die metrifche Production, zu welcher Göthe in Italien ge 
langte, bewog ihn, and feine DOperetten, namentlich Claudine 
von Billa Bella, wieder durchzudichten. Bir haben fie frühe 
f&on berührt, denn Elaudine entftand ſchon 1775 und She, 
Li und Mache 1785. Erwin und Elmira, Lila, Jery md 
Bätely, die Fifcherin, waren auch fchon früher vor ber Yale 
nifchen Reife entftanden. Göthe hat fi mit diefen kleinen Did 
tungen unendlich viel zu fchaffen gemadt. Wir können im eine 
Beziehung feld darüber urtheilen, da wir auch die noch halb in 
Profadialog gehaltene erfte Bearbeitung der Clandine beſihen 
Göthe war der feelenvollfte Lyriker, der pfychologiſch folgerichtigk 
Dramatiker. So follte man erwarten, daß er für die Oye 
vorzüglich organifirt gewejen wäre. Und doch hat er nichts Be 
fondere® dafür thun Fönnen. Der Grund liegt wohl darin, Di 
er, als Lyriker, zu viel Gehalt in die Dichtung brachte un 
dadurch die Compoſition erjchwerte, denn der Muſiker wii dei 
Bort nur ald Unterlage, die er, fofern fie Stoff if, ganz in 
die Form des Tones hineinarbeitet, fie ganz darauf gehen läßt. 
Eine zu große geiſtige Selbfiftändigkeit des Textes hindert ihn 
zu ſehr an der Entfaltung feiner Eigenthümlichkeit. Es if nicht 
geradezu nothwendig, daß, wie heutzutage die Operntertdichter 
oft lieben, der Zert baarer Unfinn, wenigftens Blöbfinn fei, 
namentlich in den Ueberſetzungen, allein zu viel Ideelles darf er 
nicht haben. Kerner war Göthe ale Dramatiker zu ehr ber 
Innerlichkeit zugewendet, welhe die retardirenden Me 
tive Tiebt, die ausgefprocdhen werden müflen. Dies entipridt 
wieder nicht dem Begriff der Oper, deren Handlung einfach und 
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dem Auge Elar, deren Eontrafte fehlagend fein müflen, damit das 
weiche Element des Tones, die Klarheit des Berfländniffes vor⸗ 
ausfegend, um fo hemmungslofer in feinem Schwung fi wiegen 
und ausbreiten Lönne. Die Heinen Singfpiele, Jery und Bätely, 
die Sifcherin u. f. f. find mit ihrer Zrifhe und Anmuth bie 
gelungenften der Goͤthe'ſchen Operetten. Wenn das Franzöfiſche 
Bandeville eine acute Situation mit flüchtigem Griffel zeichnet, 
aus welcher der gehobene Affeet als ein fanghaftes Sprechen hers 
vertritt, fo hätte Goͤthe der Schöpfer eines Deutfchen Vaudeville 
mit jeuen kleinen Dramen werden können, eines Deutjchen, worin 
ver Gefang nicht blos parlundo, fondern wirklich lyriſch vorge⸗ 
tragen wäre. Ich Tann nit umbin, bier dankbar des Genuſſes 
zu erwähnen, den mir die Urt und Weile gegeben bat, mit wel 
ger. Tieck diefe Goͤthe'ſchen Liederfpiele, namentlich auch Die 
Lieder. ſelbſt, vorzutragen verfteht und ich möchte fat glauben, 
daß diefe Manier die Wirkung übertrifft, welche diefe arielhaften 
Gebilde von der Bühne herunter haben. Die größeren Opern⸗ 
verſuche Göthe’s, wohin auch feine Fortführung der Schikaneder'⸗ 
fügen Bauberflöte gehört, find ohne fonderlichen Erfolg geblieben, 
wis niedlich und fauber auch Alles in ihnen gefältelt und gegiätdet 
ſei. Die Mufit if freilich feit jenen Zeiten in ihrer Demsfra- 
tifchen Macht unendlich gewachlen. Die Oper if durch ihre Pos 
pularität und den flarfen Aufichwung, den in ihr der Chor ge 
aommen, zu einem viel reicheren Kunftgebilde geworden, als dies 
im vorigen Jahrhundert der Ball war. Dies ift billig zu er 
wägen, wenn bie große Simplicität der Gothe'ſchen Singipiele 
uns wicht gar zu einfach erjcheinen foll. 

Im Zaflo haben wir das Ningen des Idealismus gefehen, 
feine abftracte Haltung gegen den Realismus aufzugeben. Bir 
mußten annehmen, daß Zaffo einer Zukunft enigegengehe, in 
weicher ihm fich wiederzugewinnen durch feine PBroductivität gelin- 
gen würde. Die ideale Production if der ihm adäquate 
Realismus Indem dies Bemwußtfein in ihm auftaucht, Tann 
er fogar den Antonio warnen, fih nicht für gefichert zu halten, 
als ob nicht auch ihn der Sturm treffen und feine Stellung er⸗ 
ſchüttern Tönne, fofern nämlich der Realismus den Idealismus 
nicht anerkennen und von ihm abſtrahiren wollte Untonio hat 


am Ende des Drama’s eine gegen feinen Anfang veränderte 
Gtellung. Er Hat fi Taſſo mehr und mehr genäbert, was dm 
fo viel Heißt, als er hat die Schroffheit einer einfeitig reatiſtiſchen 
Stellung aufgegeben. 


Wie aber, werden wir fragen müſſen, kommt bie Eingeit 
des Idealismus und Realismus als ſolche bei Gothe zur En 
fheinung? Müſſen wir nicht erwarten, daß die unendlide Be 
friedigung,, welche ihm Stalien für fein Gemäth und feine Bis 
dung gab, au in einer ausdrüädlihen Geſtalt bei ibm Aid 
manifeftirt haben werde? Allerdings if dies der Zall und bie 
Römifhen Elegieen find dies harmoniſche Gleichgewicht dei 
Gotheſchen Geiſtes, die innigſte Durchdringung des nordiſchen 
Idealismus mit dem ſüdlichen Realismus, der ſtrebendſten Sub⸗ 
jectivitaͤt mit der ihrer Tendenz willlommenften, fie am meißes 
fördernden Objecirität. Gie find der Triumph des reinen 
Schönheitsgefühle. Was Bott, Ratur und Schickſal dem Diäte 
zu gewähren vermochten, das ward ihm einen Augenblid bindard 
in Rom zu Theil. Er genoß dort feines höchſten Glücks un 
erlitt, von ihm zu fiheiden gezwungen, ben tieften Schmerz ülber 
des Gluckes Bergänglichkeit. 


Goͤthe ift diefer Elegieen halber auf das Härtefte angefoäten 
worden, als hätte er mit ihnen aller Sittlichkeit Hohn geſpre⸗ 
hen. Die damaligen Pietiften wie die heutigen pflegen, ihr 
recht mit gutem Gewiffen verdammen zu fönnen, vorzugeweie 
auf Diefe Elegieen fich zu berufen. Worin denn befleht das Sid, 
deifen Genuß Göthe in jenen Elegieen feiert? In der Hin 
Hebung an die Macht der Schönheit, wie fie nicht nur in 
den Marmorwerfen der Eculptur, nicht nur in den Zaubergekab 
ten der Malerei, Tondern auch ale Fleiſch und Blut ihn er 
quite und er an der Lieblichfeit der Formen des wirklichen 
Lebens Auge und Sinn nicht genugfam erfättigen Tonnte. Ei 
fühlt mit fehender Hand, er fieht mit fühlendem Auge Er ik 
trunfen von der Herrlichkeit Gottes, welche in der Schönheit dei 
Weibes ſich ihm offenbart. Bon den entzüdenden Sormen de 
Buſens gleitet er den Schwung der Hüften hinab und, währen 
Die Geliebte ſchlaͤft, fingert er auf ihrem Nadem in Dichterifchem 
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Sinnen des Hexameters und Bentameters Maaß und ruht mit 
Bonneblid auf der edlen Bildung ihrer Glieder. 
Bas ich hier fagte, iR das Stärkfie von dem Cultus der 
Schönheit in den Elegiem. Ich habe nicht geſcheuet, es ause 
zuſprechen, denn die Oeffentlichkeit if auch in ſolchen Dingen 
ne Probe. Run frage ih, if hierin etwas Unteufches, die 
Sittlichkeit Kränkendes? Gewiß nit. Denn die Schönheit if 
eiwas Goͤllliches und ihr Genuß nichts Unerlaubtes. Worin liegt 
denn alfo der Anſtoß, den Gothe gegeben? Ich antworte, eben 
in feiner Keuſchheit. Ja, in feiner Keufchheit. Hätte er, 
fatt mit heiterer Raivetät feine Befeligung auszubrüden, die 
Schönheit Halb verfchleiert, hätte er durch ſolche Halbverhüllung 
füterne Ballungen erregt, durch fehlüpfrige Andeutungen geheimen 
Sinnenbrand angefhürt, die Reize feiner Fauſtina mit coquetter 
Berechnung profanirt, o dann würde man ihn als ethifch gerecht 
afunden haben. Allein fo geradezu uns zu fagen, wie fehön die 
Geliebte fei, in zwei, drei Talten, einſylbigen Wörtern, das 
tadelt man, darüber empört fi das Leihbibliothelen- PBublicum, 
welches mit Gier ganze Oxhofte des finnaufflachelnden Giftes vers 
ſchlingt, das in taufenden von Romanen die Phantafie der Lefer 
mit allen Buhlkünften der Proftitution infleirt; darüber empört 
ich das Theaterpublienm, welches die üppigftien und nervens 
kitzelndſten Attitüden des heutigen Ballets mit rauſchendem Bei⸗ 
fall belohnt. Fragen wir in den Leihbibliothefen nad, welche 
Bücher ſtatt mit einem Goldfchnitt vom vielen Leſen mit einer 
gelblichen Kruſte der Blattränder ausgezeichnet find, fo daß man 
erſchrickt, wie eine gebildete, fittige Dame ſolchen Schmuz in bie 
Sand nehmen Tönne, fragen wir nad, ob diefe Bücher nicht zur 
Sattung der finnverwirrendften Romane gehören? Haben wir 
nicht eriebt, daß in den Mysteres de Paris die Qual, mit wel 
&er der den WVeltrichter im Kleinen fpielende Rodolphe den Ads 
voeaten Ferrand beftraft, als er ihm die fchöne Elfafferin in das 
Haus ſchickt, den Enthuflasmus der Lefer aufs Hoͤchſte fleigerte? 
Und diefe polizeigerechte Prüderie wagt es, Goͤthe wegen feiner 
Mömifchen Elegieen als unmoralifch zu verurtheilen? Diefe Vers 
virtheilung ift ſelbſt eine Frechheit. 
Die Römifchen Elegieen gehören allerdings der Bewegung 


an, welche wir mit einem auch ſehr mißverſtandenem Aushrad 
Emancipyation des Fleifches nennen. Das Mittelalter hatte 
die Natur noch verfaunt. Gein ertremer Gpiritualismus hatte 
im Sinnlichen zugleih das Sündliche erblidl. Die Ehiw 
heit war ihm als eine diaboliſche Berführung verdächtig geworben. 
Aus diefer dem Begriff der Ratur wie des Geiftes widerfpreihes 
den Herabwürdigung, welche durch die Mißhandlung des Leibe 
den Geiſt von feiner Selbflfüchtigkeit zu emancipiren unternahm, 
mußte bie Ratur befreiet werden. Richt der Ratur als folde 
haben wir uns zu fehämen. Sie it Gottes Werk. Unferer Un 
lauterfeit, welche die Ratur befledt, haben wir uns zu fchäme. 
Indem Göthe mit völlig antifem Sinne der Schönheit des Wei⸗ 
bes offen buldigte, traf er damit die verfledte Unreinpeit, 
welche die unverhüflte Schönheit der Ratur zu ertragen nicht bie 
Kraft Hat. Dies Höfe Gewiſſen if zwar gegen die Rich «ld 
fittlich verftellende Zrivolität tolerant, die nackte Keuſchheit ale 
treibt es in die Flucht. As GBöthe aus Italien zurüdichre, 
konnte er die Wirkungen beobachten, welche Heinſe's Ardinghele 
angerichtet hatte. Er war außer fh darüber. Denn fo mr 
trefflich Heinfe im Auffaffen von Kunftwerten if, fo wenig hat 
er die Ratur geifig überwunden, Bergleihen wir 58 
die Orgie im Ardingbello oder die Nachtfcene, in welcher er We 
Ueberrafhung der ſchlummernden Lucinde ausmalt, mit unferm 
Glegieen, um recht inne zu werben, wie reinigend dieſe auf 
unjer Gemüth wirken, indem fie alle gemeine Sinnlichkeit daru 
ausbrennen, während Heinſe die Brandfadel der Begier in unfe 
Herz wirft. Die Römifchen Elegieen aber ale Befchreibunge 
von Göthe’s Privatleben in Italien zu nehmen, Memoiren feine 
erotifhen Begegnifle darin zu erbliden, dazu haben wir zunächt 
gar fein Recht; um fo weniger, als der Dichter in feinen Un 
nalen 1790 andeutet, daß fein Berhältniß zur Bulpius, wi 
welcher er anfänglich in einer halben, endlih in einer ganzen 
Ehe lebte, ihm den Muth zur Ausarbeitung diefer Gedichte ge 
geben babe, die nach ihm felber in einer andern, als der antiken 
Form, unerträglich fein würden. 

In der Form fchließt Göthe den alten Elegifern, dem Ti⸗ 
bullus, Ovidius, Propertius, fih mit hoͤchſter Vollendung an. 


Er hatte wit. feiner Bildung den Moment erreicht, worin das 
Uutite entminicte und in feinen Armen, wie einft dem Pyg⸗ 
malion, die goͤttliche Schönheit zu blühenden Leben erwarınie. 
Nie iR ex wieder fo giüdlid geworben, als er in Rom es wer. 
Hätte Heine ſchon gelebt gehabt, Göthe würde, von Italien 
nach dem nebligen Norden und feinen Meinungstämpfen zurück 
kehrend, gewiß mit ibm ausgerufen haben: 

Schöner Süden, wie verehr' ich 

Deinen Simmel, deine Götter, 
Seit ih dieſes Menſchenkehricht 
Wiederſchau' und diefes Wetter! 

Ich babe zu zeigen verſucht, daß Goͤthe's Nömifche Elegieen 
in wahrhaft keuſchem Sinne gedichtet find. Diefe Keufchheit zeigt 
A vorzäglich in der Sorge um die Geliebte, welche durch bie 
Elegieen hindurchgeht. Es if eine verflohlene Liebe, nicht etwa 
eine erlaufte. Das Mädchen erſcheint in der Mitte ihrer Ber 
wandten. Zwar if fie eine Waiſe, allein der Oheim bat fie in 
feinen Schutz ‚genommen. Der Dichter tröftet fie, daß fie, ihm 
ſe raſch ſich ergeben zu haben, frech erfcheinen könnte Er if 
verſichtig, ihrem Auf. nicht zu fhaden, den fie gegen [chnöbe 
Berlodung der Roth⸗ und Violettſtrümpfe fo tapfer ſich bewahrt 
Bat. Die Liche: if es alſo, welche die ſinnliche Hingebung weihet 

Das reizende Spiel diefer fühen Gegenwart hat, wie aller 
Genuß, in feiner Vergaͤnglichkeit feine wehmüthige Seite. Diefe 
WBehmuty aber ſpiegelt ich in den Elegieen in dem Hintergrunde 
Hem’s, denn Rom, diefe Böllerniobe, wie Byron fie nannte, if 
ſelbſt eine Elegie. All feine Größe if eine vergangene. Mit 
der Kuppel der Petersfirche bat es den Schlußflein feiner Geſchichte 
ſich ſelbſt zum Monument geſetzt. Seit diefer Zeit bat es feine 
That vollbracht. Es vegetirt. Aber feine Bergangenheit, in der 
es zweimal, im Gäfar und im Papft, die gebildete Welt bes 
berrichte, ſtellt fi in .den riefenhaften Trüsımern bar, welche das 
Moos und der Epheu übergrünt. Das Bewußtfein des Dichters 
um die Grdße Noms durchdringt mit ernflem Ton die Schil⸗ 
derung feines Liebesgenuffes, denn ohne die Liebe wäre die Welt 
uiht die Welt, wäre Rom nicht Rom. Er fagt fih, daß, we 
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er nun lebt und liebt, die Triumvirn geberrfcht haben, daß hier 
einſt Eäfar gelebt bat. Das Panorama der ſchoönen Ratur we 
der malerifchen Ruinen umgibt uns überall als wärbige Gtaffage. 
Als Goͤthe fheiden mußte, war der herrlichſte Mondfchein. Ein 
fam wanderte er noch einmal durch die gewaltige Stadt, Die Ihe 
vom erften Eintritt an fo wunderbar beruhigt und allmälig imme 
deutlicher ber feinen wahren Beruf aufgeflärt hatte. Da fid 
ihm unwilltürli die ähnliche Situation Ovids ein, als derfele 
Rom meiden mußte und die wehmüthige Erinnerung mit den Ber 
ten einleitete: 

Cum subit illius tristissima noctis imago, 

Quae mihi supremum tempus in Urbe fait. 

Söthers Reifefhilderungen, die er aus Italien im feine 
Briefen an Herder und Andere machte, find in ihrer Cinfachhei 
vortrefflih. Das Einfache feheint uns oft fo leicht zum fein, chen 
weil es das Bolllommene felber if. Allein bie iR nur ein 
Schein. Göthe?s rafch nach dem Tebendigen Eindrud des Die 
mentes hingeworfenen Berichte find das NRefultat einer reifen Ber 
bildung, welche vieljährige Studien auf diefe Empfängniß am⸗ 
rüſteten. Die Solidität der Beobachtungen Teuchtet aus jedem 
Wort hervor. Da ift nichts auf den Effect Berechneted, nit, 
um uns für eine im Voraus beliebte Anficht zu flimmen. Geil 
die Natur wird nicht blos im Fluge mit walerifchem Blick ge 
ftreift, fondern e8 wird mit Gründlichkeit auch die Beſchaffenheit 
der Bodenlage und Bodenform angegeben, wodurd die auf ihnen 
beftandene Pflanzenwelt und Architektur um fo verftändlicher wer 
den. 1785 machten du Paty's Briefe aus Stalien in der raw 
zöfffchen Literatur großes Auffehen. Dan vergleiche fie mit den 
Göthe’fhen, fo wird man finden, wie bei diefen die natürliche, 
ungefuchtefte Darftellung durch ihre naive Sachlichleit einen vwid 
nahhaltigeren Eindrud Hinterläßt, als die aufgeſchminkte Hier 
Tichkeit des Franzofen, welche fih ung mit dem Bewußtfein pr& 
fentirt, eine reiche und gefchmadvolle Toilette gemacht zu haben. 
Goͤthe war einer der erften Reifenden, der fih auch um das Boll, 
um den Menfchen in Stalien Tümmerte und nicht bei der Philos 
Iogie oder Kunft fiehen blieb. Nach fo zahlloſen Reifebeichreis 
dungen aus Stalien, zu denen befonders jeder Deutſche, der ein, 
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mal jenjeits der Alpen geweſen, fi für verpflichtet zu halten 
ſcheint, können wir doch die Goͤthe'ſche mit ihrer Ratürlichkeit, mit 
ihrem Gntdedungseifer, mit ihrem fachlichen Sinn und mit ihrer 
ungenirten Urfprünglichleit des Ausdruds noch immer von Reuem 
genießen. Er lieh eben ohne Borurtheil Alles auf ſich wirken 
und gab fih dann von der Wirkung eine einfache Kechenſchaft. 
So bat er den Carneval als ein Feſt befchrieben, welches das 
Bolt ih felbft gibt. Diefe fchlichte Beſchreibung, die den gan» 
zen Tagesverlauf der tumultuarifchen Feſtlichkeit nach feinen Haupt» 
momenten und Hauptträgern getreulich zurüdfpiegelt, ift für ähn⸗ 
liche Darftellungen muſtergiltig geworben, weil fie völlig objectiv 
gehalten ift und dadurch wieder die Kraft eines poetilchen Pros 
ducts erreiht. Dabei blieb Göthe in al’ feinem Enthuflasmus 
zugleih von aller falſchen Transcendenz frei, mit welcher bie 
romantifhe Schule Italien fpäter. verhimmeltee Den Garneval 
3. DB. beichrieb er faft widerwillig, weil er in dem Gelärm und 
Gethue Feine wahre Herzensfreude entdeden konnte und erfi durch 
die Beichnungen der Masten, die er hatte anfertigen laſſen, Luft 
zur Defchreibung befam. Der Katholicidmus muthete ihn als ein 
modernes Heidenthum an und bie „proteſtantiſche Exrbfünde‘ regte 
fih in ihm, als er bei einem der größten Feſte auch den Papft 
ſtatt reden zu bören, fih nur wie einen gemeinen’ Pfaften gebaren 
und hin und her bewegen ſah. Will man genauer erfennen, wie 
unparteiiſch er über die Buftände in Italien urtbeilte, fo muß 
man feine Benetianifhen Epigramme von 1790 vergleichen, 
worin er auch die demofratifche Seite der Revolution am Freieſten 
betrachtet. | 

Zwiſchen Deutfchland und Stalien muß ein tieferer Zuſam⸗ 
menbang angenommen werden. Erſt haben die Römer Züge nad 
Deutfchland, dann haben die Deutichen Züge nach Italien ger 
macht, Die Römer baben die größten Deutichen Städte am 
Rhein, an der Donau, am Le und Main angelegt. Dann find 
die Deutſchen über Rom bergefallen, bis dies fich ‚wiederum durch 
bie Macht des Geiſtes zur Herrfchaft über ganz Europa erhob. 
Als die Reformation diefelbe ftürzte, waren es wieder die Deut- 
fen, welche ſich der Herrſchaft Italiens bemächtigten. Die 
Spanier, die Zranzofen, zulegt noch wieder durch die Beſetzung 
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Uncona’s, fpäter auh Roms, haben es auch neriucht, warım 
gelingt es ihnen aber nicht, bleibenden Fuß zu faſſen, warum 
nur den Deutfhen? Die WBandernatur nes Deutſchen wfikt 
wohl etwas, doch nicht Alles. Die Sehnfuht nah einem fh 
neren Himmel, das Bedürfniß, die Kunſt nach ihren Originalen 
zu ſtudiren, erflärt Bieles, aber doch nicht Alles. Gier iſt ned 
ein providentielles Verhaͤltniß vorauszufegen. Gegenwärtig iR 
Stalien geiflig verfumpft. Die Maffen And dur den Drud eine 
mechanifchen Politif, vornämlich aber durch einen monftröfen Aber 
glauben niedergehalten und atomifir. Der Blitz des Deufſchen 
Idealiomus wird und muß in diefe Maſſen ſchlagen, fie von 
Innen aus wieder zu beleben und einer neuen, fchöneren Zukuuft 
entgegenzuführen. Göthe hat auch diefen Bug der Gewalt bes 
Deutfchen Yremdlings in feine Elegieen aufgenommen und ſpricht 
feherzend von den Barbaren, ber Römischen Bufen und Leib 
beberricht. 

Als er im Innerften erfättigt aus Italien zurüdfem, fellte 
er nicht behaglich feiner Wiedergeburt fi freuen, fondern bie 
Sranzöfifche Mevolution follte ihm fcheinbar recht in Die Kusre 
fommen und den Widerfiräubenden gewaltfam in neue Balmım 
fortreigen. Wenn man fih einen Göthe zurechtmacht, wie er 
Hätte fein follen, wenn man ihn bis zu diefer Reiſe nach Stalies 
bin gleihfam patentirt bat, fo kann man bedauern, daß er bei 
Marimum von Glück genoß, zu welchem Gott, Ratur und Shid 
jal ihn befähigten, fo fann man ihn anflagen, die Franzöff 
Revolution nit fo verftanden zu haben, wie er fie nach dem 
Beſſerwiſſen der Deutfchen PBrofefforen und Radicalen hätte ver 
ſtehen follen, um nach ihrem Sinn ein wirklid großer Mann zu 
fein. Göthe entdedte erft allmälig, worin das Welen der Fran 
zöfifhen Revolution liege. Anfangs nahm er fie politiſch, bit 
er fpäter ihren focialen Kern erkannte Die Franzöſiſche Reve⸗ 
Iution war allerdings die Radicaleur, zu welcher fih die Nation 
nah Erſchöpfung aller Palliativeuren gezwungen ſah. Für ben 
Einzelnen begriff Göthe die mögliche Nothwendigkeit folcher Euren 
ſehr wohl, welche eintreten müflen, wenn man einfieht, daß ein 
Hendern und Beſſern nur des Befondern den Zuſtand des Gans 
zen, flatt ihn zu fördern, lediglich in immer größere Verwirrung 
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und Auflöfung ſtürze. War feine, wie er ſelbſt fagt, gleichſam 
uterivdifche Reife nach Rom etwas Underes, als eine Radical- 
m? Bar er nit fo von Ungebuld beflügelt, daß er in Flo⸗ 
von nur Drei. Stunden blieb und nicht eher mit Freiheit, Sicher 
beit aufguatiiimen wagte, als bie er durch die Porta del popelo 
in die ewige Roma eingefahren war? Daß nun die Franzofen 
in einem ähnlichen Fall fich befinden, in einen blutigen Hades 
uiedereigen zu müflen, wenn fie zu neuem Leben auferfiehn und 
aus der furchtbarften Entzweiung zur Berföhnung mit ſich gelan- 
gen wollten, das begriff er er allmälig. Anfangs verhielt er 
RG zu dem ungebeuren Phänomen mehr ſatiriſch, bis er wahrs 
nahm, daB das freie, feiner abfoluten Rechte bis zur Verachtung 
des Todes inne gewordene Selbfibewußtfein das neue Prineiy 
fi, welches aus dem Zerbrechen der politifchen Formen. als die 
innere Revolution Frankreichs nicht nur, fondern Europa’s her- 
vortrete. Bon da ab verfuchte er ſelbſt, dies Princip in feinen 
boftiven Entwidelungen darzufellen. Er ging von der dramas 
Üfgen Form zur epifchen über, um, nachdem er ſchon die Son⸗ 
nenhoͤhe feines Lebens erreicht hatte, noch einen neuen Adlerflug 
äu beginnen, 


Goͤthe'd Komik, die Vögel und der Großkophta. 


In dem Dichtungen, welche die Franzöſiſche Revolution 
Gothe abnöthigte, trat anfänglich auch feine Komik wieder her 
vor. Die Komik eines Dichters if dem Weſen nah mit ber 
Tragik deffelben Eines, wie ſchon im Platoniſchen Sympoflon 
auseinandergefegt worden. Goͤthe's Tragit war auf die Schil⸗ 
derung des Gemüths und Charakters hingerichtet. Die Katas 
ſtrophen wurzelten bei ihm in ben Gonflicten der Gefühle und 
Sefinnumgen und erfhienen daher weniger theatralifch; Die aus 
ihnen fließenden Handlungen erfchienen in fecundärer Haftung. 
Die Komik kaun fih nun ihrer Ratur nach weniger in Die Innere 
lichkeit vertiefen. Sie muß geneigter fein, bie Gegenjäge des 
Verſtandes hervortreten zu laffen, fei es in der Intrigue, ſei es 


A 
in einer „hantafliichen Uuflöfung, legtere wir 
Die Urikopbaniide Komödie zu mennen yflegen. 
müßte Götbe’n eigentlich zugefagt haben, allein er Hatte 
genug Humor dazu; für das Iutriguenkäd aber ſurte ihn 
Neigung zur feineren piychelogiſchen Metivirung, zus gräi 
Gbarafterifif, werurd er die Entwidelung der Handlung zu 
retardirte. Daber gelangen ihm auf dem Gebiete bes i 
die Meinen LuR- und Eingiyiele noch am Beſten, wie 
Scherz, Li nud Rache, allein weder das eigentliche 
foiel, noch die Komödie, die auch fehr gut Oper werben fan. 
Gine einzelne komiſche Eitwation, die ih im Element bes heiteren 
Scherzes artig und lieblid entfaltet, wie in dem Gingfpiekn, 
in der Bette, in den ungleihen Haunsgenoffen, wa 
bier fein Zelt. 

Die im erbabenften Einn komsdiſche Seite der Revolutin 
wußte er nie aufınfaflen, woraus jedoch nicht folgt, ibn deshalb 
fo berunterzuſetzen, ale gegenwärtig bei den Literarhiſtorilen 
und den Radicalen des Liberalismus ſchon zur flereotgpen Unfik 
geworden ik. Man ſpricht über deu Großfophta, über den Bir 
gergeneral u. ſ. w. als über ganz unbedeutende, ja in Beirf 
ihrer Tendenz fat verichtlihe Werke, mit denen Götbe nur fein 
Unfähigkeit, das Wahre und Große der Revolution zu würdigen, 
documentirt babe. Dieje Grämlichkeit, ihn wie einen Schulbuben 
anzulaflen, der jein Benjum Revolutionsgeſchichte nicht recht gelernt 
babe, halte ich für das Enmptom einer fehr Fränflichen Gerejb 
beit, gegen welche Goͤtbe's Eelbfiftändigkeit des Urtheils in Be 
treff der Franzoͤſiſchen Revolution und die Allmäligkeit, mit we 
her er von ihren politiichen Außenwerden zu ihrem focialen Innen 
vordrang, unftreitig vorzuziehen find. Es beweist eine viel gıb 
Bere Etärke der Individualität, daß er ſich gegen das Loloffek 
Phänomen jo lange wehrte, als wenn er fofort in den Taumt 
ſich hätte hineinreißen laffen, um binterber die entbuftaftifche Fre 
ternifirung wieder abzulehnen. Rur wenn man die PBrobuck 
dieſer Epoche in ihrem Zuſammenhang begreift, fann man gegen 
ihn gerecht fein. Das apboriftifche Hervorheben des” einen oder 
andern Werks mit einem lobenden oder tadelnden PBrädicat ver 
leibet feine wahre Cinſicht. Man muß es Karl Grün zugefichen, 
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daß er in feinem früher erwähnten Werke für dieſe auf die Res 
volution Bezüglicden Dichtungen wenigſtens dadurch einen richti- 
geren Blick erdffuete, daß er bemerflih machte, wie fie fi 
fämmttih um den Begriff des Eigentums und, eben wir 
hinzu, um den durch daſſelbe vermittelten Begriff des Staudes- 
rech tes drehen. Diebſtahl, Betrug, Beraubung, Proceß, Auss 
wanderung find die Achſe, um welche die Handlung fich bewegt. 


Rah unferer früheren Auseinanderfebung laflen fih in diefer 
politifchen Sphäre folgende Momente unterfcheiden: 1. eine Gruppe 
von Werken, welche einzelne Seiten der Revolution mit poler 
miſcher Zendenz zum Inhalt haben; 2. die affirmative Begrüns 
dung der Ehe auf den Trümmern der Gefchichte als Neubeginn 
des Lebens in Hermann und Dorothea; 3. die Entwidelung des 
Umfurzes aller Standesverhältniffe und Befigtitel Durch die Kämpfe 
der politifhen Parteien und der Webergang von der formalen 
Politik zum foctalen Idealismus in Eugenie. 


Die erſte Gruppe enthält die Vögel, den Großkophta, Mega- 
pragon und feine Söhne, den Bürgergeneral, die Aufgeregten, 
den Reinecke Buchs und die Erzählungen der Ausgewanderten. 
Ueber die letzteren bat man ſich von manchen Seiten ber befon- 
ders nicht genug verwundern konnen, wie Göthe in der damaligen 
Beit zu ſolchen Darftellungen die Ruhe habe finden Fönnen, wie 
es ihm möglich geweien fei, an ihnen und am Neinede Fuchs 
fogar während des Bombardements von Mainz zu fehreiben. 
D über die Philiſter, die fih aus ihrer Engbrüftigkeit nicht zur 
Ahnung der ganz andern Dekonomie erheben Tönnen, welche in 
der Seele eined großen Menfchen walte. Als wenn in einer 
folchen die Gegenfäge nicht viel fchroffer und die Ausgleichungen 
daher viel energifcher wären! Als wenn nicht Boccaccio feinen 
Deeamerone auch mitten unter den VBerwühungen der Peſt geichrie« 
ben Hätte! Jene Erzählungen follten der Form nad ein Des 
camerone werden. Sie find nur bis zu dem Mährchen von der 
Schlange gediehen. Vielleicht brachen fie bier nicht ganz ohne 
Grund ab, denn die Schlange, die fi opfert, fol wohl ein 
Symbol der aus der Anardie des Kampfes hervorgehenden 


Beltverfüngung fein. 
doſenkranz, Göthe u. feine Werke. 416 
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verändert. [Thomas Carlyle hat die Gefchichte Caglioſtro's und 
des Diamantendiebftahls zum Gegenftand einer eben fo gründlichen 
als in der Form intereffanten Darftellung gemacht, die num auch 
durch Kretz ſchmar im erften Band der von ihm auserwählten 
Säriften Carlyle's in's Deutfche überfeßt if] Der Domherr ift 
der Herzog Rohan, Biſchof von Straßburg und Großalmojenier 
Frankreichs, der durch feine Neigung zur Königin Marie Ans 
toinette der verſchmitzten Pfeudogräfin Lamothe die Gelegenheit 
gab, einen der Lühnften und raffinirteften Diebsftreihe auszufühs 
m. Sie bildete ihm ein, im Geheimen viel bei der Königin 
zu gelten. Sie machte ihn glauben, daß die Königin gern ein 
Halsband, welches anderthatb Millionen Franes often follte, kaufen 
würde, wenn fie nur das Geld dazu hätte. Sie bewog ihn, es 
in laufen und ihr unter der Bedingung zu tibergeben, daß ihm 
das Geld in gewiffen Raten aus der Ehatoulle der Königin zus 
rudgezahlt werben folle. Sie wußte durch eine Demoifelle Oliva 
ihn zu täufchen, welche im bosguet de la Reine zu Berfailles 
die Königin, mit deren Geftalt fie Aehnlichkeit hatte, nachahmte 
and ihm eine Roſe ſchenkte. Ihren Mann fandte fie mit den 
koſtbaren Juwelen nach England, fie aus dem Schmud zu brechen 
und zu verkaufen. So fam fie zu großem Reichtum und machte 
ein glänzendes Aufſehen, His der Betrug entdedt ward. In dens 
felben war Gaglioftro, der gerade in Paris anwefend war, 
durch feine unglädfelige Kunft, die Handfchriften Anderer täus 
[hend genau nachzuahmen, verflocdhten, wurbe auch des Landes 
verwiefen und ging ebenfalls nad) England, von wo er fih in 
Schriften gegen feine Berurtheilung zu vertbeidigen fuchte. Alle 
diefe Umfände finden fi bei Goͤthe benußt, nur mit der Wen⸗ 
bung, fie fo viel ald möglich aus ihrer Gemeinheit in höhere 
Motive hinaufzuheben. Fuͤr Caglioſtro hatte er in Stalien ein 
lebhaftes Intereffe gefaßt und in Palermo fogar feinetwegen, ges 
naue Nachrichten über feine Zamilie einzuziehen, ſich eine Myſti⸗ 
fleation erlaubt, wie er dies in feinen Briefen erzählt. Inſofern 
it nun der Großkophta, wie Gaglioftro ſich ſelbſt als myſteriöſen 
Wundermenſchen nannte, ein volllommen hiſtoriſches Drama, 
welches uns die grenzenlofe Corruption bes Franzöftfchen Hofes 
zeigt. In Betreff der Lebhaftigkeit der Handlung, der trefflichen 
16” 
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Zeichnung der Charaktere und der Bühnengerechtigkeit if es aus 
gezeichnet. Böthe hatte es erſt als Oper, dann als Kufirid 
bearbeiten wollen, bis es ein Schaufpiel ward. Ich geftehe, Daf 
ih Forſters Urtheil darüber, das noch jetzt von ben Literar 
biftorifern mit Triumph wiederholt wird und ihre Schabenfreude 
verräth, Goͤthe doch auch, da fie ihn fo oft loben müffen, einmal 
recht herunterfegen zu Lönnen, daß, fage ich, ich dem Artheil 
Forſters nicht beitreten kann, der nämlih nicht wußte, was er 
aus dem Stück machen folle und der daher meinte, @öihe habe 
mit demfelben das Publicum zum Beften haben wollen. Arq— 
den Dialog fand er in feinem trodenen, hochadligen Ton wma 
Rehlih. Mein Gott, in welchem Ton follte denn ber trodem, 
hohe Adel der damaligen Zeit reden, als in dieſem, feinem Ten? 
Ich ſelbſt habe in der Einleitung gefagt, daß der Brofkophla 
zu den Mittelmäßigfeiten gehöre, die es nämlich find im Ber, 
hältniß zu Göthe's Genie. Das bereitigt aber noch nid, 
dies Drama fofort als eine Nuflität überhaupt zu betrachten, 
denn was für Göthe mittelmäßig genannt werden muß, Tann für 
andere Leute noch fehr genial fein. Forſter hatte vielleicht wieder 
ein der Sphigenie oder dem Egmont ähnliches Drama erwartet 
und fihe, nun war Gdthe im Großfophta wieder ein fo gan 
anderer, fo neu, daß er kaum wieder zu erkennen ſchien. Schil⸗ 
ler, dem in der SIphigenie und im Zaffo zu viel moralifitenk 
Neflerion und zu wenig Handlung enthalten ſchien, war deſto 
mehr mit dem Stüd zufrieden und Göthe, wie wir aus feine 
eigenen Aeußerung im zweiten Theil von Edermann vernehmen, 
fegte auf den Stoff wie auf feine Ausführung gerade von Seiten 
der Kunft einen großen Werth. Daß aber das Stück, obwohl 
e8 theatralifch genommen vor andern Göthe’fhen Dramen un 
leugbare Vorzüge bat, doch auf der Bühne Fein Glück machte, 
liegt unftreitig, wie bei den Mitfchuldigen und den Geſchwiſtem, 
in der fittlichen und zugleich fubtilen Unreinheit feiner Handlung, 
die viele dem gewöhnlichen Bewußtfein völlig fremde Borand 
feßungen macht. Dazu fehlt nun ein flarfer Charakter, mie 
Garlos im Clavigo, denn Graf Roftro iſt wohl ein aus Bered 
nung vermwegener, aber fein in fi feſter Charakter, ver dem 
Ganzen einen Halt gäbe. 
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Inm Großkophta find zwei Elemente mit einander verbunden, 
das Element der ethiſchen, böfihen Eorruption, an deſſen 
Epige die Marquije ſteht, und das Element der thaumaturgifchen 
Mykification, befien Repräfentant Eaglioftro if. Der Doms 
herr. und. der Ritter flehen zwifchen beiden als die in ihrer Liebe 
und in ihrem religiöfen Streben reinen Naturen da, die beide 
unglüdlich werden, weil fie fih mit der Lüge eingelaffen haben 
und von ihrer Illuſion geblendet find. Die Nichte iſt zwar auch 
durch den Marquis und feine Frau mehr verführt, als daß in 
ihr etwas eigentlich Böfes wäre, allein fie ift doch ſchuldig 
geworden. Sie ift gegen den Marquis ſchon fehr zur unerlaubs 
ten Nachgiebigkeit geneigt, hat an der Myfiflcation, mit welcher 
Gaglioftro den Domherrn betrügt, felbfibewußten Antheil genoms 
men und if fo noch unglüdlicher, während der Domherr, wie 
edel er fei, als der Getäufchte, mehr ins Komifche, der Ritter, 
der bie Berhaftung der Nichte veranlaßt, bevor er den eigentlichen 
Hergang fennt, mehr ind Tragiſche fällt. 

Bedenken wir, aus wie frifcher ſaſt gleichzeitiger Gegenwart 
heraus das Stüd gefchrieben ift, jo müflen wir Göthe’s poetifche 
Kraft. billig bewundern. Meifterhaft if die Virtuofität dargeftellt, 
mit welcher Caglioſtro durch ein Gemifh von Abfurdität und 
Brieferweisheit, von freundlicher Hingebung und befehlerifchem 
Befen, feine Anhänger in Abhängigkeit von fih zu erhalten 
wußte. Wie piuchologifch tief ift die Scene, wo er im Geſpräch 
mit der Marquiſe und ihrer Nichte ploͤtzlich in Starrſucht verfällt, 
weil feine Seele angeblich den Körper verläßt, einem Freunde in 
Amerika, der in der Roth ihn angerufen, zu Hülfe zu eilen. 
Rad. einigen Minuten der Abwefenheit fcheint er zurüdzufommen 
und wieder Befib von dem Körper zu nehmen, der bis dahin 
leihnamartig auf dem Stuhl geſeſſen. Wie trefflich ift die impos 
nirende Ueberraſchung, als er behauptet, durch die empörende 
Negel des zweiten Grades: was du will, daß Andere dir ihun, 
das thue du ihnen nicht; — nur das Herz des. Ritters, der vor 
ſolcher Lehre erichrict, haben prüfen zu wollen. Namentlich aber 
die Scene, in welder er mit allem Bomp ſich felb als den 
längft angekündigten Großkophta enthüllt, der ſchon unter den 
Aegyptiſchen Pyramiden vor Zahrtaufenden gewandelt fei, der 


daß, wo die Götter veribwunden ind, Die Gefvenfler erſcheinen 
Die ethiſche Korruption ruft und die Mitichufbigen zurkl, 


neuer Gulte Aderten um fi verjammelten und womit fü au 
zu bäufig die Gorruption aud, als Proſtitution verband, made 
damals einen conflanten Zug des Lebens aus, den auch Ghife 
im Geifterieher darzuftellen verfuhte. Der Menſch wirb tr 
aller Aufgeflärtheit denn doch nicht Die Schen vor dem Senfeild 
108, das Bangen vor dem unbelannten Etwas, was nad dem 
Zode fommen könne, und ſchon die Maintenon wußte dur Be 
nugung diefer Echeu den großen Ludwig, ten abfoluten König, 
wie ein Thier willfürlih zu lenken, dem man einen Ring durd 
die Nafe gezogen. Dieſer Ring war fein Erbeben vor der Dunklen 
Zukunft des Jenſeits. 


Megaprazon, der Bürgergeneral, die Aufgeregten, 
Reinecke Fuchs. 


Auf den Großkophta folgte 1792 die Reife der Söͤhne 
Megaprazon's. Wir haben davon nur den Plan und die 
Ausführung einiger Capitel übrig, woraus wir fo viel entnehmen 
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fönnen, daß das Ganze ein humoriſtiſch fatirifcher Roman werben 
ſollte. Schon der Rame des Ahnherrn Megapragon’s, Bantas 
gruel, deutet auf bie Abficht hin, fich ins Groteske gehen zu 
lnfien, wiewohl die Darftellung dies Teineswegs thun follte, denn 
fie it, ohne die Abenteuerlichkeit eines Mabelais und Fiſchart, 
von der: höchſten Reinlichfeit und Anmuth. Megaprazon's fieben 
Söhne mit lauter ſymboliſchen Ramen von Epiftemon an bis auf 
Eutgches hin: haben jeder von der Ratur eigenthümliche Faͤhig⸗ 
keiten erhalten, die fie in der Fremde verfuchen follen. Der 
Bater fendet fie mit einem Schiffe aus, die glüdjeligen Infeln 
im ſtillen Ocean wiederzufinden, welche Pantagruel dort einf 
entdeckt hat, bie Inſel dee Bapimanen und PBapefiguen, 
die Inſel dr Monarhomanen, die Laterneninfel und 
die Snfel vom Orakel der heiligen Flaſche. Diefe mit 
Ausnahme der Monarchomanen von Rabelais erfundenen Namen 
ſprechen fofort ihre Bedeutung feld aus. Als die Brüder der 
Inſeln anfichtig werden, öffnen fie nach des Baters Geheiß die 
Berordnungen, die er ihnen mitgegeben, und entdeden zu ihrer 
großen Weberrafchung, daß er ihnen in einem Fäßchen, worin fie 
Geld vermutheten, Feines mitgegeben und daß er ihnen aufe 
trägt, mit der Ladung, die jeder nach feiner Wahl mitgenommen, 
und mit feinem Zalent fein Glück zu machen, welcher Rath fchnell 
einen. jeden beichäftigt und Vorrath und Kräfte muftern laäßt. 
Räheres erfahren wir befonders von der Inſel der Monarchoma⸗ 
nen, unter weldher ganz ‚unverkennbar Frankreich geichildert if. 
Diefe Infel war in drei Theile getheilt. Auf dem Borgebirge 
war die Refidenz, wo der Monarch in einem fladtartigen Palaſt 
von rieſenhaftem Umfang wohnte. Auf der fleilen Küfte wohnten 
die Arifofraten. Die Uferfelfen waren bier mit Terraſſen ges 
ſchmückt, auf welche Maulthiere Dammerde hinaufgefchleppt hats 
ten, Gärten um die Paläfte Hinzuzaubern. Der dritte Theil der . 
Inſel, eine fruchtbare Ebene, war von dem Landvoll bewohnt. 
Es herrfchte Hier das weife Geſetz, daß die Bauern zwar billig 
von den Früchten, die fie baueten, fo viel genießen dürften, als 
notbwendig, um leben zu Fönnen, daß fie aber nie fo viel effen 
Jollten, völlig ſatt zu fein, denn durch dieſe Einrichtung blier 
ben fie ſtets arbeitsiuftig. und bei gutem Appetit, Die Ariſtokraten 


welie, oder 
Viejer Iuiel nun hatte ſich ein Bulfen zwifchen der Ebene m 
der Heilen Küſte erhoben und das Land durch einen Wicenreen 
verwühet; das Bergebirge aber hatte fü abgeitennt und dann, 
mit der Richtung nad Norden, im Beer umher. Cine Beillang 
wur es ganz verſchwunden gemweien, Daun aber wieder aufgelswät 
uud hatte fh den übrigen Tbeilen der Infel wieder genäßert. — 
So viel von den Monarchomanen. Bon den übrigen Tufeln e— 
fahren wir wenig. TRöglich, daß die Flaſche Madeira, mit weh 
her ein fremder Schiffſsherr einen wüthenden Streit ber Brida 
über die Pygmäen und Kraniche fchlichtet, indem fie erſt trinken 
und dann in einen tiefen Schlaf jinfen, der fie den vorigen: Ta 
faR gänzlich vergeſſen läßt, möglich, fage ih, daß biefe Flafde 
Madeira ſchon die heilige Flaſche felber. Bei Rabelais ſpricht das 
Drafel zum Panurge, der es auffucht, nur das Bert: Zriake! 
[Weber die Reife der Söhne Megapragon’s f. die trefflichen Er 
läuterungen von H. Dünger in feinen Studien zu Göthes 
Werken S. 1—12] 

Auf Die Reife der Eöhne Megaprazon's folgte die Heine 
Farce: der Bürgergeneral, als Fortießung eines Franzöſiſchen 
Stüdes vom Grafen Florian: les deux billets. Die Säil 
derung des alten Bauers Märten, den der Großſprecher Schuan 
überliften will, um in einem fetten Milchtopf fih ein gutes Früh⸗ 
ſtück zu ergattern, if vortrefflich, von der jchalfhafteften Laune 
durchzogen, fo daß Wort auf Wort im lebhafteften Dialog folgt. 
Gothe erzählt in den Gejprächen mit Edermann, daß er bei fer 
nem Aufenthalt in der Champagne wirklich einen folchen Tornifter 
mit Uniform, Nationalfofarde und Jakobinermütze gefunden und 
. mit nad Weimar genommen habe, wo die Schaufpieler zu ihrem 
großen Ergößen, fo oft die Poſſe, die man immer gern geſehen, 
an die Reihe gekommen, jener Driginalfleidungsftüde ſich bedient 
hätten. Es gab damals genug politifhe Sylophanten, welde 
das Evangelium der Freiheit und Gleichheit zu ihrem Vortheil 
auszubenten fuchten. Sollte es dem Dichter nicht erlaubt fein 
einen Iuftigen Schwanf auf der Bafls aufzuführen, daß ein folder 
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Zreiheitsapeftel, einen neugierigen alten behaglichen Bauern zu 
bäpizen:, bes aus feinen eingewurzeiten Begriffen gar nicht her⸗ 
ans kann, feine LER und Bungenfertigkeit anftrengt? Wie komiſch 
iR nich Märtens Erſtaunen, ald er, der Bauer, fih Bürger 
nennen fol? ie koſtlich Die Umkleidungsſcene? Was foll man 
Dazu: ſagen, wenn umfere Literaturhiftorifer diefen Scherz als ein 
Attentat dad: Geheimenratbs Göthe gegen die von ihm unverſtan⸗ 
Dene welthiſtariſche Bedeutung der Franzoͤſtſchen Revolution ass 
ſehen unb Die Infige Eulenfpiegelei Schnapſens unter den bdüfteren 
Contra ber Neverboͤre der Guillotine bringen? Und das fpridgt 
Daun einer Dem andern nah und kaun im gewichtigen Selbfs 
gefühl feiner tiefen Einficht den Dichter nicht genug bemitleiben, 
zumal ein :obfenrer Boet Auton Ball unter dem Namen Heine 
and eine Sortiegung der beiden Billete jchrieb. 

Und fo ik denn auch die Verurtheilung der Aufgeregten 
pt ſchon eine hergebrachte Sache, fo daß man fi gar nicht 
Die Mäbe nimmt, zu beweilen, es fei nichts an ihnen daran. 
Es verfieht fi ganz von feld. Nun if es wahr, daß, gegen 
eine Jphigenie, einen Taſſo, einen Egmont und Berlichingen ger 
halten, fol” ein Drama ganz zurüdhleibt, weil e8 als Ten» 
Denzſt ück nicht den Anſpruch abjoluter Idealität machen Tann. 
Um fo intereffanter if es für die Einficht in die Grenzen, welche 
Der Gothe'ſchen Natur geftedt waren. Er zeigt bier allerdings, 
wie im Kophta, daß er auch eine Handlung durchführen Tann, 
Allein jo geſchickt und lebhaft dies geichieht, ſo merkt man ihm 
Doch überall das Streben ab, in die Bahn einzulenten, für 
wweldge er wirklich beftimmt war, nämlich das Gemüth und den 
VCharakter zu jchildern. In den Entwurfsrefien von den nicht⸗ 
ausgeführten Acten und Auftritten diefes Drama’s fehen wir 
Z. 3. fehr deutlich das große Intereſſe, welches ex an der Luife 
Zu nehmen angefangen, indem er fie immer Iobend als ein „ehr 
»orzügliches Frauenzimmer“ einführt. Daß Goͤthe den Entwurf 
nicht durchführte, namentlich die am geiftreichfien erfundene Scene, 
in welcher eine Reichsverfammlung als Geſellſchaftsſpiel aufgeführt 
"wird, die Gefiunungen aber fich bierbei Doc verratben und zwar 
ſowohl die politifchen, als die perfönlichen, if gewiß nicht blos. 
als zufällig zu nehmen, aber fehr zu bedauern. Die Gräfe, 


eben von Baris zurückgekehrt, wo fie Bengin: der heftigſten Gr 
fyütterungen der bürgerlidden Gefellfchaft geweien, iR zur Bils 
ligfeit geneigt. Sie gefteht die Berechtigung des Beduͤrfniſſet 
um Berbefferung zu. Der junge Baron iſt zum politifchen Ins 
differentismus, ja fpäter fogar zum Ultraismmd geneigt, weil 
er die ſchoͤne Karoline verführen möchte Die junge Baroneſſe 
Friederike dagegen ik noch ächt arifofratifges Vollblut, 
launifch, bieder, verwegen, Teidenfchaftliche Liebhaberin ber Jay, 
zur raſchen That entichloffen und daher den Ausfchlag geben. 
Luife, den Werth der reinen Häuslichkeit erfennend, ein this 
tiges, verfländiges und Tiebewolles, herrliches Mädchen. De 
Amtmann ein rechtes Scheufal des Egoismus, wie es da⸗ 
mals leider viele gab, proceßfüchtig, um während ber nimmer 
endenden Procefje für fih zu gewinnen, in ber Form ſtreug 
auf das Recht haltend, um durch foldyen Schein der CEhrlichkeit 
der Sache nad deſto größeres Unrecht im Stillen begehen zu 
tönnen. Der Hofrath, Gäthe’s eigenes Gonterfei, am Beſte⸗ 
benden bängend, fein Recht ſchützend, aber zu jeder noth⸗ 
wendigen Berbefferung und Veränderung gern Ber 
reit, unbedentlih auh mit Opfern. Dieſer herrſchaftlichen 
Gruppe ſteht nun die der aufrührerifchen Bauern geger⸗ 
über, angeführt von dem Zeitungsbelefenen, beredfamen Chirurgen 
Breme von Bremenfeld, einer höheren Potenz des Jalobinet 
Bürgergenerals Schnaps. Zu ihm gefellt fih der radicale 
Magifter, welchem die Gräfin wegen der Maaßlofigfeit feine 
Aeußerungen den Dienft aufzukündigen fih gezwungen gejehen 
bat. Luife habe ich fchon bei der vorigen Gruppe genannt. Bas 
fie ale Mädchen, das ift Jakob unter den Männern, der ein 
file Neigung zu Friederiken, fo wie der Hofrath zu Luifen bat. 

Dies mannigfaltige Berfonal, in welchem jede Individualität 
fharf ausgeprägt if, fo daß jeder der Bauern als eine volle, 
lebendige Perſoͤnlichkeit erfcheint, wird nun durch einen Rechts⸗ 
fireit zufammengehalten, in welchem das Unrecht der mittel 
altrigen Ariftofratie den Inhalt ausmacht. Der verſtor⸗ 
bene Graf, in deſſen Stelle die Gräfin jet die Güter verwalte, 
hat mit den Bauern einen Neceß gemacht, nad welchem fie ibm 
feine Berechtigung, fie zu Frohnden zu verwenden, durch Ablaffung 
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von einigen Wieſen und Aedern abgekauft haben. : Dies Doch, 
ment aber iſt fonderbarer Weiſe verichwunden. Der Amtmann bat 
die harten Frohnden wieder geltend gemacht. Die Bauern 
haben Dagegen in Wetzlar beim Reichskammergericht geklagt, 
ohne, bei. befien Langſamkeit, ſchon einen Entfcheid erhalten zu 
haben, So if hier alfo wirkliher Grund zur Unzufriedenheit 
da und der gelehrie und rvedefeurige Chirurg hat wenig Mühe, 
die Bauern zu überreden, das Schloß in einem allgemeinen Aufs 
Rande zu nehmen und die Gräfin zu einem neuen Receß zwingen 
zu wollen. Friederike, der es fchon immer am Amtmann unan⸗ 
genehm geweien, daB er ihren Leidenihaften, wenn fie recht 
ſchlinme Ausgänge zu nehmen droheten, Triecherifch und bübiſch 
geſchmeichelt, entdeckt, indem fie ihn zu erfchießen droht, daß er 
das Document heimlich verborgen bat. Es wird wieder herbeis 
geſchafft und fo zwiſchen der Herrſchaft, die ſchon aus dem Schloß 
durch einen unterirdifchen Gang ins Freie flüchtet, und zwiſchen 
den Bauern ein gütliher Bergleich aufgerichte. Die Mes 
thode der Franzoſiſchen Revolution geht in die der Deutſchen 
Reform Aber. Ä 

Die Richtung Böthes, aus dem politifchen Formalismus 
zur wirklichen Berbefferung der gejellfchaftlichen Buflände übers 
zugehen, tritt in dem Aufgeregten Fark genug hervor. Allein das 
politifhe Element ganz zu ignoriren war unmöglih. Gr bes 
Hhandelte es 1793 in einer antik⸗epiſch gehaltenen Erneuung der 
Reinede Fuchsſage. Er felbf fagt, er habe mit diefer Arbeit 
Vih die Erleichterung gegeben, die ganze Welt für nichtswürdig 
zu erflären, denn die alte Sage hat die Ironie des Weltlaufs zu 
ihrem Inhalt, wie ich in meiner Gefchichte der Deutfchen Boefle 
im Mittelalter ausführlicher gezeigt habe. Die befondere Geſtalt 
aber, in welche dieje allgemeine Idee fich eingebildet hat, ift in 
Der Niederfähfifchen Reviſion der Sage der Webergang der abfor 
Unten Monarchie aus dem Stadium der Gewaltherrſchaft in 
Das der Diplomatie Man wird fi erinnern, daß in der 
seihihtlihen Entwidelung der Deutichen Thierfage der Wolf 
als Repräfentant der Stärke urfprünglich die Priorität vor dem 
Suchs als dem Repräjentanten der Lift hatte und dag biefer 
erſt allmälig in den Bordergrund trat. Der König hat unter 
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feinem Abel diefe ewigen Barteien fih gegenüber, welche beide 
herrſchen wollen, bie eine durch den Terrorismus der brutale 
Gewalt, die andere buch ben Macchiavelliomus des Betrages 
und der Heuchelei. Daß diefe letztere die erſtere beſiegt, iR in 
der Ordnung der Dinge, weil die Intelligenz mächtiger iR, «ls 
die phufifche Kraft. Beide Barteien in ihrem Extrem werden zu 
Garicaturen der wahren Töniglichen Herrſchaft, Die eine, indem 
fie die Macht derfelben in die drüdende Gewalt, bie andere, 
indem fie die Weisheit der Majefät. in die fchleichende. und 
fophiftifche Li verkehrt... Diefe Iehtere aber, im Nothfall and 
yor dem Kampf nicht zurädtretend, ſiegt. Reinede wird Kanzler 
des Reichs; die Diplomatie wird das Organ, dem fh die 
abfolute Monarchie noh einmal anvertraut. Zalob Grimm in 
feiner trefflihen Ginleitung. über die Thierfage, die er ſeiner 
Ausgabe des Iſengrimus und des mittelhochbeutfchen: Reine 
Buchs vorangefegt, bemerkt mit tiefem Blick, daB nur Muth und 
Tapferkeit bei den Thieren als die Züge hernorträten, Die fe im 
befferen Sinn. mit den Menfchen ‚gemein hätten, daß fonft aber 
gerade die edleren Tugenden des Menſchen, Großmuth, ‚Liebe, 
Barmherzigkeit, Aufopferung, bei den Thieren nicht beroorkämen, 
wohl aber feine egoiftifchen Begierden, Gefräßigkeit, Wolluß, 
Tücke, Graufamleit, Eben deswegen if die Thiermaske zur Schil⸗ 
derung des Weltlaufs ganz vorzüglich geeignet, weil in ihm die 
Selbkfucht, fobald fie durch die Andern in ihrem Treiben fd 
gehindert fühlt, dieſe als felbffühtig anklagt. ine folk 
Anklage muß zuerft als gerecht erfcheinen. Sie wird alfo aw 
genommen. Die nähere Unterfuchung erweift jedoch die Ans 
kläger als mitfhuldig. Sie find nicht beſſer, als de 
Angellagte, nur dummer. So lange fie durch ihn Vortheil er⸗ 
hofften, hielten fie mit ihm zuſammen. Erft wenn folche Ausficht 
durch einen Zufall vereitelt it oder der Fuchs fie gerade durq 
bie Mohheit und Gierigkeit ihrer eigenen Natur überliftet hat, 
fehren fie fich gegen ihn und Hagen ihn an. Er allein joll 
dann alles Ueble gethan haben. Weil fie aber im Grunde nidt 
weniger felbftfüchtig find, gefchieht ihnen ſchon recht, daß er übe 
fie triumphirt. 

Es ift Göthe fehr verargt worden, daß er fogar mitten im 
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"Kriege mit: Fraukreich an dem Neinecke Buchs habe arbeiten kon⸗ 
sten: Sonderbar. Warum denn nit? War denn nicht ber 
Stoff ein der Zeltgeſchichte ſehr homogener? Stuͤrzte denn nicht in 
Frankreich te abſotute Nonarchie, nachdem fie durch diplomatiſche 
"Yun ſich noch ihr Daſein gefriſtet hatte? — Oder war es kein 
Berblenſt, ein Werk, das Bis dahin dem Safſiſchen Stamm und 
ver Kafte der Gelehrten angehört hatte, welche mit der Deutſchen 
Spracht und Literatur ſich beſchaͤftigten, der allgemeinen National⸗ 
vbilding anzueignen, es bet Sphäre der partieulaͤren Wbfchräns 
kung zu entreißen? Allenfalls geſtattet man Gothe dies Verdienſt. 
Han hat er aber erzählt, er Habe nebenbei in der Bearbeitung 
des Keinecke auch ein Ererceitium bes Serameters geübt. Was 
macht man aus diefem offenherzigen Geftändniß? Man behauptet 
fofort, die Hexameter im Reinecke Fuchs feien ſchlecht, fümpers 
daft, Schälerarbeit. Wie? Herameter von dem Dichter, der 
bereits‘ die Nömtfchen Elegieen gedichte hatte, an denen man 
gedabe die Reinheit - der claffifchen Form bewundert? Oder will 
man von einem Deutfchen Dichter: Gerameter nach den Geſetzen 
der Griechiſchen oder Lateiniſchen Sprache verlangen? Durch die 
herametriſche Form gewann das Gedicht einen neuen Heiz, eine 
Veredelung: des Tons. Wollte man fie als antite Form verwerfen, 
weil Doch die Sage deutfch fei, fo würde man vergeffen, daß fie 
tn ihrer Urgeſtalt als Isegrimus und Renardus Valpes guerſt 
in hetametriſcher Gehalt, in Diſtichen fogar, vom Mittelalter 
eomponitt war, Göthe infofern alfo nicht blos keine Nenerung 
unternahm, vielmehr nur zur ‚urfprünglichen Geſtalt dieſes Thier⸗ 
epos zurüdging. — Endlich aber befchuldigt man. Böthe, er habe 
die Raivetät der alten Thierfabel verdorben, die nämlich gar nicht 
ſatiriſch gewefen fein fol, indem er eine Menge Züge aus feiner 
Zeit in die Bearbeitung eingeflochten babe. Iſt dies wohl ein 
Borwurf? IM dies nicht eher ein Lob? Sind nicht alle Bears 
heiter diefer Thierfage fo verfahren, daß fle den Standyunct ihrer 
Zeit hineindichteten : IR nicht eben dadurch Die Benealogie bie 
fer Sage tn ihren Gedichten zugleich ein Stammbaum der poll 
tiſchen Bildungsgefchichte der Nation? Allein er fol gegen die 
Bfaffen zu hart geweien fein. Kann man das wirklich? Gegen 
die Prieſter Tann fich die Satire vergehen, aber zwiſchen Priefter 
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und Pfaffe if ein abfoluter Unterſchied. Der Prieſter Dit 
Gott, ber Bfaffe unter dem Schein des Gottesdienfles nur fü 
ſelber. Das Pfaffenthum kam ſchon im alten Beinede übel fe, 
Bog nicht dieſer ſchon mit fcheinheiligen Mienen bie Autte a, 
gen Rom zu wallfahrten? Fand er nicht den Affen, der im 
uuterwegs begegnete, gut genug, an feiner Statt zum heiligen 
Bater zu geben? Wenn nun Böthe aus dem Bewußtſein unfer 
Zeit heraus gegen das Pfaffenthum, dieſen diaboliſchen, yral 
tifchen Atheismus, einige Invectiven fehleuderte, follen wir im 
darum ſchelten? — 


Unterbaltungen Deutſcher Ausgewanderten. 


Gleichzeitig mit dem Reinecke Fuchs bearbeitete Goͤthe die 
Unterhaltungen Deutſcher Ausgewanderten; da er in ihnen jedoeh 
eine ganze Folge von Erzählungen nach der Art des Decamırım 
von Boccaccio zu geben verjuchte, fo dehnte ſich die Arbeit in die 
Länge und er veröffentlichte fie nah und nah in dem Horen. 
Es ift daher chronologifch genauer, fie nach dem Neinede Frqhe 
zu behandeln; allein es if auch der inneren Entwidelung nah 
richtiger, febe man dabei auf die Gonfequenz der Idee der Reto 
fution, oder auf Goͤthe's pfychologifche Fortbildung. Der Reinede 
Fuchs fehildert uns die abfolute Monarchie, wie fie, im Kaupf 
mit den Bafallen des Reichs, der Diplomatie des Fuchſes ihre 
Bohlfahrt anvertraut. Die Ausgewanderten haben die Re 
Iution, die Zertrümmerung der abjoluten Monarchie ſchon im 
Rüden. Ste haben jchon den Sturz der Diplomatie erlebt und 
fehen einer ungewiffen Zukunft entgegen. Ihre Unterhaltungen, 
wie Göthe fie gedichtet hat, pflegt man noch fiefmütterficher: von 
ber heutigen Kritik bedacht zu finden, als die bisher beſprochenen 
Werke, die fih auf die Revolution beziehen. Zum Theil mag 
dies ald eine Reaction gegen einige übertreibende Lobpreifungen 
ber romantifchen Schule gelten können, zum Theil ift es aber 
gewiß auch ein Mangel an Gerechtigkeit und diefer dürfte einfach 
feinen Grund darin haben, daß man ſich auf die Sache nit 


einfäßt. Thaͤße man dies, fo würde man erkennen, mie diefe 
Untergaltungen auth, einem Fortſchritt im Gemüth des Dichters 
beurtunden, naͤmlich dns ungeheure Phänomen als einmal nicht 
abzuleugnende Thatſache anzuerkennen, nun aber auch zur Einficht 
in feine. Bedeutung und duch fie zur Ruhe zu gelangen. Im 
Diefen Werk; if nichts mehr von Scherz oder Unmuth zu er⸗ 
Hliden, ſondern es ſtellt uns auf einen höheren Standpund, 
von bem aus wir die Barteien in ihrer dialektifchen Unruhe über 
ſchauen Zönnen. Du 
Für die formale Würdigung der „‚Unterhaltungen” if es 
Terner wohl nicht überflüffig, zu erinnern, welch' ein Unterſchied 
aobwaltet, wenn Jemand zum erftenmal in irgend einer Thätigkeit 
Die Bahn bricht oder wenn Andere ihm nachfolgen und fie fort 
ſetzen. Göthe führte bei ung zuerſt ‚wieder dieſe urfprünglic 
Indiſche Form ein, Erzählungen durch die zwifchenlaufende Ges 
Thiähte :und das als Prolog und Epilog ſich anfchließende Eritifche 
Geſpräch ‚einer Geſellſchaft zu verbinden, wie diefe Form fpäter 
fa oft nachgeahmt if, am Gelungenften von Tied im Phan⸗ 
tafus and. von Hoffmann in den Serapionsbrüdern. 
Ferner iſt zu erinnern, daß Göthe hier zuerſt die moderne Deutſche 
Novellenform begründete. Freilich, jet heißt faſt alles Erzählte 
Novelle und. doch ift zwifchen ihr und ihren Grenznachbaren,. ber 
Graähtung und dem Roman, wohl ein Unterfhied. Die Erzaͤh⸗ 
Iung will. eben ein Gefchehen, eine Begebenheit, eine Handlung 
Tn.größerer oder geringerer Umftändlichleit wieder geben. Sie iſt 
Daher recht für das weibliche Schriftftellertaient gemacht, das in 
Veinen Geburten immer, wenn es mit den erfleren einigen Erfolg 
gehabt Hat, an Bändezahl, d. h. an Breite zuzunehmen pflegt, 
vie wir das jet wieder an der Frau von Paalzow fehen. Mie 
Grzählung geht fort, wie ein Stridfirumpf. Anders if es mit 
Dem Roman. Er. fuht uns das Werden der Charaktere und. aus 
ahnen. das Werden der Thatfachen zu enthällen. Er gibt uns 
micht nur dieſe, fondern auch ihre Genefis. Er macht uns zum 
Mitwiffer des ganzen Proceffes. Nicht mit Unrecht bat man ihn 
Daher das moderne Epos genannt, infofern daffelbe von der Ins 
werlichleit des Gemüthes nicht abftrahiren kann. Die Novelle 
wnterfcheidet fih von beiden Formen durch ihre Richtung auf eime 
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epigrammatifche Pointe, welche aus der Erzählung ſich hervor 
kehrt. Die Entwidelung der Charaktere fällt fort, weshalb fe 
der äußeren Geſtalt nach der Erzählung ſehr ähnlich iM, allein 
doch von ihr dadurch ſich unterfcheidet, daß fie einen befondern 
ug nachdrücklich aus der Begebenheit und den fie producirenden 
BVerfonen hernortreten läßt. Bei Boccaccio verläuft fie Rh am 
diefem Streben heraus noch oft in die Anekdote, bei Gerganis 
in eine gewiffe fententiöfe Lehrhaftigkeit. Allein dies. Gireben 
nah Goncentration macht ihren Styl gedrungener, präcfer. Die 
Structur der Novelle wird durch baffelbe dramatifcher und fie if 
daher auch von den Dramatilern gern benußt. 

Goͤthe wollte die Unterhaftungen der Ausgewanderten burd 
eine gewifle Sleichartigkeit verbinden. Bedenken wir, Daß biek 
. Auswanderer nicht als Mißvergnügte ihre Heimath verlaffen babe, 
wie fon wohl, wer im Baterlande banferutt geworben, wi 
neuen Hoffnungen einem fremden Boden für feine Anfledeluyg 
entgegeneilt. Bedenken wir, daß der Zwang ber politifchen Ber 
häftniffe fie von ihrem Heerde fortgeriffen bat, daß fie von den 
väterlichen Fluren mit Thränen gefchieden find. Bedenken wir, 
daß. fie nicht, wie die Mitglieder einer von einem Staat ur 
nünftig organifirten Auswanderung als Kolonifation in dem Ber 
hältniß des fruchtbaren Wechfelverfehrs mit dem Mutterlande ſtehen, 
fondern daß fie einer peinlichen Ungewißheit preis gegeben find, 
wie es wohl in Zufunft mit Hab’ und Gut, Rang und Stand, 
Lehen und Schidfal werden möge. Göthe verfept uns zuerk 
mitten in diefe forgenvolle Lage hinein. Wir ſehen eine adlig 
Familie in fi felbft durch abweichende Meinungen über die ran 
zöfifche Revolution verflimmt. Die Parteien der öffentlichen Ger 
fhichte wiederholen fih in den Widerfprücden der einzelnen du 
milienglieder. Ich erachte es als einen großen Leichtfinn, am 
diefen Dialogen irgend einen einzelnen Sag mit Gänfefüßen j1 
eitiren und dann zu rufen: feht, da habt ihr den Arifofrater 
Göthe, dem die Revolution verhaßt war! Gegen foldhe Eingb 
heiten laffen fi) entgegengefeßte aufführen. Sie beweiſen dakt 
nichts. Göthe laͤßt felbft einen Geheimenrath v. S. auftreten, 
der mit dem Sohne der Baroneffe in lebhaften Widerfpruch geraͤth 
Diefer Sohn nimmt fih der Revolution gegen die Privilegien 
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und den mechanifchen Zwang der übermüthigen Beamten des Abs 
foluttsmus an. Er will nichts von der Unparteiifchleit des Ges 
heimenraths wiffen. Er nimmt die Revolutionäre in Schuß: ‚fie 
haben nicht, fagt er, durch eine mechanifch erleichterte Gefchäftigfeit 
beſtochen, dasjenige für gut angefehen, was fie einmal zu thun 
gewohnt waren; freilich haben fie nur im Stillen der Einfeitigkeit, 
der Unordnung, der Läffigfeit, der Ungefchidtichkeit zufehen Töns 
nen, womit eure Staatsleute ſich noch Ehrfurcht zu erwerben 
glauben; freilich haben fle nur wünfchen Tönnen, daß Mühe und 
Genuß gleicher ausgetheilt fein möchten. Die Heftigkeit Karl's 
beleidigt den alten Herrn; er glaubt fih als Gaſt verlebt und 
verläßt mit feiner Familie das Landgut, worüber die Baroneffe 
fehr betrübt, ja ärgerlich if. Sie vermißt bei der Jugend die 
gemeinfte Höflichkeit, die man fonft in der Gefellfchaft ſich ers 
wiefen, daß 3. DB. der Proteftant in Gegenwart des Katholiken, 
und umgefehrt der Katholik in Gegenwart des Proteftanten fich 
foiher Heußerungen enthalten habe, welche den andern im Prineip 
feines Lebens hätten antaften können. Sie wünfcht daher aus 
der gemeinfhaftlihen Unterhaltung die Politik als den 
teten under zur Zwietracht verbannt. Zu Zweien, Dreien möge 
man feine Anfichten darüber austauſchen, da, von Politik zu 
forechen, einmal unvermeidlich geworden. In der allgemeinen 
Unterhaltung aber folle man fich befleißen, andere Stoffe zum 
Gegenfland zu machen. Da nun in Zeiten großer kirchlicher oder 
politifcher Nevolutionen die Einzelnen fehr leicht dazu hinneigen, 
in den öffentlichen Tchatfachen, deren Unhaltbarkeit Kritik und 
Geſchichte aufdeden, eine Entfehuldigung, wohl gar Rechtfertigung 
des traurigen Zuftandes zu erbliden, in dem fie etwa fich befin⸗ 
ben, fo wirft fih die Unterhaltung auf eine folche Beleuchtung 
des Privatlebens. Man entbedt, daB in ihm Alles auf dem 
ethifchen Gefeß der Selbſtbezwingung beruhe und daß zwifchen 
ber Kraft, mit welcher daffelbe im Privatleben herrſcht, und 
zwifchen dem öffentlichen Leben einer Nation ein nothmendiger 
Bufammenbang eriftiren müſſe. Diefe Einkehr der Ausgewanders 
ten in die Analyfe einzelner Charaktere und Begriffe führt nun 
zu Geſchichten, in denen die aus dem Mangel an Selbſtbezwin⸗ 


gung hervorgegangene Selbſtverſchuldung das Hauptmoment 
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evigrammatifche Pointe, welche aus der 
tehrt. Die Entwidelung der Charaktere 
der Äußeren Geſtalt nach der Erzälung 
doch von ihr dadurd ſich unterſcheidet, 
Bug nachdruclich aus der Begebenheitf 2 
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vatarlichen y⸗e 9 Karthergigteit ya 
daß. fe „ver. bie leidenſchaftuichde Like 
nünftig g ‚unte. Ihre Schuld war ed, fen 
ad „eigen zu follen, ohne ihre-Bichesgeaf.g 
zuſehen zu müffen, wie fie dieſelbe am ihm w⸗ 
Perſonen, die fie ſelbſt auch niedriger. fhedkte m 
BI. Ihre Schuld war es, gegen ihre Einfiäht ihn dech yem 
7 zamuten, mit dem fie ihre Ungelegenbeiten verſtändig Serie, 
Liebhaber gemacht zu haben, mit welcher Wandelung er feine 
ere Beurtheilung ihrer Intereffen einbüßte. Seine Schuld mar 
0, noch auf Liebe von ihrer Seite beſtehen zu wollen, als fe 
eatſchieden ſich ihm entzog. Seine Krankheit war die Folge fir 
mer Leidenfehaft. Uber dem Sterbenten, der zu ihr fanbte, der 
fie um ihre Gegenwart beſchworen ließ, mit confequenter chen 
tegtpeit den Troſt des perfönlichen Erſcheinens zu verweigern, 
war faltherzig und fo verfolgte der Todte fie bald als ein durqh⸗ 
dringender Angftfchret, bald als ein Schuß, ald ein Händeflatfihen, 
Obrfeigen, ohne daß jemals, troß aller Beobachtung, ein Aufe 
ver Grund diefer Beingfigungen, weiche fie mitten im heiterſten 


‚gehensgenuß betrafen, aufgefunden werden konnte. In bie durch 
dieſe Geſchichte erregte Stimmung greift vortrefflih das krachende 
Zerſpringen dei. Dede in einem Schrank ein, welches die Geſell⸗ 
ſchaft plotzlich exichreckt. Man erfährt bald darauf, daß in der⸗ 
‚selben Wucht und. Otunde ein non bemfelben Meifter Rontgen 
grarbetieter ıganz gleicher Schrank bei einer Fenerobruuſt jenfelis 
des Meine: ein Raub der Flammen geworden: eine ſcheinbare 
euren fogar des Todten. ; 
In ber. weiten: Greüblung, die dem Brangöflfgen n nur wit 
nen, endas andern Schlußiwendung nacherzählt if, wird: die 
Berfuchaug zum Vergehen, durch. die Lift des Advoeaten phyſiſch 
Aberwunden/ infofen er ſcheinbar auf::die Anträge der jungen 
Bears eingeht, He aber durch firenges Faſten u. dgl; fo zu an 
Haunlichen weiß, Daß fie in ihrer koͤrperlichen Grmattung a. 
— * ‚Befianung gelangt. 

In der dritten Erzählung endlich wird es Ernſt ſowohl at 
Ber. Berfänukdung als mit der Selbſtüberwindung. Die abfirngte 
‚Grundlage iſt die Sophiſtik eines jungen Mannes über has 
Gigeniäumsreht. Ein Sohn redet ih ein, das. Geld fei⸗ 
nel Vaters,, auch ohne deſſen Willen, ald das feinige benuifen 
ga dürfen. Nachden er von verfchiedenen Seiten ber dieſen Cam⸗ 
aumiewiwdi. als das Mechte ſich eingebildet, erfrecht er fich zum 
Diebſtahl an dem Gelde des Baterd, indem er heimlich die 
Gaffe deſſelben dfinet und Geld herausnimmt, einem jungen 
Madchen, das er liebt, Geſchenke machen zu konnen. Allein ſein 
Eewiſſen erwaht. Er kommt mit der Sophiftif nicht dagegen 
auf und ermannt ſich nun zur Sparfamleit, zur Entfagung, dem 
Bater die gefohlene Summe wieder zu erfehen und überhaupt 
em, düdztiger. Menſch zu. werden. Dies gelingt ibm aud. Die 
‚Gelegenheit. iſt «ben fo wohl eine Göttin, die zum Böfen, aß 
Se zum Buten hilft. Er findet fih in der Ausführung jeinge 
guten Barfäpe won Außen her über fein Grwarten mannigfach 
unterfihöt usb macht: in der Bamilie, die er fpäter felbf by⸗ 
gründet. die Kun der Gelbfiverfagung zum vadagegiſchen 
alten 

: Auf ‚diefe Geſchichte, in welder alfo nicht blos die Abn⸗ 


PP Dur: Schmaͤchung der Begierden, fondern die reine Kraft 
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des Geiftes den Sieg über das Böfe davon trägt, folgt ſchließ⸗ 
lich das Mährchen als eine Bifion der allgemeinen Belt 
verjüngung. Das Mähren, wie Göthe ſelbſt fagt, foll uns 
an Alles und Nichts erinnern. Dan darf es nicht has 
Hein auslegen wollen. Wenn der Dichter uns jedoch heut zu 
Zage noch ein Mährchen vorträgt, fo kann ein buntes, traumar⸗ 
tiges Gaufeln der Phantafie allein nicht befriedigen. Wir ver 
langen einen ideellen Gehalt. Unſere Phantafle will im Spiel 
der phantafifhen Arabesten den Anklang der Idee nicht abfolnt 
vermiffen. Göthe, der eine fo außerordentliche Begabtheit gerade 
für die Mäbrchenpoefie befaß, it, wie wir ſchon fräher'hemerkten, 
vorzüglich fparfam in diefer Production gewefen. Das Knaben 
mährchen, das Mährchen von der neuen Melufine, weldges er der 
Sriederite Brion und ihrer Schweſter in der Laube zu Sexſen⸗ 
heim erzählte, und dies Mährdhen von der Schlange find all 
feine Maͤhrchen. Sehen wir, welche Zendenz wir wohl in bem 
feßteren finden Tönnen, wobei wir den Vorbehalt machen, gegen 
jede andere Auslegung unbedingt tolerant zu fein und bie wäfrige 
daher auch nur eine bipothetifche nennen wollen. Wir werden 
finden, daß wir bier Feine wild luxurirende, in groteste Aufälig- 
feiten zerfahrende, in’s Chaotifche fich aufldfende Träumerei, fon, 
dern wirflih eine an Inhalt und Form claffijche Dichtaung vor 
uns haben. 


Das Maͤhrchen von der Schlange, 


Zuerſt muß ich etwas über die Compofition des Mährchend 
überhaupt jagen. Das Mährchen gehört der epifchen Poefie an. 
Bei Bölkern, die ein eigentliches Epos haben, kann es fich dem 
felben integriren, wie bei den Griechen das Mährchenhafte in bie 
Odyſſee fich hineingebettet hat. Bei Völkern, die keine eigentlich 
mythiſche Religion haben, vertritt e8 die Stelle des Mythus und 
ebenjo bei folchen, die feine wahrhaft epifche Poefie befiken, ver 
tritt e8 die Stelle der Sage. So haben die Göttergefchichten 
der Grönländer und Kamtfchadalen einen märchenhaften Charalter. 
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So finden wir bei dem Weflphälifhen Stamm und bei den 
Litthauern noch jebt aͤchte Mährchen in Stelle epifcher Traditionen. 
Das Mährchen iſt das Kinderepos. So phantaftifch daſſelbe 
nun auch fein Tann, fo bedarf es doch gerade für feine Beweg⸗ 
lichkeit eines fihern Raturgrundes. Diefen können wir bei 
Göthe durchaus wahrnehmen. Der Fluß, die Höhle, die Metall 
adern, die Irrlichter, Die Schlange, der Wechfel der Beleuchtung 
durch die Zogeszeiten u. |. f., dies Alles iſt mit der reinften, 
objectivſten Naturtreue geichildert. : Diefe feſte Bafls ift es, von 
weiber aus :die. Verwandlung der Geftalten in andere um fo 
leichter ‚gelingt. In diefem Unterbau hat Göthe's Mährchen einen 
unendlich tiefen Halt vom ächteften epifchen Wefen. Bergleichen 
wir mit feiner. Haren, reinlichen Anſchauung die NRachahmungen, 
die ihm aus der romantiſchen Schule folgten, fo werden wir den 
Unterſchied recht deutlich erkennen, denn viele Romantiker fehten 
das Mährchenhafte,. wie es fcheint, fogar darin, daß fie bie 
Natur verfälfchten und verfrazzten. Mit diefer Raturtreue, welche 
der finnlicheri Undefangenheit des Kindergemüthes gemäß. ift, muß 
nun aber auch das Kindliche der Phantaſie ſich wereinigen, 
das Haften an hervorftechenden Einzelheiten und das Ueberſprin⸗ 
gen’ der Schranken des Berftandes. Dies Element iſt in unferem 
Mährchen vortrefflih, obwohl ernfter als in dem Knabenmährchen. 
Daß die Srrlichter mit ihrem Flackern Funken verfprähen, die 
als Goldſtücke niederflingen, ift ein folh unnahahmlicher Zug; 
oder die Verwandlung des Mopfes als des den Kindern zu ihren 
Spielen belichteften, nedifchen Hundes, in einen Edelſtein; oder 
die drei Jungfrauen, welche die ſchöne Lilie bedienen, von denen 
die eine ihr einen Feldftuhl, die andere eine Harfe bringt, bie 
dritte einen Sonnenſchirm über fie hält; oder die Forderung des 
Fahrmannes ſtatt des Goldes von drei Xrtifchofen, drei Zwie⸗ 
bein;, drei Kohlhäuptern. Solche und ähnliche Züge der beſtimm⸗ 
teten DBereinzelung entfprechen ganz dem Realismus der Kinders 
phantafte. Eben. fo aber das Unbeſtimmte, Schrantenlofe, wie 
z. B. dee Ausdrud, daß aus dem unterirdifchen Tempel, in 
welchem die Bildniſſe der Könige in Nifchen, der Alte mit der 
Lampe nach Welten, die Schlange nach Oſten bin verfinft und 
dann beide umberwärts doch wieder da find. Ganz ber Neugier 


der Kinder gemäß if e8 auch, wenn die Hütte des Kährmannes, 
die fie gleih zu Anfang ins Gefiht bekommen, am Ende niät 
vergeflen, fondern als ein Peiner Tempel im größeren durch Ber 
wandlung zu einer Art Altar gemacht wird. Das Schwierige 
dieſes Elementes der Kindlichkeit iR, daß es nicht direct abſurd 
ober Eindifch werde. Dies Kindifche iR eine Krankheit neuem 
Maͤhrchenerſinder, welche Deutfchland nocd immer mit faft- und 
Traftlofen Machwerken überſchwemmen, die für die Bhantafle mb 
das Gemüth der Kinder höchſt verderblih wirken. Wenn ein 
Dichter noch heutzutage uns ein Mahrchen geben will, fo made 
wir mit Recht an ihn die Forderung‘, daß es nicht blos ein 
aphoriftifches Aggregat von Bilderſchemen, ein kaleidoskepiſcher 
Wuſt, vielmehr ein durch die Idee getragenes Werk fei. Die 
Idee fol nicht als ein Begriffsgerüſt zu Grunde liegen, um 
welches nur Außerlih die Blumengewiude der Phantaſtik geſchlun⸗ 
gen find; dann würde das Mährchen zur volllommenen Allegorie 
Und von dieſer würden wir dann wieder fagen, man merke bie 
Abficht und fei verfiimmt. Das Mähren fol finutg fer 
Es fol, nah Goͤthe's Bezeichnung, uns an Alles und an Nichts 
erinnern, oder es foll in ihm, wie Schiller fagt, Allee Symbol 
fein. Wir follen uns feine Geftalten deuten und Doch foll immer 
noch etwas Unerfhöpfliches, Geheimnißvolles zurüdbleiben. Diefer 
Zug ift Göthe ebenfalls in hohem Grade gelungen. Ein pro» 
phetifher Ton hallt mächtig durch das Ganze, der Ruf: es 
it an der Zeit! Die Räthfelfragen, die der Dichter einger 
legt hat, entfprechen ganz dem alten Germanifchen Stammgeiſte, 
der es liebte, durch fie dem Gaſte oder dem Wirthe auf den 
Zahn zu fühlen, weß Geiftes Kind er fei, ob er den Unbelann⸗ 
ten als ihm ebenbürtig anfehen Tönne. So vernehmen wir hier 
die Fragen, was ift herrlicher, als Gold? Das Lit. — Bas 
it erquidlicher, als Licht? Das Geſpräaͤch. — So wird gefragt: 
welches Geheimniß das größte fei? Und geantwortet wird ganz 
richtig: das offenbar. Worauf aber die Weiffagung geht, das 
iR die Wiedergeburt, denn alle Schulden werden am 
Schluß als getilgt angefehen, alle Ehen von Neuem gefchloflen, 
alle Geifter mit frifcher Intelligenz durchdrungen. Dies Alles 
aber ift nur möglich, infofern die verfchiedenften Kräfte gleichzeitig 
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auf demfelben Punct zufammenwirken; die ifolirte Kraftanfiren- 
gung vermag nichts. Rovalis am Ende bes erften Theils feines 
Dfterdingen bat unfseitig etwas Aehnliches darftellen wollen, if 
aber ſichtbar ins Unfaßliche geratben. Er hat die Schattenwelt 
zu ſehr in das Traumbafte fi ausdehnen laſſen. Bei Göthe 
greift Alles ‚wieder in einander und die Größe der phantaſtiſchen 
Kühnheit wird durch das Plaſtiſche, Cinfache der Darſtellung 
außerordentlich gehoben. Die myfteridfe Weichheit des Pragmas 
tismus entbehrt nirgends der finnlichen Klarheit, des gegenſtänd⸗ 
lichſten Colorits. Ach wundere mich, daß noch Feiner der Düfe 
feldorfer Maler die verfchiedenen Scenen diefes Maͤhrchens ges 
zeichnet hat. 

Worin ſollen wir nun aber die Zendenz dieſes Mährchens 
fegen? Bedenken wir, daß wir daſſelbe als eine Unterhaltung ber 
Ausgewanderten finden, welde für ihr allgemeines Geſpraͤch die 
Bolitit haben vermeiden wollen, fe irren wir wohl nicht, wenn 
wir annehmen, daß das politiiche Element fih in. die Maske des 
Mäfrchens geflüchtet Hat und ber fpecielle Sinn deffelben eiw 
politiſcher it, der nun aber außerdem noch eine ganz freie, alls 
gemeine, von aller Beziehung auf die Gefchichte unabhängige 
Bedeutung bat, Die nach verfchiedenen Seiten gewendet werde 
kann. Bas man nicht ausfprechen foll, wird zur Projection eines 
Zraumgefichts, wagt fih als Kindervorſtellung in die Geſellſchaft 
und gefaltet ſich als Totalität, jo dag die Unterhaltungen 
auch mit diefer Mittheilung abbrechen. Wir exbliden einen Mär 
nigsjüngling, der, feiner Krone, feines Scepters, feines 
Schwertes beraubt, im Harniſch und Purpurmantel verlaffew 
umberisst, die Lilie zu ſuchen. Sollen wir unter ihm nicht 
einen Fürften uns vorſtellen dürfen, der durch die SchwId feinez 
Ahnen den Thron verloren hatt. Wir fehen ihm, dem Wandera« 
ben, gegenüber, eine Lilie, die durch ihre Schönheit Alles end« 
zädt, durch ihren Gefang Alles befeligt, die aber einfam if, 
umgeben von einem lieblichen Garten, befien Bäume jedoch wie 
Blüthen und Früchto tragen. Ihe Blick läßt alles Leben erſtar⸗ 
ron, ihre Berührung läßt es erſterben. Go klagt fie: 

Entfernt‘ vom fügen menſchlichen Genufſe 
Bin ich do mit dem Sammer nur vertraut, 
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Ad! warum flieht der Tempel nicht am Fluſſe! 
Ad! warum iſt die Brüde nicht gebaut! . 

Die Lilie if die Unfhuld, die aber noch allein if und 
ats eine allem Leben, als dem verichuldeten, entgegengeſehte 
Macht daſſelbe zu erflarren zwingt. Doch Tann fie auch das 
erfarrte wieder beleben. Der Unſchuld gegenüber wird bie Schuld 
fi ihrer bewußt, aus der Erftarrung hierüber gebt fie aber in 
der Bereinigung mit der Unfchuld wieder zum Leben hervor. 

Zwifhen dem unterirdifchen Tempel, in welchem die Bild 
niſſe der vier Könige und zwifchen dem Garten der Schoͤnen 
rauſcht ein Fluß, bei dem wir ganz füglih an den Rhein: deufen 
fönnten,, an deflen Ufern fo verfchiedene Stämme wohnen, auf 
welchen fowohl Deutfche als Franzoſen hinbliden und über wels 
chem noch Feine fefte fleinerne Brüde fi wölbt. Doch: if dies 
eine Rebenfadhe. Die Hauptjache ift eben das Wafler, welches 
die Menſchen zugleich trennt und verbindet. Die Furth fiber ihn 
aber wird zur Tageszeit von einem Rieſen überwacht, ber ſelbß 
zwar jehr träge ift, deſſen Schatten aber von- Allem, was in 
feinen Bereih kommt, einen Zoll erhebt. So nimmt er be 
Alten, als fie für die Srrlichter drei Artifchoden, drei Zwiebeln 
und drei Kohlhäupter dem Fluß zum Opfer bringen will, von 
jeder diefer Früchte eine aus dem Korbe. Was hindert uns in 
unferer hypothetiſchen Exegeſe, dieſen täppifchen Rieſen für ein 
Symbol der Zollſchranken anzufehen, mit welchen die Voöller 
noch immer den freien Verkehr niederhalten? Der unfreie Handel 
bat auch mangelhafte Verkehrswege. Zur Mittagszeit nun legt 
fih die Schlange über den Fluß, aus ihrem Rüden eine ven 
gängliche Brüde zu bilden. Die Schlange in der Höhle if golde 
gierig. AS der Fährmann ihr die Goldftüde bringt, welde bie 
Irrlichter ihm als Lohn abgefchüttelt haben, die er aber nicht neh⸗ 
men darf, verjchlingt fie diefelben gierig, wächſ't darnad und 
leuchtet. Iſt fie vielleicht der Reichthum, aber der vernünftige, 
der jeine Beſtimmung fennt, doch nur als Mittel zu dienen! 
Wir fehen die Schlange durch die metallifhen Klüfte der Erde 
fih fehmiegen. Wir fehen fie als Brüde den Verkehr be 
Menjchen befördern. Uber wir vernehmen auch, daB fie dad 
vierte Geheimniß weiß, welches unflreitig in den Worten, Die 


von ihr gejagt werden, enthalten if, daß fich opfern beffer 
fet, ats fi opfern zu laffen. Der Reichthum foll in dem 
neuen Weltreiche nicht mehr Schäpe anhäufen, um Schaͤtze zu 
beſthen, fordern er fol den Beſitz zum Mittel machen-, deſſen 
Derwendung ben Berkehr der Menfchen hebt und fördert. 

NMun ſind noch drei Berfonen übrig, die beiden Irrlichter 
und ber Alte mit der Lampe, die einen offenbaren Gegenfak 
bilden, jedoch in Der Iehte Handlung zur gemeinfamen Erlöfung 
fih vereimigen. Abſtract genommen würbe ich die Srrlichter wegen 
ihrer Zierlichkeit, Galanterie, Geſchwätzigkeit und Verwanbſchaft 
mit Dee Nuhme Schlange für Weltleute, für Diplomaten 
erflüren ,: ben Alten aber, der in einfacher Bauerntracht erſcheint, 
füu einen. priefterlichen Menſchen, der fih in den Schachten 
der: Wiſſenſchaft beim Schein der Lampe zu umfüffenden Anſichten 
erheben und der es weiß, wenn es an ber Zeit if. Ich habe 
fen leggthin beim Reinecke Fuchs an den: Unterſchied des wahren‘ 
Gottesdienſtes durch den Priefter und des Aftergottesdienftes durch 
den Pfaffen erinnern müfjen. Der heutige Priefter kann durch 
einfaches, feommes Beben alfein nicht mehr wirken: Der Klaus⸗ 
ner in feiner Einfiedelei, der Mönch im Kloſter konnen fich allein 
noch folche Naivetaͤt geflatten. Der Prieſter, der im Zempel der 
Wahrheit und der Liebe mit allen Menjchen fich berührt, wie dies 
fer Alte, muß: durch die Wiffenfchaft zu einem richtigen Begriff 
der Belt gebildet fein, will er anders feinen hohen Beruf er⸗ 
füllen: - Die sancta simplicitas allein thut's nicht mehr: So 
die abſtratte Deutung. In concreto aber würbe ich fagen, die 
beiden Irrlichter find ein paar Franzoſen und der Alte if ein 
Deutfcher: und. die Nupanwendung die Vereinigung der 
Franzoſen und :der Deutichen, die zufammen unäberwindlich fein 
würden. Der Rhein, über welchen die Schlange zuletzt fich als 
diamantene Brüde wölbt, foll beide Bölfer Tünftighin nicht mehr 
trennen, nur noch verbinden. 

22Alle verſammeln ſich bei der Lilie, denn alle wollen uns 
fhuldig: werden. Die Lilie Tann aber nichts allein; „der 
Einzelne kann nicht das Ganze erlöfen; nur wenn Biele fi ver⸗ 
binden gur-zechten Zeit. Die rechte Zeit. aber wirb fein, wenn. 
das: größte Unglück gefchehen. Dies geihieht, ale der junge: 


Fürk die geliebte Lilie, Die ihn wicht berühren darf, mit Gewalt 
erfaſſen wid, um zu ihren Füßen zu ſterben. Gie will erfihrelt 
ihn von ſich abhalten und gerade da berührt fie ihn und er ink 
entfeelt hin. Die Schlange legt ich im Kreis.um ihn, beim Un 
tergang der Sonne ihn vor VBerwefung zu ſchuͤßen. Lilie Tas 
ihn dann zwar wieder beleben, jeboch nicht begeiften, die Schlange 
aber opfert ih, indem fie zur breiten herrlicher Brücke über den 
Flug wird; zu ihren beiden Seiten boblben fich ſchͤne Saͤrlen⸗ 
gänge, während in der Mitte Reiter und Wagen ſtromen. 
Unfere beilöbegierige Geſellſchaft ſteigt mun zu bem’uxkn 
irdifchen Tempel nieder, in welchem bie Huctoritäten des ſitilichen 
Lebens als von feiner bermaligen Berriffenheit verbannte. der 
Auferſtehung entgegenharren. Indem hier bes Koͤnigsſohn kei 
dem ehernen König vorübergeht, reicht ihm dieſer Schwert und 
Schild und ruft ihm zu: das Schwert an der. Linfen, bie Kechte 
frei! Der Jüngling wird fichtbar belebt; feine Bruſt beit ſeh 
Da filberne König reiht ihm den Scepter und ruft ifm 
zu: weide die Schanfe! ine holdfelige Anmuth übergießt bei 
diefen Worten die Geftalt des Jünglinge. Der goldene Alk 
reiht ihm einen goldenen Gichenkranz ald Krone und ruft ihm 
zu: erkenne das Hoͤchſte! In dieſem Moment ſtrahlt aus den 
Augen des Heldenfohnes wieder die ſelbſtbewußte JIntelligen 
Diefer ganze Vorgang faun unftreitig nichts Anderes heißen, «ld 
daß die Attribute der wahrhaften Majeſtät: Gewalt, Schein 
(d. i. als Kraft zu erfcheinen) und Weisheit fih in der Ichen- 
digen PBerfönlichkeit vereinigen müflen. Der vierte König halte 
nicht geſeſſen, fondern geflanden und dem Alten früher geäußet, 
er ſtehe, zu herrichen, fe auf feinen Füßen, worauf dieſer ihm 
geantwortet, das werde man fehen, wenn es an der Bett fe. 
Run aber, als jene drei Könige auffichen, febt er fi nieder 
und zwar fo ungeſchickt, Daß gerade die Theile, die fonf beim 
Niederfegen ganz bleiben, zerbrachen und er darüber in einem uns 
geſchickten Klumpen zufammenftürzte; fchon feine flotternde Sprade 
hatte allerdings immer verrathen, daß es mit ihm nicht gan 
richtig. Er war nämlich aus dem Metall der drei andern Könige 
gemiſcht, allein in der Mifchung waren die verfchiedenen Ber 
ſtandtheile nicht recht verfchmolzen, ſondern unterfheidbar. Die 


Irrlichter machten fi) deshalb über das Golb her, das in feinen 
Adern war und ledien es heraus, fo daß er gänzlich auseinan⸗ 
verfiel. Kaum biefe Figur wohl etwas Anderes, als das Schein. 
täanigthum darkellen, welches nur eine mehanifche Com⸗ 
yoltion der verfchiedenen Attribute der Löniglihen Macht if, 
nicht eine oœorganiſche, lebensvolle, feelenvolle, geiſtſtrahlende 
Einheit derſelben? Dies Afterkonigthum zerfällt in demfelben 
Angenblid in fein Rihts, als das wahrhafte Königthum, 
nachdem es durch die Unſchuld wiedergeboren, " mit des 
Inſignien feiner Würde ſchmückt. 

Gewalt, Schein und Weisheit, ruft der Alte aus, beherr⸗ 
ſchen bie Welt. Uber, fügt der neubefeelte König hinzu, Die 
Radıt, die allgemeiner und urfprünglicher geberricht bat und 
länger herrſchen wird, iR die Liche. 

- Die Liebe herrſcht nicht, entgegnet der Alte, fie bildet 
u das if mehr! 

Der neue König vereinigt fi nun mit der reizenden Sitte, 
Die ihren, Schleier ablegt, da fie nun, Jemand zu. tödten, wit 
mehr zu fürchten Hat. 

Der Tempel wird emporgehoben. Alles Bolt drängt fich 
herzu und huldigt dem neuen Herrſcher. Allgemeine Schuldver⸗ 
schung ‚erfolgt und mit ihr allgemeine Verjüngung. Auch Die 
Alte, die ihre Sand fon verdorren ſah, wird durch ein Bab 
im Fluſſe wieder verjüngt. Der Riefe aber, eine Art Michel, 
hat die ganze Veränderung verfchlafen. Er taumelt am Morgen 
uf, ſich am. gemohnter Stelle zu baden, findet dieſelbe aber nicht 
> tappt nun, Unheil fliftend, auf der Brüde umher. Bornig 
will Der König ſchon zum Schwert greifen. Giche, da wird ber. 
ungefchlachte Rieſe mit Einem Mal auf einem Hof des Palaſtes 
as Bitdfäule feſtgewurzelt und zeigt duch feinen Schatten, den 
er im Mreife auf Bilder der Stunden. wirft, ald «ine Sonnenuhr, 
den Verlauf det Tages an. Solche Berfisinerung iR das endliche 
2008 Des egoififchen Boltichranfenmächter, die, if einmal bie 
fhöge Baüde des Sreihbandels dur das freiwillige Opfer bee 
Reichthume mit feſter Dauer begründet, nur noch vorübergehende 
Unsupe erregen können. So find der Tempel der Freiheit, worin 
Macht und. Unſchuld durch die Liebe fih verbinden, und bie 


Brüde des freien Verkehrs zum Herüber und Hinüber für Ale 
in allen Zageszeiten die befuchteflen ber Welt. [Die vorſtehende 
Deutung des Mährchens if, wie ich fehr wohl erkenne, einfeitig 
und problematifh. Sie ift aber fo jehr aus Einem Guß, daß 
ih fie unverändert gelaffen babe, wenn auch bie Aeußernugen 
Anderer, namentlih Düngers in den Studien a. a D. ©. 
35 ff. mich zu einzelnen Modiflcationen bitten beſtimmen Töunen. 
Daß aber die Lilie, das Emblem der gefürsten Bonrbonen, die 
falfche, Alles tödtende Freiheit bedeuten folle, kann ich mid nicht 
überzeugen. Hotho, Berliner Jahrbücher, 1880, 44, 327, 
fheint mir den allgemeinen Sinn des Mährchens in folgenden 
wenigen Worten glüdtich geſchildert zu haben: „In der num 
Gegenwart, — die an der Zeit fein fol — opfert bie alle 
Schlange fih ſelbſt, damit fie den Grundflein zu bem regſten 
weltlichen Verkehr bilde, und zu dem Tempel führe, von welchem 
aus Weisheit, Schein und Gewalt, verfühnt die Weit Hehe 
then, liebend mit Unſchuld und Schönheit der Kunſt vermäßlt, 
welche das unmittelbar Lebendige tödtet, Doch das Todte zu neuen 
Leben erwedt.] 


Hermann und Dorothea. 


Dis zu den Unterhaltungen der Ausgewanderten bin geht 
die negative Richtung Göthe’s in feinem Verhältniß zur Revoln⸗ 
tion. Allein mit ihnen fchlägt daffelbe auch ſchon in die poſitive 
Richtung um. Wir haben in ihnen auf den Grund des Privab 
lebens geblidt. Wir haben erfannt, daß die Schwankungen, die 
Vergehen deffelben nicht ohne Zufammenhang mit den öffentlichen 
Thatfachen bleiben können; wir haben den Einzelnen auf bie Eins 
fiht in feine Schuld zurüdgeführt gefehen. In Hermann ımd 
Dorothea erbauet fih nun wieder eine affirmative Wirklichkeit. 
Was das Mährchen am Ausgang jener Unterhaltungen traumar 
tig angedeutet hat, den Sieg der Kiebe über die Verwüſtung de? 
Zodes und die Schuld des Lebens, das erbliden wir nun in 
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realer Gegenwärtigkeit. Die Weltgefchichte tobt mit zerflörenden 
Fluthen über die Volker dahin und wühlt fie bis auf den unter« 
ften Boden aufz was aber in den Gefinnungen und Handlungen 
ber Menfchen den ewigen Gehalt ausmacht, das dauert auch im 
Berbrechen aller politifchen Formen aus. 

Indem wir an die nähere Betrachtung von Hermann und 
Dorothea gehen wollen, haben wir uns dankbar der Arbeit zu 
erinnern, durch welche Wilhelm v. Humboldt auf das Fein, 
Annigfte und in der edelſten Sprache dies unübertrefflichfte Kunſt⸗ 
wert als äfthetifcher Commentator illuftrirt hat. Humboldt Katte 
zuerſt Voſſen's Luife eine ſolche Darftellung zugedacht, als er 
durch das Göthe’fche Gedicht, welches zwifchen 1796 und 1797 
entftand, überrafht ward und nun zu Paris im April 1798 
feinen äfthetifchen Verſuch über dafjelbe ſchrieb. Es war eine 
Eigenheit Humboldt's, daß er, auf die Analyfe eines concreten 
Gegenftandes gerichtet, allmälig von folder Unterfuhung bis zur 
Gntwidelung der hoͤchſten Prineipien hinaufſtieg. Noch zuletzt 
wollte ex für feine Unterſuchungen über die Kawiſprache nur 
eine Einleitung fchreiben und aus ihr entftand eine ganze Phi⸗ 
lofophie der Sprache. So wollte er damals nur die Afthetifche 
Eigenthümlichkeit von Hermann und Dorothea auseinanderfeßen 
und aus ihr entfland eine ganze Poetif. Der Begriff der Poeſie 
überhaupt, der Unterſchied der plaflifchen und Tentimentalen Rich⸗ 
tung derfelben, der Beariff des Epos, der Unterfchied feiner 
beroifhen und bürgerlihen Gattung u. f. f. ift von ihm mit 
ſteter Beziehung auf das Goͤthe'ſche Gedicht entwidelt worden, fo 
ba dies den Eoder feiner Exemplification ausmacht. Gersinus 
iſt von unſern Aeſthetikern derjenige, der fih Humboldt am mei» 
fen angefchloffen und fogar nach deffen Theorie die Gudrun in 
Serametern zu bearbeiten angefangen hat. 

Das Götherfche Werk wird gewöhnlich mit Voſſen's Luife 
verglichen; ja, man if in dieſem Vergleich wohl fo weit gegans 
gen, Göthe als einen Autor darzuftellen, der, die That eines 
andern benutzend, diefem bei der Nation den Ruhm genommen 
habe. Diefe Anficht ift fchlechthin verwerflich. Gothe hat Boffen’s 
Lniſe ſehr Hochgefchäßt, fie gern vorgelefen und ift durch fie uns 
Rreitig für. feine Arbeit bedingt und vorgebildet. Daß er aber 
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Bob aus Neiderei hätte überfirahlen, daß er, um bei ber Natien 
ihn auszuftechen, den Schwächen derſelben Bätte ſchmeicheln wollen, 
fo daß nun auch die Phüifter, die im Wirth zum goldenen 
Löwen und im Apotheker ſich verberrlicht gefehen hätten, im 
beigefallen wären, das if die Vorſtellung einer Mivalikit, bie 
nur in einem engberzigen Kopfe mit vorgefaßten Meinungen ent 
Reben kann. Ich wüßte erfiene nicht, daß Göthe noch eine We 
fondern nebenbuhlerifchen Anftrengung bedurft hätte, Beh zu 
‚überragen oder daß nicht Voſſen's Luife noch immer von der 
Dentfchen Nation fehr geliebt würde; ſodann aber iſt es gan 
natürlich, daß Göthe's Gedicht als das fpätere. eine höhere Bel 
endung erreichen konnte, ohne daß man biejelbe als Prodnct einer 
kleinlichen Neiderei zu nehmen hätte, Boffen’s Luife fchikdert des 
Deutſche Landpfarrerieben auf das Trefflichſte. Sie ik 
eine vollendete Zdylle oder, wie Jean Paul das Wefen. Derfeiken 
ausdrüdte, das Vollglück in ber Beſchränkung. Allen 
eben durch ſolche Beſchraͤnkung mußte auch die Einwirkung, welche 
ſie auf die Nation übte, eine beſchränktere bleiben, während 
Goͤthe's Gedicht einen allgemeineren Weltzuſtand, eine, gröfen 
Mannigfaltigkeit der Charaktere fchildert und ber Pfarrer. zwar 
nicht fehlt, jedoch nur ein Moment des Ganzen bilde. So 
erklaͤrt es fi) ganz einfach, wie die Nation in ihren verſchieden⸗ 
ſten Kreifen fi) Iebhafter von dem Göthe'ſchen Gedicht angezogen 
fühlen mußte. Auf den Deutfchen proteftantifhen Dorfpfarren 
wird hoffentlich Louiſe Doch unfterblich bleiben. 
Drer epiſche Dichter iſt durch die Profa unferer Zuflände 
außerordentlih gehemmt. Bei uns ift der Einzelne kein voll, 
ſtändiger Menſch. Er macht fich eine Menge Vorausfepungen 
für die DVermittelung feiner Eriftenz. Er muß einfeitig fein. 
Die Ergänzung feiner Einfeitigfeit darf er mit Sicherheit von 
der Einfeitigkert Anderer erwarten. Wir kochen 3. DB. nicht für 
ung ſelbſt. Das ift num zwar ganz in der Ordnung, epifch aber 
iſt es gewiß nicht. Der epifche Menfch als der ganze Menſch 
kann feiner Würde unbefchadet das Wild erlegen, es am den 
Spieß fteden und über dem Feuer röften. 

Herner find wir in verfchiedene Stände gefondert, von denen 
jeder für das Gemeinweſen vorzugsweife Eine Arbeit übernommen 
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hat. Der Soldatenftand z. B. übt die Kriegführung par excel- 
lence. Das ift wieder unepifh. Im epiſchen Weltzuftande fehlt 
zwar eine gewiffe Sonderung der Bunctionen Feineswegs, 
allein fie geht nit bis zur Feſtigkeit befonderer Stände mit 
eigenthämlichen Rechten fort. Der Einzelne Tann immer auch die 
verſchiedenſten Functidnen noch in ſich zufammenfchließen, ber 
Heros 3. B. kam opfern und der Priefter kämpfen. Weil bie 
Stände nit mechanisch auseinander treten (die Indifchen Kaſten 
als von Ratur gefchieden fiud in diefem Sinn feine Stände), 
jo feblt "auch im Betragen die conventionelle Etiquette, 
welche dem Verſtande angehört und durch deren Fünflliche Formen 
er eben fowohl. die Stände von einander fondern, als auch bie 
gefonderten wieder auf einander beziehen will. Die Gemeſſen⸗ 
beit.des Betragens fehlt den epifchen Zuftänden nicht, aber das 
Berzahnte, Neflectirte des Gonventionellen. 

Ferner ift bei ame der Antheil des Einzelnen an großen 
Borgängen ein fehr beſchränkter. Er befommt in dem, wäs 
‚er. that, fich nicht ald ganzen Menfchen zu fühlen. Es fchreibt 
3. DB. Iemand bei wichtigen Verhandlungen das Protokoll. Das 
iR jetzt nothwendig, allein epifch, poetifch ift es nicht. Es Tann 
Semand willen, daß er in eine der entfcheidendften Handlungen 
verflochten ift, allein was er dazu mitwirkt, Tann er bei der 
BWeitläufigfeit und dem fünftlichen Mechanismus bed Ganzen oft 
gar nicht überfehen. Er weiß, es ift auch auf ihn mitgerechnet, 
jedoch, welchen Beitrag er eigentlich zur Geſammtentwicklung gibt, 
kann er nicht überbliden. Der Soldat in einer modernen Schlacht 
muß vielleicht flundenlang auf demfelben Fleck ftehen, vielleicht 
etwas vor, etwas zurüdgeben und erfährt hinterher, er habe 
einen Sieg gewinnen helfen. Dies Mafchinenmäßige der berech⸗ 
nenden Berftändigkeit entfpricht dem epifchen Buftande nicht, in 
weldhen der Einzelne 3. B. im Kriege zwar auch einer oberften 
Leitung ſich unterorbnet, allein im Kampf gleichfam auf eigene 
Rechnung für ſich fit. 

Berückfichtigt man dieſen modernen profaifhen Zufland, fo 
leuchtet ein, daß ein heroiſches Epos darin nicht möglich if. 
Bas wir hiſtoriſches Epos nennen, ſteht auch ſchon nicht mehr 
auf Acht epifchem Boden, wie die Pharfalia des Lucanus, wie 
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des Glaudianus panegyriſche Eyen vom Stilicho, Honorius, 'wie 
der Ligurinus Günther’ im Mittelalter, der mit Berien aus 
dem Birgilius, Lucanus und Opvidius die Feldzüge Friedricht des 
Nothbarts beſang. Und fo find auch moderne Verſuche für des 
geſchichtliche Heldengebicht gewiß nicht blos zufällig unterblichen. 
Schiller wollte den Guſtav Adolph zum Gegenſtand eines Eye 
machen. Es ging nit. Er hat ſtatt defien deu Dreißigjährigen 
Krieg geihrieben und den Wallenftein gedichtet. Das ik nicht 
Mangel an Zalent, fondern inneres Widerfireben der Sache. Zu 
einer Boruffias wollte er Zriedrich den Großen epifch” befingen. 
Es ging auch nicht. Bezahlte Soldner, wie Friedrich fie uh 
hatte, find ſchlechterdings unepifh. Es fehlt uns nicht an eji⸗ 
fhen Gedichten aus unferer Gefchichte, allein die Nation weih 
nichts von ihnen, nur Die Literaturgefchichte, welche Bielefelds 
Thuiskon, des Paſtor Kunze’s Heinrich den Löwen in drei Bin 
den mit Anmerkungen, des edlen Patriarchen Ladislaus Pyrkers 
Tuniſias, Die wohl nod am meiften von den Primanern Tatheli 
fer Gymnaſien gelefen wird, Egon Eberts Mädchenkrieg u. fm. 
in ihren Annalen verzeichnet. Das romantiſche Epos hat, al 
ed erſtarb, im Arioflo einen Dichter gefunden, der nod eine 
wirklich eriihen Ton erreihen konnte, während Gervantıd im 
Don Suirote ſchon das eigentlih moderne Epos, den Roma 
begann, deſſen Innerlichleit daher auch jofort zur Ironie de 
Kittertfums wurde. Wieland’ Oheron und ähnliche Productiona 
find? mehr jentimentale Erzäblungen mit einer der ganzen Anlage 
nach dramatijchen Structur, als eigentlihe Epen. 

Göthe machte es möglih, ein epifhes Idyll zu ſchaffer, 
indem er und in eine kleine Stadt verjegt. In einer ſolchn 
befinden fih die Menſchen durh die Cultur im Allgemeinen auf 
den Standpunct unjered gegenwärtigen Bewußtjeind, unferer der 
maligen Bildung und ftchen Doch zugleich der Matur noch Mi 
weitem nüber, als der Großſtädter. Bei dieſem ift die Univer 
falität und vieljeitige Zerftreutheit des Bewußtſeins größer. & 
fann nicht über die Straße geben, ohne daß ſich ihm nicht new 
Borftellungen aufdringten, auf welche er von fi aus nicht ver 
fallen wäre. Er kann nicht auf eine Mauerede hinſchauen, obut 
nicht durch einen Anjchlagzettel aus fi heraus auf direct ihn 
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gar nicht berührende Intereffen gelenkt zu werden. Uber die 
Ginfachheit des Lebens geht verloren. Die Vollſtaͤndigkeit des 
individuellen Dafeins wird dürftiger. Der gemüthliche Zufammen« 
hang ber Einzelnen mit den Einzelnen ſchwindet. Sie werden 
ich fremder, wogegen in der kleinen Stadt, in welcher faf Alle 
einander dem ganzen Lebenslauf nad; kennen, eine trauliche Theils 
nahme der Einzelnen für einander möglich bleibt. Was wir fonft 
wohl bei einer Heinen Stadt als Philifterei belächeln, bat Göthe 
von feiner pofltiven, idealen Seite aufgefaßt. 

Das Weltbild, welches in feinem Gedicht fih uns aufroft, 
gewinnt aber dadurch befonders einen epifchen Reiz, daß es ſich 
in zwei Gruppen zerlegt. Die eine ift die fefte, wohlbehagliche, 
in ihrem Glück eingefriedete Bewohnerfchaft des Städtchens und 
die andere, die fih auf der Landftraße vorüberbewegende, noth« 
leidende, aus ihrem Glück in der Heimath verfoßene Maſſe der 
Ausgewanderten, welche zu fchauen die neugierigen, doch auch 
Hülfe fpendenden Bürger hinausgeftrömt find, fo daß der Wirth 
fih nicht erinnern kann, Straßen und Markt jemals fo leer ges 
fehen zu haben. Durch Ddiefen Contraft werden wir aus der 
fleifchlichen Sicherheit, in welche fonft der Pfahlbürger leicht zu 
verfinfen droht, in die Weite und Schwere des allgemeinen Belt 
geihides hinausgewiefen. _ 

Die Perſonen, welche die Träger der Handlung find, haben 
ſaͤmmtlich Sinn für die höhere Auffaffung des Lebens. Der 
Birth, durch fein Gefchäft auf den Verkehr mit Fremden gewies 
fen; der Apotheker, mit allen Claſſen der Gefellfchaft ſich berühr 
rend, befonders auch durch einen wiflenfchaftlichen Anftrich Höher 
gerückt; der Pfarrer, durch Bildung und Erfahrung zu einer 
seihen Anſchauung und tiefen Würdigung des Lebens erhoben, 
ein ſchoͤnes deal der ächt evangelifchen Wirkfamfeit eines treuen 
Gemeindehirten; die Mutter in forglicher Gefchäftigkeit, in ſtill⸗ 
befonnener Häuslichkeit waltend; der Sohn gutgeartet, des Va⸗ 
ters Borwürfen, ja Mäfeleien auch widerfprechend, doch immer 
mit Ghrerbietung fie vernehmend, gefeßt, gutmüthig, Tiebekräftig, 
das Edelſte wollend; die Krone der Charaktere aber unftreitig 
Dorothea. Arm, auf der Wanderung einer unbeflimmten Zur 


kunft enigegengehend,, erfcheint fie überall in der freieften Selbſt⸗ 
Roſenkranz, Göthe u. feine Werke. 18 
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Rändigkeit, ohne doch jemals die zarte Greuzlinie Achter Weib⸗ 
lichleit zu überfäreitn. Goͤthe hat in fie einen heroiſchen Zug 
gelegt, allein er hat Beine Amazone aus ihr gemacht. Bir 
erbliden fie, wie fie, gefund und Fräftig, die flarten Dahſen 
eined Wagens lenkt, auf welchem eine leidende Wöchnerin fd 
befindet, der fie die verfländigfte Sorgfalt widmet. Wir erbliden 
fie, wie fie felber Waſſer vom Brunnen zu holen geht, ein uralt 
patriarchalifch mädchenhaftes Geſchäft. Wir vernehmen aus dem 
Munde des Richters, wie fie ihren Bräutigam verloren hat. Cr 
it im Baris den Tod für die Freiheit geflorben. Diefe Bar 
gangenheit verleihet ihr einen rührenden Zug. Wir vernehmen 
aber andy, wie fie, fih und andere junge Mädchen, die fa uch 
Kinder waren, gegen die brutale Gewalt eindringender Soldaten 
zu ſchützen, dem einen den Säbel von der Seite gerifien, ihn 
niedergehauen,, die übrigen vier zur Flucht gezwungen und hierauf, 
bis Hülfe erfchienen, das einfame Gehöft verfchloffen und bewadt 
habe. Ueber diefen Zug if mehrfach gefiritten, ob er nicht dad 
Weſen der Weiblichkeit verlege. Wilhelm v. Humboldt wagt es 
nicht, ihn zu vertheidigen. Dan bedenke aber, daß eben durh 
ihn die jungfräulide Reinheit des Mädchens, das fein 
Unfhuld bis auf die Gefahr des Todes hin zu behaupten ent 
fhloffen it, in das hellſte Licht tritt. Man bedenke, dag durd 
diefes Ereigniß die wüfte Unruhe der Zeit, die Auflöfung de 
bürgerlichen Bande, die Rechtfertigung der Auswanderung und 
das Wünfchenswerthe anfchaulich gemacht wird, die Herrliche Jung 
frau als Gattin eines biedern Mannes vor ſolchen Unbilden 
gefhügt zu fehen. Endlich erwäge man, daß Dorothea ja auf 
nicht im Entfernteften uns das Bild einer Dame geben ol, 
vielmehr die Stärke und Nüftigkeit eines feinfittigen Mädchens, 
das, fih ehrlih durch die Welt zu kämpfen, Beinen Anſtand 
nimmt, als Dienfimagd in das Haus des Gaftwirthes einzutte⸗ 
ten. Sn fo gefahrvollen, tumultuarifchen Zeitläufen bedarf der 
Mann einer entfchloffenen Gehülfin, die felber Hand anzulegen 
und im Nothfall nad eigener Entfchließung auch ein Aeußerſtes 
zu wagen verfteht. Dorothea weiß ihre Selbfiftändigfeit mit 
tiefftem Gefühl und voller Klarheit zu wahren. Als ſie bei dem 
Eintritt in das Haus des Gaftwirths fi) durch den Heiratheantrag 
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getäuſcht, ja verhöhnt glaubt, if fie fofort entfchloffen, zu ihren 
armen Mitgenofien zurüdzufehren. Ste will ihr Bündel nehmen 
und troß des firömenden Regens und ber dunkeln Nacht unbes 
denflih dem Mühſal der Wanderung wieder zueilen, flatt ihr 
Ehrgefühl Eränten zu laſſen. 

Obwohl nun aber Dorothea einen beroifchen Zug hat, ob» 
wohl ihre Energie uns zur volllommenen Anfchauung gebracht 
wird, fo iſt Doch das Gedicht felbft fein heroiſches Epos. Dazu 
würde der Kampf eines Volkes mit einem andern nothwendig 
fein, wie die Achäer und die Troer mit einander flreiten. Sol⸗ 
her Bölkerfampf mit ber Erhabenheit feines Pathos und mit 
dem Glang feiner Triegerifchen Thaten liegt in der Ferne, im 
Hintergrund unferes Gedichtes. Eben fo wenig aber iſt es ein 
romantifhes Epos. Dazu würde die Gluth mächtiger Leiden» 
fihaften nothwendig fein, welche den Denfchen über das heilige 
Maaß der Natur hinausdrängen und ihn in feltfame Verwicklun⸗ 
gen und koloſſale Kämpfe fortreifen. Davon treffen wir auch 
nichts an. Es fehlt nicht an Leidenfchaft, allein fie bleibt ein» 
fach und ſtrebt überall nad fittlicher Bändigung. Bon Abenteuer« 
lichkeit, wie im Ariofto oder in Sfolt und Triſtan, iſt nichts 
vorhanden. Der Bug der Wanderer, die Lift, des Mädchens 
Sinn zu erproben, find nicht romantifch zu nennen. Daher bleibt 


Hermann und Dorothea nur ein epifches Idyll. Cs Tommi zu 
keiner eigentlichen That. Das Gefchehen ift mehr eine Folge: 
von Zuftänden Diefe Eigenthümlichkeit Göthe’s Iennen wir . 


nun bereitd. Es iſt einmal feine Eigenheit, Situationen zu 
malen. Die Innerlichleit überwiegt bei ihm felbft im Epos. 
Und doch if Hermann und Dorothea Fein bloßes Idyll, wie 
He Buife, wie Eberhard's Hannchen und die Küchlein u. dgl. 
& if ein epiſches Idyll oder idylliſches Epos, weil es über 
de felbfizufriedene Behaglichkeit einfacher, in ſich glüdlicher Zur 
ſtände in das allgemeine Weltſchickſal Hinübergreift und uns in 
der Anſchauung des Mikrokosmus den des Makrokosmus beſtän⸗ 
dig gegenwärtig erhält. Um dies epifche Moment feiner Eigen- 
thuͤmlichkeit nac zu bezeichnen, bat Humboldt fi) des Ausdrucks 
bes ‚bürgerlichen Epos bedient, der nach der Analogie des 
Unterfchiebes zwifchen der hohen, reinen und bürgerlichen Tragödie 
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geformt if. Die Hohe Tragödie fleigert die Kraft der Collifionen 
dadurh, daß ihre handelnden Perfonen auf dem Gipfel irdiſcher 
Macht ftehen, fo dag mit ihrem Geſchick auch das garizer Bälfer 


‚erfehüttert wird. Die bürgerliche Tragödie zieht fich einen kleineren 


Kreis in den Eollifionen einzelner Familien im Staat, dem 
Schickſal zwar unfer höchftes Interefie in Anfprud nimmt, allein 
in feinem Sturz nicht das Ganze affleir. So will nım Hmm 
boldt zwifchen dem heroifchen, romantifchen und bürgerlichen Epos 
unterfchieden wiffen. Das heroifche ift ohne die Kraft gemaltiger 
Thaten und den Gontraft mächtiger Heldengeftalten unmöglid. 
Das bürgerlihe Epos erhebt fih micht zu folder Höhe Es 
bleibt im Bezirk des gewöhnlichen Lebens; es verweilt bei alltäg- 
Iihen Vorkommniſſen; es führt uns Perfonen vor, die wir ak 
ſchon Längft zu Tennen glauben. Diefer Birth, wer dächte nicht 
ſchon einmal bei ihm Logirt zu haben! Diefer Pfarrer, wer hätt 
feiner Haren, herzgewinnenden, mildverföhnenden, zum höchfen 
Standpunet fi hinaufarbeitenden Rede nicht ſchon einmal af 
der Kanzel gelaufcht! Und worin befteht, was wir Handlung in 
diefem Gedicht nennen Tönnten? Im einer Liebeswerbung und 
Verlobung. Hermann erblidt Dorotheen und ſogleich fagt ihm 
fein Herz, dieſe fei e8, feine andere, die als Lebensgefährtin 
— ihn beglüden könne Er fpricht dies mit inflinctiver Gewißheit 


"rgamnbefangen aus. Der Apotheker und Pfarrer machen fidh af, 


* das Mädchen zu ſehen und Erkundigung über fie einzuziehen, ob 
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fie auch des wadern Jünglings würdig. Sie müffen ihm in fe 
ner Wahl durchaus beipflichten und das edle Mädchen befteht aus 
die legte Probe der ſcheinbaren Demüthigung, worauf die Ber 
lobung erfolgt. Das ift der ganze Inhalt. 

Wenn wir aber näher darauf eingehen, fo entdeden wir 
bald, worin die Bürgerlichkeit diefes epifchen Idylls im Below 
dern beruhet. Wir finden nämlich alle PBerfonen von den Ideen 
der Sranzöfifhen Revolution bewegt. Die verfchiedenften Mei⸗ 
nungen fprechen fi) darüber aus, alle jedoch mit der Anerkennung 
des Strebend nach Freiheit. Die Berfchiedenheit der Anfichten 
betrifft nicht fowohl den allgemeinen Begriff der Freiheit, ald 
die Art und Weife ihrer Verwirklichung. Die Revolution machte 
den Fortjchritt vom hourgeois zum citoyen, vom Pfahlbürgerthum 
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zum Staatsbürgertbum, daß jeder Branzofe, auch der ger 
ringfte, weil er Franzoſe, daffelbe Recht, diefelbe reale Mögliche 
feit der Entwidlung und einen felbfibewußten Antheil an der 
Geftaltung des politifchen Organismus haben follte. Die allges 
meinen Menfchenrechte wurden die Bafis diefes Staatsbürgerthums, 
welches die frühere fändifche Abpferhung aufhob. In Hermann 
und Dorothea fehen wir eine folche humane Gteichheit, einen fo 
freiem Berkehr der Stände. Wirth und Mpothefer, Pfarrer und 
Richter, alle begegnen fi als einander wefentlich gleiche und 
Hermann erzählt tadelnd von dem Hochmuth, mit welchem junge 
Mädchen, die fi vornehmer gedünkt, ihn in der früheren Zeit 
behandelt hätten und von den thörigten Eltern in ihrem jchnöden 
Betragen beſtaͤrkt ſeien. Jeder Menſch, das erkennen wir ale 
den Sinn des Gedichts, foll fich befleißen, der Natur zu ges 
horchen, fol feine Eigenthümlichkeit begreifen, ihr treu 
bleiben und das Beftehbende, was er vorfindet, raſtlos zu immer 
höherer Bolltommenheit fortbilden. So werde er, indem fih, auch 
das Ganze fördern. 

Genauer noch ift aber nicht nur die Harmonie der Eigen 
thümlichkeit des Einzelnen mit dem Wohl des Ganzen die Aufs 
gabe, welche als der ethifche Kern des Gedichts herworleuchtet, 
fondern eben dieje Aufgabe wird noch ganz beflimmt particularis 
fr. Was follen wir thun, wenn wir eigentlich nichts — 
des vorfinden, wenn durch die convulſiviſchen Zuckungen ber”; 
Gefhichte lange beftandene Formen der Gefellichaft, altes Her 
tommen, rechtliche Gewohnheiten, lang vererbter Befik vernichtet # 
werden? Dann follen wir, ruft diefe Idylle und zu, auf: den 
Zrümmern der Gefchichte den Muth haben, aus uns heraus von 
Neuem zu beginnen. Der einzelne Menfch trägt das Weſen der 
ganzen Menfchheit in fih. Wankt und flürzt um ihn herum, 
was fange gedauert, in Schutt und Aſche, fo fol er nicht vers 
zweifeln, fondern, den drohenden Gefahren gegenüber, aus ſich 
ſel bſt unfterblihen Muth, unbezwingliche Tapferkeit fchöpfen. 

Doch der Einzelne für fih kann nicht wirklich die Gefchichte 
fortleiten. Er trägt zwar, wie wir eben fagten, das Wefen der 
Menfchheit in ih. Er kann in dieſem Bemwußtfein dem herein- 
fürmenden Chaos den Troß der jelbfigewiffen Freiheit entgegens 
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fegen. Allein er das Weib und der Mann zufammen lin 
nen die Gefchichte nach jedem Untergang in der Zeugung eine 
Familie thatfächlich wieder erneuen. Die Liebe ift die Schöpfer 
macht, die auf dem Schutt und Graus der Ruinen doch mit 
frifhem Bertrauen ein junges Leben wieder emporgrünen läft. 
Sie vernichtet den floifchen Egoismus, mit welchem der Einzelne 
für ih von der geichichtlihen Umgeftaltung zu abftrahiren ver 
mag. Sie Täßt im Herzen die andern Herzen, die geliebten, mit 
ſchlagen. Sie verdoppelt, vervielfacht Freud’ und Leid. Dies 
it der Grund, weshalb in unferm Gedicht in Hermann de 
Mann, in Dorothea das Weib fo befonders hervorſtechen, ſich 
gegenfeitig fuchen und finden. Beide zufammen repräfentiren uns 
wirklich die ganze Menſchheit und koͤnnen es wagen, troß 
der Revolution, welche die Auswanderer am Städtchen vorbeis 
fhwemmt, und deren Welle die Perle Dorothea an fein Ufer 
geworfen, fih eine gemeinfame Zukunft zu begründen. 

Hermann und Dorothea vereinigen mit dem Idealismus der 
Liebe den Realismus ded Handelns. Der Idealisſsmus für Rd 
erfcheint außer ihnen befonders in dem Richter und dem Bfarter, 
der Realismus für fi im Wirth und im Apotheler, bei letzteren 
nit ohne einen Beifag von Säuerlichleit, Alles angrämelnder 
Bedenklichteit, wodurd er etwas Komifches erhält. Die Mutter 
aber, ein weiblicher Hermes, bewegt ſich als liebende Bermitt 
lerin zwifchen den oberen und unteren Göttern dieſer Welt hin 
und ber. Sie hat eine ähnlihe Stellung, wie der Fürſt im 
Zaffo, der auch zwifchen einer idealen und realen Gruppe in ber 
Mitte fteht. 

Die Bürgerlichkeit unferes Epos ift aber zugleich eine ädt 
deutſche. Daß fie dies fei, tft von jeher zugeflanden und 
darin ein bejonderer Ruhm des Gedichtes gefebt worden. Was 
foll aber damit gefagt fein? Worin kann wohl die Deutfchheit 
gelebt werden? Des Deutfchen Eigenheit ift die Gemüthlich— 
feit. Gemüthlich nennen wir den Menfchen, in welchem der 
Gehalt des Gefühls fih zur Klarheit des Selbſtbewußtſeins er 
hebt. Das bloße Gefühl begründet noch feine Gemüthlichkeit 
Es verhält fih, an fich felbft betrachtet, ſtoffartig. Das bloft 
Selbftbewußtjein aber, ohne die Intenfität des Gefühls in fein 
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ätherifche Exiſtenz anfgulöfen, ift für fih das, was wir Kopf 
nennen. Der gemütbfiche Menfch wird vom Gefühl bewegt, allein 
Diefe unmittelbare Erregung ſucht er auch fih zum Bewußtfein 
zu bringen, und durch diefen Proceß entfieht nun eben die In⸗ 
nigfeit des Deutfchen, in welcher alle feine Vorzüge vor Den 
Slavifhen und Romanifhen Völkern, aber auch alle feine Schwär 
hen wurzeln. Die Gemüthlichkeit in unferm Gedicht iſt bezau⸗ 
bernd. Wir fühlen es diefen Denfchen an, wie fehr es ihnen mit 
dem, was fie bewegt, Ernft ift, wie tief fie davon im Innerſten 
durchdrungen find. Wir fehen aber au, wie fie über ihre 
Empfindungen fi Ear zu werden fuchen, wie fie mit liebens⸗ 
wärdiger Offenheit fih ausfprechen und, was noch mehr if, wie 
fie nicht im Fühlen und Reflectiren ſtehen bleiben, fondern auch 
zur That fortgeben, ihre Gemüthlichkeit alfo Fein faules Hin⸗ 
daͤmmern in bequemen Gefühlen oder eitles Raifonniren if. Als 
fie von der Roth der Auswanderer vernehmen, wird, fie fillen 
zu helfen, fofort Anſtalt gemacht. Der Sohn muß einen Wagen 
nehmen und Wurf, Schinken, Brot, alte Wälche u. dal. den 
Bebünftigen bringen. Dies ift zugleich Acht epifh. Man ſchickt 
nit blos feinen abftracten Beitrag, eine Summe Geldes, fons 
dern man kümmert fih ſelbſt. So ift auch, wie Hermann fi 
feb6R um Wagen und Pferde tummelt, nicht etwa von einem 
Kutfcher fahren laͤßt, Acht epifch und gehört zu der früher bes 
ſprochenen Bollfändigkeit des Lebens. So ift ed gemüthlich, daß 
Hermann, im Innerften bewegt, feinen geliebten Birnbaum im 
Zelde auffucht, wohin die Mutter, des Sohnes Lieblingsfig ſchon 
kennend, ihm nachgeht. Hermann, an der Erfüllung feines 
Wunſches zweifelnd, will Soldat werden, will fi in den Krieg 
Rürzen, das Baterland vertheidigen. Dies tft wiederum gemüth⸗ 
ih. Als er das Liebfte fich verfagt glaubt, Tann er ihm an 
Werih nur noch das Vaterland gleichftellen.: Bon der Lieblichen 
Enge des häuslichen Glücks wirft er fih in die Weltweite, aber 
nicht in eine abftract kosmopolitifche, fondern in eine patriotifche 
und, feiner Fräftigen ZJünglingsnatur entfprehend, in eine krie⸗ 
gerifche. Unübertrefflich find die Scenen, in denen die perfönliche 
Annäherung Hermann's und Dorotheen's gefchildert find, wie 
3 B. ihre Gefihter aus dem Wafler fich ihnen wiederfpiegeln ; 
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wie fie, der Stadt zufchreitend, von fern das Fenfter der Kam⸗ 
mer gewahren, worin Hermann fhläftz wie er, als er beim 
Herunterfteigen der Stufen im Weinberg fie ihres Fußes halber 
unterftügen muß, in heiliger Scheu es nicht wagt, die füße Laſt 
in feinen Armen auch nur etwas näher an fidh zu ziehen, als die 
Rothwendigkeit es erheifcht. An diefer Feufchen, zarten Zurück⸗ 
haltung offenbart fi Hermann's tüchtige Männlichkeit, die fonft 
faft nur in der Feftigfeit der Gefinnung fih äußern kann, auf 
das Reinſte. Und zugleich halte ich diefen Zug für einen der 
Deutſcheſten im Gedichte. 

Die Gemüthlichkeit breitet fih aber auch mit wohlthuender 
Wärme über das Ganze aus und bringt eine Menge von Wer 
dungen hervor, die ich genrebildliche nennen möchte. Hegel im 
erſten Theil der Aefthetit bat fchon darauf aufmerffam gemacht, 
wie in diefem Betracht Göthe’s Gedicht eine viel flärfere Deutſche 
Localfarbe habe, als Voſſen's Luife. In diefer 3. B. werde vid 
Kaffee getrunfen. Gut. Der Kaffee aber fammt dem Buder ge 
fangen zu uns weit ber, aus Arabien, aus Weftindien. Sie 
find nichts eigenthümlich Deutfhes. Wenn auch das Kaffır 
trinten jeßt durch ganz Deutfchland Sitte if, fo kommt Doch in 
ihm Fein Deutfches Product zum Borfchein und auch die Pors 
zellantaffen, aus denen er getrunfen wird, find Chinefifchen Ur 
fprungs, nichts Deutiched. Ganz anders in unferm Epos, wo 
der Wirth feine lieben Freunde in die Kühle des hinteren Zim 
mers zu kommen bittet, ein Glas Wein zu trinken, Nheinwein, 
den vorzugsweife Deutfhen Wein, der ihm auf feinen eigenen 
Grund und Boden erwächſt, auf dem Berge hinterm Hauſe. 
Und woraus trinken fie? Aus den Achten Gläſern des Rhein 
weins, den grünen Römern. Und worauf fleht die Flaſche mit 
den Gläfern? Auf einem blanken zinnernen Teller. Das iſt 
wieder Deutih. Wenn wir nun von diefer Innigkeit des Deutfchen 
Gemüthes in unferm Gedicht tief ergriffen werden und Göthe 
felbft e8 nie ohne Rührung vorzulefen vermochte, fo iſt es uns 
wohl nicht zu verargen, im Gefühl diefer feelenvollen Klarheit zu 
urtheilen, daß es doch nicht fo übel fei, ein Deutfcher zu fein. 

Um nun aber das Vortreffliche diefes Epos in äſthetiſcher 
Beziehung ganz zu würdigen, müffen wir noch erwägen, daß ecc 
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des Neizmittel® des heroifchen Epos ganz entbehrt, durch die fos 
genannte Mafchinerie des Wunderbaren zu wirkten unb 
dem Menfchlihen eine höhere, direct in der Natur und Geſchichte 
eingreifende Macht gegenüber zu flellen. Der technifch gewordene 
Ausdrud Mafchinerie des Wunderbaren gehört allerdings zu den 
halb barbarifchen Wendungen der Altern Aefthetil, denn im Gries 
Hifchen Epos wenigftens Tann man nicht fagen, daß die Götter 
zu den Menſchen ein mechanifches DVerhältniß hätten. Sie find 
ſelbſt ſo menfchlich, daß die Intereffen der Menfchen ganz zu den 
ihrigen werden und daß ihre Thätigkeit daher ebenfofehr aus dem 
eigenen Innern der Menſchen hervorzugehen, als von Außen an 
fe heranzukommen fcheint. Immerhin aber machen fie zu den 
Menſchen und ihren Thaten einen erhabenen Gegenjah aus. Die 
Prädicate der Unfterblichkeit und Seligkeit Laffen uns die Hins 
fäligteit der eintägigen, mühfeligen Menſchen um fo ſtärker empfins 
den. Anders mit dem chriftlihen Epos, in welchem Zeufel und 
Engel Teineswegs eine ſolche Sympathie mit dem Menfchen zeigen 
und daher in Wahrheit oft nur mechanifch auf Befehl des Satans 
oder des fupranaturalen Gottes in das menfchliche Geſchick ein⸗ 
greifen. Indem bier das Wunderbare wunderlicher wird und das 
Menfchlihe im Pathos der wunderbaren Weſen fih vermindert 
oder vielmehr dieſelben gar kein wirkliches Pathos haben, fo 
findet jener Ausdrud von der Mafchinerie hier einigermaaßen feine 
Rechtfertigung. In Hermann und Dorothea iſt nichts derartiges, 
Bon Außen wird nirgends durch eine abftract fataliflifche oder 
dämonifche Macht in die Handlung eingegriffen. Bolltommen 
natürlich, in objectivem Zufammenhang, entwidelt fih aus den 
verfchiedenen Eharakteren und Gefinnungen das äußerliche Gefchehen. 
Die Umflände verketten fich miteinander durch einen immanenten 
Pragmatismus, fo’ daß wir, Glied vor Glied in der fletigen 
Entfaltung überfhauend, vollfommen begreifen, daß es nicht ans 
ders, als es Tommt, kommen kann. Die Nothwendigkeit 
des Geſchehens, das Schickſal, ift alfo da, aber nicht ein vers 
hülftes Fatum, fondern ein freies Geſchick, auf deffen Grund 
wir blicken und das wir zum Unterfchied von der antiken Pepros 
mene Borfehung nennen. Zudem aber der Dichter uns zu zeigen 
weiß, wie von ganz verjähiedenen Anfangspuncten ber, von ganz 
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verfchiedenen Urfachen aus, die Wirkungen endli doch in Ginen 
Punct ganz unerwartet zufammentreffen und nunmehr, was gar 
nicht von den einzelnen Seiten her beabfichtigt fein konnte, ploͤtz⸗ 
ih ale das Reſultat jener in ihrem peripherifchen Ausgang 
völlig divergenten Thätigkeiten erfcheint, fo Tommt dieſer Eindrud 
dem bes Wunderbaren völlig gleih, ja an nachhaltiger Stärke 
übertrifft er ihn. Dies Ueberrafchende Tann das Epos micht ent 
behren, denn es ift die Poefie des Geſchehens. Die Profa 
deſſelben beſteht, außer in der früher dargelegten verfländigen 
Gonderung, au in der Möglichkeit, den unausweichlichen Bers 
lauf von fo manchen Begebenheiten im Voraus berechnen zu 
fönnen. Könnten wir dies aber mit Allem, fo würde unfer 
Leben unendlich Iangweilig fein. Wir würden, was wir erleben, 
immer fchon anticiyirt haben. Der Reiz der Gefchichte, ihre 
geheimfte Magie, befteht gerade in dem Unberechenbaren, 
Daß zuletzt Alles doch anders geſchieht, als der beobadhtende, 
nüchterne Berftand fih im Boraus bat begreiflich machen koͤnnen. 
Der Effect, in welchem ſich endlich die verfchiedenften Urſachen 
zufammenföhließen, wird daher von ihm felber angeflaunt. Dieſe 
große Wirkung erreicht Gothe. Wie hätte der Wirth zum gols 
denen Löwen fammt feiner Frau, als fie den Sohn zur Hülfe 
der Ausgewanderten hinausfandten, ahnen Tönnen, daß dies der 
Uebergang zu der für fie fo wichtigen Begebenheit fei, Abends 
aus dem Kreife jener Unglüdlihen eine Schwiegertochter im Haufe 
zu haben! Wie wunderbar! 

Göthe dichtete dies Werk in der vollften Reife feiner Mann 
kraft. An Bollendung läßt von feinen Gedichten nur Iphigenie 
ſich daneben ftellen. Die ſcheinbar größere Mühelofigfeit de 
Production von Hermann und Dorothea ift kein Grund, fein 
Glaffieität nicht eben fo hoch anzufchlagen. In ſechs Monaten, 
zum Zheil in dem Tieblichen Bergftädtchen Ilmenau, dichtete er 
dies idyllifche Epos, während er an der Iphigenie über ein Jahr, 
zehend hinbrachte. Allein diefe Seite der Beitlänge ift eigentlid 
für das Genie etwas ganz Nelatives, ja Gleichgültiges. Göthe 
war durch die Abrundung feiner Bildung in Stalien, durch die 
breite Weberfchaulichkeit, die er nah und nad dem Leben abs 
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gewonnen hatte, gerade jet auf das Bollfommenfle zur epifchen 
Production organifirt. 

Die Idealität der Geſtalten ift daher in ihr ebenfo groß, . 
als die Individualität derfelben. Alle erheben uns auf den 
Gipfel der reinften Menſchlichkeit, während fie doch nur ganz ge 
wöhnliche Menfchen zu fein fcheinen und ihre Sprache fogar oft 
ganz in den geläufigfien Ton alltäglicher Eonverfation berunter« 
zugehen das Ausſehen bat. Göthe genirt fih nit, Wörter ans 
zubringen, bie kaum der allgemeinen Schriftfprache angehören 
dürften, wie das Diminutivum Fischen von Faſer. Er fteht 
niht an, uns auch die Mängel, die Schwächen feiner Helden 
vorzuführen. Das Ideal ift ihm nicht eine abſtracte Sdealität, 
eine fchattenlofe Weberfchwänglichkeit. Er handelt wie Homer, 
welcher auch nicht anfteht, den budligen, fchäbigten, zungen» 
drefcheriichen, Alles befrittelnden Therfites in die Gefellfchaft der 
Könige zu bringen, die dadurch nichts von ihrer Göttlichkeit eins 
büßen. Weil aber jede feiner Figuren auf einem ewigen Naturs 
grunde flieht, weil eine jede in fich felbft völlig harmoniſch if, 
fo finden wir auch die Schwächen als nothwendige Momente des 
Ganzen. Ich fage Schwächen, denn allerdings find im Grunde 
alle auftretende Perfonen vortreffliche Menichen, auch der Apo⸗ 
theker, deſſen Trodenheit mitunter in's Banauflfche fällt, dadurch 
aber die Poeſie der übrigen Berfonen ale Folie um fg mehr erhebt. 

Diefe Einheit des Allgemeinen und Einzelnen, der dee 
und ihrer Realität, des Idealen und Individuellen läßt fich, wie 
überall, nach den verjchiedenen Seiten des Gedichts hin auf vers 
fhiedene Weife ausfprechen. In dem Individuellen liegt der 
Zauber der Phantafie, das Gegenftändliche der Darftellung, das 
Colorit der Schilderung. Im Idealen liegt Das, was man aud 
Tendenz nennt. Mit diefem Wort verbinden wir gegenwärtig 
gewöhnlich den Begriff von etwas Nichtfeinfollendem. Können 
wir einem Kunſtwerk Tendenz nachweifen, fo glauben wir es 
damit oft ſchon verurtheilt. Das ift nicht richtig. Die Tendenz ifl 
die allgemeine, begreifliche, didaktifche Seite einer Dichtung oder 
eines Kunftwerts überhaupt, ihr befonderer Ideengehalt an fich. 
Diefe Tendenz muß den Interefien der Gegenwart entnommen 
fein, denn die Kunft arbeitet doch zunächſt für die Gegenwart, 
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Folglih Tann das Beftreben, ein Moment des Bildungsproceſſes 
einer Zeit in einem Kunftwerk zur Darftellung zu bringen, nicht 
nur fein Tadel, fondern es muß vielmehr ein Lob fein. Allein 
nun kommt es auf die Behandlung der Tendenz an und hier 
ſcheiden fich allerdings zwei Kunftarten. Die eine überwindet die 
Tendenz, die andere geht darin unter. jene ift die ideale, diefe 
die empiriſche. Jene verflärt das irdiihe Moment zu feiner 
ideellen Wahrheit, diefe macht die Kunft nur zur Magb der Rich⸗ 
tungen des Zeitgeifted. Sie predigt einen Satz, befördert eine 
gewiffe Gefinnung, fucht eine gewiſſe Weltanficht zu verbreiten. 
Beil diefer Dogmatismus ihr vor Allem wichtig und die Kunf 
nur das Mittel feiner Popularifirung if, fo gewährt fle keinen 
reinen Kunſtgenuß. Die beſſern Werke, welche aus dieſer Rich⸗ 
tung hervorgehen, können wir intereffant nennen. Der heu⸗ 
tige Feuilletonroman ift ganz Tendenz, wird im Intereſſe einer 
politifchen oder focialen Partei gefchrieben und ift daher auch nur 
zu genießen, indem er feucht aus der Preſſe kommt. Nach einem 
Jahr if er abgeftanden. Die ideale Kunflart erreicht nun ganz 
daffelbe, was die im engern Sinn tendenziöfe. Sie fellt eine 
wichtige Seite der Gegenwart dar. Allein fie weiß dieſelbe zw 
gleih von allen Schladen der Zeitwerwirrung zu reinigen, fo daß 
uns die ewige Berechtigung der Tendenz Far wird. Der Künf 
ler erlöf’t fie von der Einfeitigfeit und Befangenbeit, mit welder 
fie in den Köpfen und Herzen der Menfchen gährt. So nur 
wird er zu ihrem wahrhaften Aufklärer. Wer wollte aus Her 
mann und Dorothea die Tendenz herausleugnen? Soll diedt 
Idylle uns nicht zeigen, wie der Menjch im Wandel der Gefchichte 
auf fich beruhen und dem Rufe der Natur mit Treue folgen müfl, 
damit feine Eigenkraft mit dem, was von Außen ohne fein Zu 
thun an ihn kommt, fich harmonisch ausgleichen könne? Indem 
aber diefe Idee als eine völlig wirkliche erfcheint, indem feheinbar 
ganz gewöhnliche Menichen in ihrem Handeln und Reden fie un 
geſucht darftellen, fo wird gerade durch dies Individuelle dad, 
was man im abftracten, negativen Sinne Tendenz nennt, wieder 
aufgehoben und die Achte Idealität hervorgebracht. Die Begeir 
fterung, mit welcher dies Gedicht die Deutfchen durchglühete, lag 
von der pragmatiichen Seite darin, daß daffelbe fie auf fich ſelbſt 


285 


zurüdführte, fie auf die eigene Kraft hinwies und den heiter 
überwindenden Muth den drohenden Gefahren entgegenfellte. 
Gothe verfuhr in feiner Compofltion mit plaftifchem Sinn. 
Alle Geſtalten des Gedichts und das ganze Local, worin fie ſich 
bewegen, erfcheinen unferm innern Auge mit volltommenfter Gegen⸗ 
ſtůndlichkeit. Sehen wir jedoch näher zu, mit welchen Mitteln 
der Dichter eine fo große finnliche Deutlichkeit erreicht, fo erſtau⸗ 
nen wir über die Einfachheit derfelben. Wir fragen uns vers 
wundert, woher wir doch al’ den Stoff zur Ausftattung der 
Figuren entnommen haben mögen, da wir fle ganz vor uns 
- haben und im Gediht am Ende gar nicht fo viel von ihnen 
gejagt zu fein fcheint. Aber dies ift eben die große Kunft des 
Dichters, daß er unfere Einbildungsfraft in einen Zuftand zu 
verjeßen weiß, in welchem fle thätig wird und nad den von ihm 
gegebenen Anregungen mit Rothwendigkeit fortzudichten gendthigt 
il. Beil das Ganze in feiner Einheit dem Dichter ſelbſt voll⸗ 
fländig gegenwärtig war, fo wirken die wenigen Worte in ihrer 
anfpruchslofen Schlichtheit ſo nachdrücklich, daß ſich unwillkürlich 
aus den einzelnen Elementen das totale Bild auferbaut. W. von 
Humboldt macht in dieſem Bezug mit Recht darauf aufmerk⸗ 
fam, daß Göthe gar nicht in dem Sinne bdescriptiv verfahre, wie 
man es nad) der Wirkung, die er ausübt, vermuthen follte und 
wie epiſche Künftler, namentlich Romanfchriftfieller, in der That 
oft verfahren, indem fie 3. B. mit weitläufiger Genauigfeit bie 
Kleidung oder Bewaffnung fhildern. Als Beifpiel der Göthe’fchen 
Darfellung führt er das Bild Dorotheens an, weldyes auf das 
Lebhaftee in uns durch Hermann's Befchreibung hervorgerufen 
wird. Hermann foll dem Pfarrer und Apotheker angeben, woran 
Ke wohl das Mädchen aus der Maffe herauszuerfennen im Stande 
fein würden. Er fagt ihnen, daß Dorothea vor den übrigen 
bervorrage, daß ihre Bildung fle auszeihne Das ift aber nur 
etwas ganz Allgemeines. Das Befondere der Unterfcheidung legt 
der Dichter in die Befchreibung des Anzuges, weil derfelbe in 
der That nach Außen bin am Meiften als unterfcheidendes Merk⸗ 
mal wirkt: Allein an demjelben hebt er auch wieder nur dass 
jenige hervor, was die Umriffe der Geſtalt zu zeichnen dient. 
Das Haar, mit dem Pfeil durchſtochen, das gefältelte faubere 


Oberhemd, welches mit zierliher Krauſe den Bufen wnifäliekt, 
die Strümpfe, welche die Anäcyel bededen — ſiehe da, von Kopf 
His zu Fuß ſteht das Mädchen in umferer Phantafle da! Das 
iR Dichten, das iſt Kun! Das Gefiht wird gar wicht weit: 
laͤufig befchriebenz; nichts erfahren wir von der Nafe, deu Ohren, 
den Angen u. ſ. w. Das „lieblide Eirund‘’ des Kopfes erſcheint 
uns dennoch in völliger Klarheit. 

Hätte Göthe fich der Weife der Alten ganz aufchließen wols 
fen, fo würde er auf verkehrte Weile ein Homeride geworden 
fein. Er mußte den modernen Standpuuct der Innerlichkeit feſt⸗ 
halten und daher die Vertiefung der Bhantafle in ſich feibft ihrer 
egoterifchen Manifeſtation voranftellen. Meifterhaft bat er dies 
dadurch erreicht, daß er die Befinnung der Handelnden fid 
ausführlich entfalten Iäßt und num aus diefer heraus die Außer 
Erfcheinung ſich durch viele einzelne Tleine Züge ganz unmerklich, 
aber mit der größten Beftimmtheit, entpuppt. Während wir Mann 
und Frau, Bater und Sohn, Mutter und Sohn, die Freunde, 
ben Züngling und das Mädchen ihr Inneres ausfprechen hören, 
ſchiebt fih uns zugleih das lebendigſte Bild ihrer ganzen Ber 
fönlichkeit unter. Geſtalt, Blid, Zon und Geberde vergegar 
wärtigen fih uns mit plaftifchspittorester Entichiedenheit. 

Mit außerordentlicher Kımft hat der Dichter die Natur in 
einzelnen Zügen mitfpielen Laffen. Ihr Parallelismus begleitet 
die Handlung mit ſympathiſcher Symbolit. Wie fchön iſt de 
Moment, als die Liebenden am Brunnen ihr eigen Bild aus dem 
Spiegel des Waſſers fih zurüdgegeben erbliden! Wie erhaben 
wachfen die Geftalten der Liebenden, als fie der Stadt zufchreiten 
und die Sonne mit ihrem Scheideftrahl die Schatten über die 
Kornfelder und Weinäder bin verlängert! Wie wird durd den 
draußen ftrömenden Regen die Selbfiftändigfeit Dorotheens ge 
hoben, welche durch ihn fich nicht abhalten läßt, die Gaftlichkeit 
des Haufes mit der finftern Nacht, mit der unwirthlichen Land 
fraße zu vertaufchen, um fih in ihrer Freiheit und Ehrenhaftig 
feit zu erhalten! 

Aber auch das fonftige Nebenwerf verfteht der Genius dei 
Künftlers fo in das Ganze einzuarbeiten, daß es von Innen her 
alles Uebrige mitträgt und hebt. Nichts -vereinzelt fich, nicht 
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entfrembet fih dem DWittelpunc. Die Theorie des Epos fordert 
befanntlih Epifoden; fie müffen aber weder dem befondern In⸗ 
haft nach zu heterogen, noch dem Umfange nah zu groß fein. 
Zu eigentlichen Epifoden war in diefem Heinen Epos gar keine 
Gelegenheit, nur zu epifodifhen Momenten.” Dahin rechne ich 
3. DB. die Erinnerung der Eltern an ihre eigene Verlobung, wie 
diefelbe auf den Trümmern des Haufes, das eine Feuersbrunft 
verzehrt hatte, ganz plößlich gejchloffen ward, denn fie waren 
Nachbarskinder, hatten Tängft eine Neigung zu einander gefaßt 
und begegneten fih am Morgen nad) dem Brande auf den rauchens 
den Ruinen, wo fie zur eigenen Ueberraſchung plößlic den Bund 
ihrer Herzen ſchloſſen. Iſt Diefer Vorgang nicht ald eine ſym⸗ 
bolifche Borwegnahme des Gejhids von Hermann und Dorothea 
anzuſehen, die auch plößlich fi) aneinanderfetten und zwar auf 
ven Zrümmern, weldhe der Weltbrand der Revolution umbers 
geichleudert hat? 

Durch folche Gleichmäßigkeit der Ausarbeitung, durch die 
Allgegenwart gleichfam der Einen Idee in allen Theilen des Ges 
dichte wird in uns die Wirkung hervorgebracht, daß alle übrige 
DObjeetivität ung momentan verfchwindet, daß fle durch diefe im 
Gedicht ſich aushreitende wie vernichtet erfcheint. Und doch wirkt 
ed nicht nur fo gewaltig auf unfere Phantafie, fondern auch auf 
unfer Herz. Wir fühlen uns dur feinen Genuß zu allem 
Schönen und Guten aufgelegte. Wir empfinden reiner für das 
Wohl der Mitmenfhen. Wir find von heilfamer Rührung durchs 
drungen und zur freudigen Xhathingebung an die ewige Wahr: 
beit hinaufgefimmt. Wie kommt dies? Offenbar durch die Seele 
der Humanität, die ihren Feufchen Athem in jedes Glied des 
Ganzen aushaucht. Der Dichter ſcheint uns freilich in eine Ges 
ſellſchaft nur völlig unfcheinbarer, geringfügiger Menihen zu 
bringen, allein alle wejentlichen Mächte des Lebens verfammeln 
Ah in ihnen. Die Theilung der Arbeit in den verfchiedenen 
Ständen von ber für das endlichfte Bedürfnig an bis zur göfts 
lichen Erhebung des Geiftes, der Acht volksmänniſch in der Ges 
meinde wirkende Richter, der innige Zufammenhalt des Familien» 
lebens, die unendliche Kraft des freien, reinen Gemüthes, Die 
Wärme des Patriotismus, dies Alles vereinigt ſich zu einem 


vollftändigen Bilde der Welt. Das Seine wird fo zu Ehren 
gebracht. Die Mleinftädterei, font von der Ironie preisgegeben, 
iR durch die Magie des Poeten zum univerfellen Refler des 
Lebens felber geworben. " 


Die natürliche Tochter. 


In Hermann und Dorothea ſchloß Göthe gewiſſermaaßen 
feinen Frieden mit der Revolution. Er erkannte fie an als ein 
unvermeidlich gewordene Kataſtrophe und waffnete ſich gegen fe 
durch die Zuverfiht, die er aus der unverwüfllichen Subſtanz 
des Menfchengeiftes herausnahm, der aus allen Berirrungen zum 
Gehorfam gegen die Gefebe der Ratur und zur Ausgleichung der 
Eigentraft mit den von Außen auf ihn eindringenden Berände 
rungen ſich zurüdgewiefen ſieht. Doc follte ihm die Revolution 
noch nachgehen. Die flegreihe Thätigleit Schillers im Drama 
trug auch wohl das Ihrige dazu bei, ihn zu bewegen, noch ein 
mal zur dramatifhen Form zurüdzufehren. Auch überzeugte er 
fih, daß feine früheren auf die Revolution fi) beziehenden Dra 
men dem Ernft der Sache nicht genugfam angemefjen waren 
Die Erzählungen der Ausgewanderten aber: fo wie Hermann un 
Dorothea waren mehr ein realer Antagonismus gegen die Folgen 
der Revolution. So entfchloß er fi denn, Alles, was er übe 
das ungeheure Ereigniß feit einer Reihe von Jahren gefühlt und 
gedacht hatte, in ein einziges Werk zufammenzufaflen. Die 
Werk follte eine dramatifche Trilogie werden. 

Bevor ich näher darauf eingehe, muß ich über die Außen 
Entftehung deffelben etwas erinnern. Es ift fonft ziemlich gleid 
gültig, woher ein Dichter den fogenannten Stoff nimmt, dem 
wenn er ihn nicht felbftftändig wiederfchafft oder umſchafft, fo iR 
er doch Fein Dichter. Bei den Göthe'ſchen Dichtungen hat man 
die reale Grundlage faft überall bis zu den erſten Anfängen hin 
verfolgt. Das Nefultat folcher Forfchungen ift gewöhnlich da® 
Anerkenntniß des Dichters, daB er doch aus dem Gegebenen 
etwas ganz Anderes gemacht habe. So hat man den Stoff für 
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Hermann und Dorothea, diefe einfache Begebenheit, fogar in den 
Geſchichten der Salzburger Lutheraner finden wollen, die nad 
Preußen einwanderten! Man ehe das Morgenblatt vom Jahre 
1809. Bei der natürlihen Tochter hat aber der Stoff in der 
That ein AIntereffe, weil der Dichter, wie bei dem Großkophta, 
ein gleichzeitiges Ereigniß zum Gegenftand zu machen wagte, deffen 
Berfonen ihre Gefchichte mit feiner Dichtung vergleichen Eonnten. 

1799 vom Aprit bis zum Mai erfchienen die von ihr ſelbſt 
gefchriebenen Memoiren der Prinzeffin Stephanie Louife de Bour⸗ 
bon» Eonti, welche Gothe das Material zur natürlichen Tochter 
lieferten. Vergleicht man diefelben mit diefem Drama, fo flieht 
man, wie Goͤthe Alles ins Ideale hinaufgearbeitet hat. Bei ihm 
it Die Mutter der Eugenie ſchon todt, als fie dem Moment der 
Anerkennung ſich nähert; nach den Memoiren Iebte fie noch. Bei 
ihm if die Erzieherin und Pflegerin Eugenien’s eine mütterlich 
liebevolle Frau; nach den Memoiren gehörte fie unter dem Namen 
Delorme ganz zur Partei des Bruders, der die Fiction vom 
angeblichen Tode des jungen Mädchens durch falfche Documente 
von Geiftlichen zu bewahrheiten fuchte und die Heirat mit einem 
gewiflen Antoine Louis B. war eine durch Verfälfchungen ers 
zwungene, während Göthe fie gerade in würdigfter Weife zum 
tragifchen Mittelpunct gemacht hat. 

Run erzählt aber Barnhagen im dritten Band feiner 
Vermiſchten Schriften, S. 24: ff. von einer Madame Guachet, 
die in Berlin zur Zeit der Sranzöfifchen Emigration durch ihre 
vielfeitige Bildung und ihre Liebenswürdigkeit des Betragens 
großes Aufſehen erregt habe. Sie konnte die feinften weiblichen 
Handarbeiten machen, zeichnen, malen, in Thon und Zeig bilden, 
verfland Muſik, Tannte die Literatur und las Dichterwerke mit 
vielem Ausdrud vor. Allein auch in allen männlichen Künften 
war fie geübt. Sie ritt, focht und war fogar im Piftolenfchießen 
Birtuofin. Auf näheres Befragen, woher fie eine fo reiche Dop⸗ 
yelbildung empfangen, eröffnete fie Rahel, daß fie die natürliche, 
fpäter anerkannte Tochter des Herzogs Bourbon» Conti fei, der 
den Grundſatz gehabt habe, fie gleich fehr ale Mädchen wie ale 
Knabe erziehen zu laffen und unter den vorzäglichen Xehrern, Die 


er ihre gehalten, auch den Zean Jacques Rouffeau felber gehabt 
Roſenkranz, Böthe u. feine Werke. 19 
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babe. Auch foll ihr Geſicht mit dem Typus. dee Bourbenen 
Aehnlichkeit gehabt Haben. Sie ging fpäter nach Rußland, unter 
dem Kaiferreich auf kurze Zeit, ihre Anſprüche geltend zu machen, 
wieder mach Srankreich, dann abermals nach Rußland, wo fir ein 
Erziehungsinflitut begründet haben und nunmehr vwerfchollen fein 
fol. Rußland, noch immer bildungsbebärftig, if für gebildete 
Übentenrer noch gegenwärtig ein Aſyl, wo fie mit ihren Zadenten, 
Kenntniffen, Fertigkeiten willlommen find, wenn fie fig zu fügen 
verfiehen. Dieſe Guadet nun, won der Barnhagen nicht zu ent 
feheiden wagt, ob fie mit der Stephanie Louniſe identifch geweien, 
war auf ihren früheren Irrfahrten, bevor fie in Berlin ſich eine 
Zeitlang anfledelte und Rahel's Belunntfchaft machte, auch nad 
Weimar gefommen und hatte hier dem Herzog das Anerbieten 
gemacht, eine vortheilhafte Anftalt für die technifche Chemie an 
zulegen. Dies koͤnnte jept auffallend erfcheinen. Allein unter 
der Regentſchaft war die dilettantifhe Beichäftigung wit ber 
Chemie ſehr weit gediehen. Das Erfinden von Schönheitäwaffern 
und Parfums war, wie Lemontey ausführlih erzählt, an der 
Tagesordnung. Später kam noch die Sucht der Geheimgeſell⸗ 
ihaften hinzu, Lebenselizive zu präpariren. Erwägt man bis, 
fo fällt die Unwahrfcheinlichkeit fort, daß die Guachet im der 
technifchen Chemie wirklich bewandert geweien. Dex Herzog nahm 
das Project in Ueberlegung, Göthe aber war dagegen. Er hatt 
feine Ahnung, damit in das Schickſal derjenigen einzugveifen, 
die er unter dem Namen Eugenie fo fehr verherrlicht hatte. A 
ihm nach Ianger Zeit diefer Umſtand zufällig eröffnet wurde, war 
ex ſichtbar ergriffen, ging einigemal im Zimmer auf und ab, 
ſagte aber nichts, fondern lenkte mit einem gewaltfamen Cntſchluß 
zu einem andern Gegenftande über. 

Es ift nun nicht Leicht, über die natürliche Tochter ein reines 
Urtheil zu fällen, weil gerade über fie die Kritik von Anfam 
an fih getheilt hat. Fichte, der ihrer erften Aufführung ii 
Berlin beimohnte, fehrieb darüber am Schiller einen enthufe 
ftiichen Brief, den man im Anhang vom zweiten Theit feind 
Lebens findet. Gleich entzückt war zuerfi die Herder'ſche gr 
milie, allein fpäter ging gerade von ihr die moraliſche Berur 
theilung des Stüdes aus. Sie flellte die doppelte Moͤglichkeit 
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bes Ausgangs, einmal daß die reine Menfchheit den Sieg über 
den Egoismus der Sonderinterefien der Stände forttragen könne, 
oder daß die Menſchheit und Menſchlichkett dem fländifchen Son⸗ 
derintereffe zum Opfer gebracht würde. Und nun augurirte Ka- 
roline von Herder, ed werde die Volfsnatur des Wolfgang wahr⸗ 
fheintich den Tebten Weg geben. Dies war 1808, wo bag 
Stud in Weimar zuerft gefpielt wurde. Im Zahr 1804 ward 
es gedrudt. Die Fortfegung ward nit ausgeführt und ohne 
Räckſicht anf diefelbe, die doch zur vollkommenen Würdigung des 
erfien Theils nothwendig gewefen wäre, wurden feitdem einige 
Urtheile ganz flereotyp wiederholt. Ich geftehe, es Tann mit 
Schreden erfüllen, in vielen Literaturgefchichten, im Converſations⸗ 
lexikon, all überall dem Huber’fchen Urtheil zu begegnen, die 
natürliche Tochter fei marmorglatt, aber auch marmotkalt. Die 
bewunderungswürdige Hohheit und durchfichtige Schönheit konnte 
man nicht leugnen, allein dafür follte nun auch fein Leben, fein 
Gefühl darin fein. Solchem Urtheil gegenüber wilf ich nur auf 
den dritten Act hinweifen, worin der Herzog durch den Welt 
geiſtlichen Die fietive Gefchichte des Todes Eugeniens erfährt. 
Del’ ein Pathos, welche Wärme, welche Kraft des Schmerzes! 
Gervinus findet in dem Drama nur Diplomatie Ich 
gebe es zu. Allein ift denn das ein Grund feiner Berwerfung, 
feiner Berurtheitung? Kann ber erfte Theil anders, als diplo⸗ 
mätifch fein? Mußte niht das ZTumultuarifche in dem Kraft⸗ 
drang tmgebändigter Naturen den fpäteren Acten aufbehalten 
bleiben? Miüffen nicht die Könige, die Hoflente, eine feingebildete 
diplomatiſch gewandte Sprache reden, wo ein Staat mit dem 
Maaß der individuellen Bildung das Maaß der Freiheit, weiches 
ſeine beſtehende Berfaffung gewährt, fchon überfchritten hat? Wie 
fan man dent Gebildetn die Bildung, dem Hofmann das 
Hsfiſche zum Borwurf machen? Gervinus feßt die rohen Striche 
ver Jugendwerke Goͤthe's diefen Silberfttftziigen feines Alters ent 
gegen. Allein er war ja doch, als er die Eugenie dichtete, noch 
fein Greis ward folite er denn immer biefelbe Note innehalten ? 
Solche Allgemeinheiten des Urtheils laſſen ih zu wenig auf 
Die Analyfe der Suche felber ein. Der äfhetifhe Mangel der 
natürlicher Tochter liegt wäftrettig darin, daß die handelnden 
19* 
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Berfonen zu ideal gehalten find. Bei aller Beſtimmtheit ver⸗ 
miffen wir an ihnen eine gewifle irdiſche Greiflichkeit, individuelle 
Charakterifiil. Der Schaufpieler fann zwar, wie man fich gan; 
richtig ausdrüdt, aus einer Rolle etwas machen. Er kann aus 
feiner Phantafie die Intention des Dichters noch ergänzen; er 
fann durch Kleidung, Ton und Mimik die individuelle Beſtimmt⸗ 
heit fleigern. Allein um die ätherifchen Geftalten der natürlichen 
Tochter darzuftellen, werden Scaufpieler von den höchſten Gaben, 
von den erprobteften Kräften gefordert. Göthe hatte im Epos 
feinem Triebe nad plaftifcher Spdealität genügt. Eine hökere 
Stufe der dramatifchen Kunft, als er in der Sphigenie erreicht 
hatte, konnte er feiner ganzen Möglichkeit nach einmal nicht mehr 
erlangen. Zafjo, in der Behandlung der Sprache der Iphigenie 
gleich, ſteht ihr doch an dramatifcher Kraft bereits nach. Zu 
Hermann aber und Dorothea leiftete er das Höchfle, wozu er fi 
auffhwingen konnte, infofern nämlich die epiſche Darftellung für 
unjere Zeiten fchwieriger ift, als die dramatifche, denn die Brofa, 
die in unjerm Leben herrfcht, Tann doch nicht den Eonflict und 
die Gollifion der verfchiedenen Kreife des Lebens verhindern, ja 
der Berluft der Unfchuld der Gefinnung, deren die Naivetät dei 
Epos bedarf, wirkt für das Drama eher vortheilhaft, als nad 
theilig.. Und da wir mehr auf die Innerlichkeit gerichtet find, 
jo fommt dem Dramatifer die Vorausſetzung des feenijchen Ay 
parates und der Garderobe, die finnlihe Gegenwart der Mimil 
und der Sprache zu Hülfe, während der Epifer auch dies Alles, 
Die ganze Breite der Erjcheinung, miterfchaffen muß und in die 
Rede feiner Helden, wiewohl er fie meiftens in der erſten Perſon 
ſprechen läßt, doch nichts von der Lebhaftigkeit des Pathos darf 
einfließen laffen, welche der Bühne mit Recht zufteht. Alle die 
Schwierigkeiten überwand Göthe, nahm aber mit dem Eintreten 
in diefe neue Stufe auch den Fortfchritt über das Drama mit. 
Er konnte nunmehr zu höheren Leiftungen nur als Epifer weite 
gehen, wie er dies in den Romanen wirklich that. Für dat 
Drama fonnte er nur die fchon erreichte Vollendung fortfepen. 
In dem Großkophta und den Aufgeregten hatte er noch gezeigt, 
was er in der eigentlich theatralifchen Geftaltung eines Stofft 
vermöchte. Er hatte bewiejen, daß fein Talent aud nad Außen 
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bin fi zu wenden vermöchte; es war bier freilich nur fein 
Talent, das fich bemerflich machte, nicht feine Gentalität, welche 
darin Hinter fich zurüd blieb. Indem er alfo die natürliche Tochter 
als Drama dichtete, mußte er auf die Manier zurüdgehen, die 
er in der Iphigenie ſich gefchaffen Hatte Er mußte aber au, 
epifch erfättigt, in eine epifche Breite verfallen; er dehnte daher 
die Handlung in eine Trilogie aus, zu welchem Entichluß aud 
wohl Schiller’d Wullenftein beitrug. Die dramatifchen Geftalten 
aber wurden bei ihm durch ihre die Individualität überragende 
Idealität ſymboliſch, wie Schiller e8 nannte. Ihre übergroße 
Idealität drücdt fih fogar darin aus, dag Göthe im Perfonens 
verzeichniß nur ganz abftracte Namen, König, Herzog, Seeretair, 
Mönch u. ſ. f. angegeben hat. Freilich if in den Handelnden 
ſelbſt Alles conerete Wahrheit, allen die Compoſition neigt doch 
fhon fehr zu der Mythik der Pandora, zur Allegorif des Epis 
menides, zur Symbolik des zweiten Theild des Fauft, welche drei 
die einzigen dramatifchen Producte waren, die er nach der natürs 
lichen Tochter noch dichtete. 

Wir Haben nun zwei Schemata für die Fortfebung der 
natürlihen Zochter, eines, worin die Hauptmomente des ideellen 
Gehaltes angegeben find, der in dem Zrauerfpiel verarbeitet wer⸗ 
den folltes ein anderes, worin der Wechfel der Acte, der Scenen 
und der darin auftretenden Perfonen, zun Theil auch der Inhalt 
defien, was fie fagen follten, fummarifch und mit vielen Lüden 
verzeichnet if. Aus diefen Entwürfen und aus fonftigen Aeuße⸗ 
rungen Göthe’s und Riemer's können wir fo viel entnehmen, daf 
Göthe zwei Richtungen der Revolution fchildern wollte, um fie 
zufeßt im fürchterlihen Zufammenftoß fih begegnen und aus der 
Erſchütterung des Ganzen eine neue, beffere Ordnung der Dinge 
hervorgehen zu laffen. Die eine diefer Nichtungen iſt die von 
Dben nad Unten, die andere die von Unten nach Oben. 

Die erftere follte in dem Hof ihren Mittelpunet haben. Es 
follte der Despotismus als eine Gewohnheit des Befehlens zwar 
Furcht vor Nichts haben, allein bereits einer entfchiedenen Con⸗ 
centration in Einer Perfon entbehren. Der König ift im Grunde 
des Negierens müde. Er wünſcht allen feinen Unterthanen von 
dem Palaft bis zur Hütte das befte Wohlfein und würde, wäre 
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bies erreicht, dem Thron mit Freuden entfagen. Das if nicht 
mehr die Gefinnung eines unbedingten Autofraten. Die Arie 
kratie ift deshalb auch nicht recht mit ihm zufrieden. Des Königs 
Milde, meint zwar Bugenie, follte Milde zeugen, doch ihr Batır, 
der Herzog, denkt andere und meint, des Könige Milde zeuge 
Berwegenheit. Die Ariftofratie if alfo gegen den König 
verfiimmt und bildet im Stillen eine Bartei aus, das nad 
ihrem Sinn wahre, nämlih despotifche Königthum zu erhals 
ten. Für dies Streben kommt ihnen die Kinderlefigkeit 
des Königs entgegen, wird aber Beranlaffung zu neuer Spaltung. 
Des Könige Oheim, der Herzog, hat nicht nur einen Sohn, 
auch eine natürliche Tochter, welche der König als Tegitim ans 
erfennen will und dadurd die Zukunft des Thrones noch unge 
wiffern Wechfelfällen preis zu-geben fheint. Daher arbeitet nun 
die Partei daran, dies Kind aus dem Wege zu fchaffen, bevor 
ed wirklich Tegitimirt if. Man befchließt den Scheintod Engeniens 
und ihre Verbannung in- die Kolonien des Reiche, deren gluth⸗ 
qualmendes Klima jedem Fremdling tödtlih iſt. Eugeniens Ber 
baunung dahin if alſo vom Morde wenig verfchieden. Die 
Hofmeifterin ſoll fie aus Borficht begleiten. Das junge Mädchen, 
fo eben noch dem höchſten irdifchen Glanz fo nahe gerüdt, ven 
ſucht in der Hafenftadt Alles, fih dem Baterlande zu erbalten. 
Sie ruft das Boll auf. ES hört fie an, flaunt als über eim 
MWahnfinnige, fchweigt und geht vorüber. Sie wendet fih nad 
einander an den Gouverneur, an eine Webtiffin. Doch ſobald 
fie einen Blick in das Legitimationspapier der Hofmeifterin ge 
worfen, erklären fie ihre Ohnmacht und ziehen fish zurüd. © 
bleibt nur Ein Weg übrig, die Ehe. Sie nimmt der Bräter 
dentin ihren ſtolzen Namen, ftellt fie aber gegen den Angriff Je 
dermanne unter den Schuß des Gatten. 

Nun follte auf dem Landgute des Gerichtsraths, af 
welchem Eugenie ihre mufterhafte Wirthlichfeit entfaltet, der Schaw 
plag der zweiten Richtung , der Revolution von Unten nad Oben 
fich eröffnen. Hier follte nad Göthe noch Zucht da fein, näms 
lich Furcht vor dem Berluft des Beſitzes. Er betont hier alje 
wieder die Eigenthumsfrage als den eigentlichen Streitpund. Die 
Ganglien der Statthalterfhaften, wie er fi) eigenthüms 
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lich aber treffend ausdrückt, follten einen untergeordneten Despo⸗ 
tismns ausüben. Allein aus dem Bolt heraus follte ein Gegen» 
Rreben ſich entwideln. Göthe Hebt bier den Soldaten, den 
Indufriellen und den Sachwalter hervor. Sie flehen, 
obwohl ſelbſt rvealiftifh, doch dem Realismus des Grund» 
befiges als Idealismus gegenüber. Als egoiftifch abgeſon⸗ 
derter Stand können der Soldat, der Handwerker und Advocat 
der grundbefiglichen Ariftofratie nicht das Gleichgewicht halten. 
Die Unbändigkeit und der Trog fchwächt den vom Bürger ges 
trennten Soldaten; die Erwerbſucht und die in ihrem Dienft 
angewendete Eleinliche Liſt erniedern den Sinn des Induſtriellen; 
der Advocat ſucht in den Procefien der Bürger eine Nahrungs, 
quelle und verfällt, wie Göthe es nennt, auf den Pfiff. Wollen 
diefe drei Stände aus dem bdrüdenden Buflande heraus, in 
welchem fie durch ihre Iſolirung fich befinden und durch diefelbe 
es der Ariflofratie bequem machen, fie zu beberrfchen, fo müſſen 
fie fi) verbinden. Diefe Verbindung aber verfchledener Stände, 
wenn fie gleich an fich daffelbe Interefie haben, tft als eine zu 
vermittelnde viel fchwieriger, als die unmittelbare durch die That» 
fache des Grundbefiges gegebene der Ariftofratie. Daher viel 
Streit und der Gerichtsrath hat viel Mühe aufzuwenden, eine 
leidliche Ginftimmigkeit gu erhalten. 

Am zweiten Drama follte fih alfo, wie wir in ber Kürze 
es ausdrüden könnten, eine demokratiſche Partei der ariftos 
fratifchen entgegen organifiren. Im dritten endlich follte die 
Revolution in der Hauptfladt ausbrechen. Die Intereflen 
der Barteien follten nämlich allmälig zu Intereſſen der Maffen 
geworden fein. Erſt wenn dies der Fall, erft wenn das Bewußt⸗ 
fein der Maflen in irgend einer Beftimmtheit fe geworden ift, 
fo daß es für die Wirklichkeit gar Feine andere Möglichkeit mehr, 
als nur diefe Eine kennt, erſt dann kommt es zur Revolution, 
zum Chaos des Nivellements, weldhes das Hohe erniedrigt, 
das Niedrige erhöhet, um es fofort wieder zu erniedrigen. In 
diefem Gewühl follte nun Eugenie wieder auftauchen, durch das 
Sonett, das fie früher an den König gerichtet, ſich perſönlich 
rechtfertigen und zur Berföhnung der Parteien weſentlich beitra- 
gen. Obwohl uns jede beflimmtere Anſchauung diefes Ausganges 
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fehlt, fo dürfen wir doch annehmen, daß Böthe eine Wiederge⸗ 
burt der von dem Unrecht ihrer Borrechte und Feindfchaften ges 
reinigten Stände und bes von feiner Ifolirung erlöften Fürſten⸗ 
thums, die lebendige Einheit der volksthümlichen und dynaſtiſchen 
Souverainetät bezwedte und daß feine politifhe Auffaffung in 
den Berfen enthalten ift, die im Schema des zweiten Stüdes ber 
Trilogie vorfommen: 

Rah eignem Sinne leben iſt gemein, 

Der Edle firebt nad Ordnung und Gefeß. 

Hatte Göthe, wie wir doch feinen eigenen Angaben zufolge 
annehmen müflen, die Abfiht, in dem Drama: die natürlice 
Tochter, ein Gemälde der ganzen Revolution aufzurollen, fo 
mußte er ſchon im erflen Theil alle die Elemente auftreten laſſen, 
um welche der Kampf gefochten wurde: in politifcher Beziehung 
das Königthum und die Arifofratie gegenüber den umnveräußer 
lihen Rechten des Menfhen; in focialer Beziehung das @igen- 
thbum und die Ehe. Um diefe Puncte als um ihre Achfe drehen 
fih die Intereffen des Trauerſpiels. 

Das erſte, das ſtändiſche Intereſſe, concentrirt‘ ſich in 
der natürlichen Tochter. Sie if die Zochter des Herzogs, dei 
Oheims des Königs, und einer beiden nah verwandten ebm 
geflorbenen Fürſtin. Aber fie ift die Frucht heimlicher Liebe und 
daber nit Tegitim. Durch diefen Umſtand ift fie von der Theils 
nabme an den Rechten eines ebenbürtigen Kindes ausgefchloffen. 
Sie if Schön, gebildet, Tiebenswürdig, geiftvoll, von edien Eltem 
erzeugt und doc von der Gefellichaft ausgeftoßen, denn fie if 
ein Bafard. Iſt fie Schuld an ihrem Dafein? Nein. Lieht 
ihr Vater fie etwa nicht? Nein. Berdient fie nit, feine Tod 
ter zu fein? Nein. Ihre Schuld if ihre Geburt um 
diefe Schuld if alfo für fie ſchuldlos. Diefer Widerfpruh if 
ibr Verhängniß. Kann es aber nicht aufgehoben werden? Als 
TIhatfache niemals. Sie bleibt immer, was fie von Anfang an 
it, ein außer der rechtmäßigen Ebe erzeugtes Kind. Aber for 
mel kann der König den Makel ibrer Geburt vertilgen. Er kann 
fie anerfennen und ihr fo den Genuß der ariftofratifchen Herr⸗ 
lichkeit zugänglih machen. Der Herzog, der ihm fein lang ge 
bütetes Geheimniß eröffnet, fieht ihn auch geneigt, diefen Wunfd 
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erfüllen, der dem Vater die Tochter erſt ganz zur Tochter R 
ach en wird. 

Allein der geliebten Tochter ſteht ein rechtmäßig erzeugter 

sohn gegenüber, deſſen Wildheit, Trotz, Starrſinn dem Vater 
chon manchen Kummer bereitet haben. Ihn aber ſtellt die Ari⸗ 
tofratie an die Spike ihrer Pläne. Der Herzog ſelbſt gehört 
max zu der Partei, die des Königs Milde tadelt und Heil für 
das Ganze nur von der Strenge hofft. Allein die Ausficht, daß 
der König ihm feinen liebſten Wunfch erfüllen werde, macht ihn 
vielleicht demfelben geneigter, als die Partei es gern fieht und 
fe wendet um fo mehr fih dem Sohne zu. Diefer Sohn alfo, 
der dem Baterherzen ſich entfremdet hat, behauptet dennoch alle 
Rechte des wirklichen Kindes, weil er das formelle Recht auf 
fine Seite hat. Er kann die Schwefter fidh nicht gleich flellen 
loffen, denn er würde damit nicht nur an Beflg verlieren, fondern 
als Achter Ariſtokrat eben an der Anerfennnng eines Baflardes 
einen unaustülglihen Anftoß nehmen. Sa, da der Köntg Finder 
los, unvermäßlt, wär’ es nicht fogar denkbar, daß er Eugenien 
als Fürſtin zu fih heraufhöbe? 

Aber Eugenie muß doc auch perfönlich ihrer Geburt ſchmerz⸗ 
lihen Boll leiften. So ſchoͤn, vielgebildet und Tiebenswerth fie 
fei, fo bat fie doch etwas Jaͤhes, DVorgreifendes an fih. Sie 
muß das Streben haben, das Unrecht ihrer Geburt aufgehoben 
zu ſehen, welches fie in drüdende Feſſeln fchlägt. Dies Streben, 
bem die Ausfiht auf Erfolg nicht mangelt, macht fie überfed. 
Sie hat etwas vom Trotz der Emporkömmlingfchaft, eine Zuver⸗ 
ſicht auf ihr Glück. Sie fagt ſelbſt: 

Dem lingemefi'nen beugt fih die Gefahr, 
Beſchlichen wird das Mäßige von ihr. 

So erbliden wir fie als Amazone den Hirſch verfolgend 
und fleile Klippenftufen nieberreitend, bis fie in den Abgrund 
Kürze. Bon Zodesohnmaht erwachend, blidt fie, dem theuren 
Bater in das Auge und erfährt bald darauf, wie nahe für fie 
das höchſte Glück fei. Der Herzog fendet ihr nun einen Schmuck⸗ 
falten. Sie hat ihm fohwören müflen, denfelben nicht zu öffnen. 
Allein wir ahnen fehon, daß die verwegene Reiterin auch hier bie 
Schranke überfsringen werde. Und fo gefhieht es, Vergeblich 


Pefimmung der Meiderpracht erräth, glaubt ie fi des 
Gdmurs gegen den Baier enibunden. Sie bebenft nicht, weid’ 
ein Unterfdjied zwifchen der erſt realen Möglichkeit und ihrer 
Realiirung. War ter Kafıın einmal geöffnet, fe verrieth Aid 
dung, Gbdelgeihmeide, Ordensband die Fürſtin. Die Dberbef 
meißterin mußte ihrer Partei die wirkliche Nähe der Legitimalien 
zugeſtehen und nun traf die Reaction mit rafcher Entfchloffenhelt. 
Was der Arfel der Era, was die Pandora dem Epimeihens, 


der Ehrgeiz» umnb Freudeberauſchten der Schuudtafen. 
jräter,, ihrer Schuld uachfinnend, aus: 

Berbot'ne Schäpe wagt ich aufzuſchließen, 

Und aufgeſchloſſen Hab’ ih mir das Grab. 

So verkehrt ih im Zufammenbang von Allem mit Ulm 
das ſcheinbar Unbedeutende zum Wichtigen. Mißachten wir 6, 
vergeben wir uns dagegen, jo fann es zur Macht aufgereht 
werden, die über unfer Glüd, unfer Leben entſcheidet. Bie 
anders empfinden wir dann! Eugenie hatte fo gern das Ber 
fhauen, den Blid in die unbegrenzte Ferne fenden wollen. Als— 
fie aber vor ibm fleht, in die todhauchenden Kolonien abgeführt 
zu werden, erjcheint e8 ihr ganz anders und fie feufzt: 

D Gott, wie ſchränkt fih Belt und Simmel ein, 
Benn unfer Herz in feinen Schranken bangt. 

Sie wandert nicht freiwillig aus, fie wird verbannt. Ei 
ift keine Dorothea, welde in ihrer Armuth den freien Fith, 
wohin fie will, fegen kann, fie ift eine Gefangene. 

Der dritte Act gehört zum Größten und Schönften, was ie 
von Göthe, ja überhaupt gedichtet, die Kälte der politifchen Be 
rechnung gegenüber dem reinen Batergefühl, das unter dem 
Schmerz des entfeglichften Verluftes niedergebeugt if. Die Säll 
derung des Leichnams Eugeniens konnte fo nur Göthe's zartpla⸗ 
fifhem Sinn gelingen. Diefer Act ift in feiner erften Half 
weientlih politifh, denn er laͤßt uns am Tiefflen in das dunfle 
Getreide der ariftofratifhen Partei bliden. Das Gefpräh ed 
Weltgeiftlichen mit dem Secretair enthüllt uns den furchtbaren 
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Bufammenhang, der die Einzelnen zu feinen Sclaven macht. Wir 
vernehmen, wie der Einzelne fi mit feinem Gewiſſen abfindet 
und die Schuld dem Ganzen zufciebt. Der Weltgeiftliche war 
ein ſtiller gottesfürchtiger Landpfarrer, das Gute fördernd, das 
Boͤſe bekämpfend, das Uebel vermindernd, die Wahrheit des 
Evangeliums Tauter yredigend. Da war, auf einer Jagd fi 
verirrend, der Secretair einft zu ihm gefommen, hatte feine Tas 
Imte, feine Kenntniffe, feine Beredſamkeit erkannt und ihn zum‘ 
Dienft feiner Bartei herangezogen. Man hatte dem Unverdorbes 
nen allmälig Bebürfniffe gemacht. So war er habgierig gewors 
den. ‚Allein mit der Ausdehnung des Kreifes der Bedürfniffe 
und mit der Gewöhnung an ihre Befriedigung war der Reiz 
gefhwunden und er verlangt nunmehr für das Bubenflüd, das 
er begeht, int Rathe mitzufigen. Er geht von der Habfucht 
zur Herrſchſucht über. Er findet Entfhädigung für das Bewußt⸗ 
fein der Unthat, die er auf ſich Iadet, indem er dem Herzog 
den Tod Eugeniens ald durch einen neuen Sturz vom Pferde 
verurfacht fehildert, nur noch in der Befriedigung des Chrgeizes, 
nicht mehr bloßes Mittel, ſondern felbftbeftimmender Lenker gu 
fein. Bon der SJefuitifch meifterhaften Rede des Weltgeiftlichen 
ins Herz getroffen, fühlt der Herzog ſich dem Leben entriffen, 
aber, wie wahrfcheinlih, da ihn feine zarte Rückſicht mehr bins 
det, fortan, was man wollte, zu kühnen politifchen Thaten um 
fo entſchloſſener. 

Das zweite revolutionaire Intereſſe ift das Eigenthum. 
Es if dies nicht erft feit der Franzöfifchen Revolution geworden, 
fondern feit jeher gewefen. Die Franzöfifche Revolution bat nur 
die fchärfere Formulirung des Problems hervorgerufen. Mir 
haben ihr die paradore Definition Broudhon’s zu danken, daß 
das Privateigenthbum Diebflahl fei. Der Privatbefip if dem 
Menfchen nothwendig, nicht blos um fich zu nähren, um fi 
Kleidung, Wohnung und behaglihen Genuß zu haften. Dies. 
Mes Tann der Menfch auch in einem Klofter, in einer Gaferne 
oder einem Phalanftere und fogar auch beffer haben. Der Grund 
liegt tiefer und alle Sophiftif des Communismus wird ihn nicht 
aus dem Weſen des Menfchen herausfchwenmen fünnen. Dur 
den Privatbefig verdoppelt der Menſch feine Perſönlichkeit. 
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Dingen wieter zwrädzugiehen, madt mid ihnen gegenüber 
rei Daber tradter ter Meukb aan infiinchmäfig nach Beis, 
wei er iz ibm ieize PBerrönlihleit ebjectiw erweitert, weil er in 
ibm üe Untere in ter Serm eines bloßen Dinges zu zeigen 
vermag uud weil er im ibm ſeine Herrſchaft über die End- 
lich keit, ſei es aud in uch ſe heidränftem Grade, verwirflis 
den kaun. Der Bettler, ter am Stabe als dem ſeinigen 
einberileidht,, fũblt ũch bierin ned Herr der Dinge, fühlt feine 
Zreibeit gegen das Ofjertive, bat neh etwas außer fich, worin 
er Ah und Undern als Wille erſcheint, beſitzt etwas, das nur 
dur feinen Willen eine Pereutung bat. Diefer an fih nichts 
werthe Etab — er Tann ihn zerbrechen, fortwerfen, verändern, 
verſchenlen, Andern freitig machen, denn er ift fein! Sein 
Bille, dieſe in ſich unendliche ideale Macht, erfcheint in dem 
Stückchen Holz ald eine Mat, die von Andern ihre Anerken⸗ 
nung heifht. Der Eommunif, wohlgefieidet, wohlgenährt, wohl 
gebettet, was Alles an ſich gar nicht zu verachten ift und mad 
allen Menihen gewünfcht werden muß, lebt Dagegen in br 
größten Abbängigfeit von den Dingen, unter dem Drud de 
Herrfchaft, die fie auf ihn ausüben. Ich rede hier vom wirlli 
hen Communismus, der mit der Aufhebung alles Privateigen 
thbums in einem Alles controlirenden Polizeiftaat Ernft malt 
Etwas Anderes ift es mit demjenigen unfchuldigen Socialismus, 
der eigentlich nur ein moderner Titel für Wünfhe und Vorſchlaͤge 
zur DBerbefferung der Gefellfchaft ift, wie fie von jeher erifit 
haben. Nur die Erfindung von Flugmafchinen würde, wie es 
fheint, einen unvermeidlihen Communismus herbeiführen , weil 
man dann fagen müßte, umgefehrt wie Proudhon: le vol dest 
la propriete. 

Wir haben nun fohon öfter bemerkt, mit welcher Achtſankeit 
unfer Dichter die Befibfrage in feinen Nevolutionsftüden behan 
deit Hat: im Großkophta erfchien der Diamantendiebftahl; im 
DBürgergeneral der Milchtopf, den Schnaps aus dem erbrocenen 
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Schrank nimmt; in den Aufgeregten der Proceß wegen Ablöfung 
der Frohnden gegen Darangabe von Wiefen und Aedernz in 
der Reiſe der Söhne des Megaprazon ihre Entblößung vom 
Gelde, die Zurüdweifung auf ihr Zalent und ihre Thaͤtigkeit, 
die Erzählung von den Bauern, welche von den Früchten, die 
fie bauen, fi doch nicht fatt effen dürfen; in den Unterhaltuns 
gen der Ausgewanderten die Gefchichte von dem Sohn, der fich 
fophiftifch überredet, den eignen Vater beftehlen zu dürfen; im 
Reinede Fuchs die Vorfpiegelung des großen Schaßes, mit wels 
hem Reinede den König ködert, überhaupt die Gier nah Er⸗ 
werb, den zu erreichen bald die Lift, bald die Gewalt aufgewens- 
det wird; im Mährchen die golddurftige Schlange, die ſich end» 
lih dem freien Verkehr opfert, ein Gegenftüd zu Neinede, der 
in feiner Veſte Malapart habſüchtig Schap auf Schap zuſammen⸗ 
ſchleppt; in Hermann und Dorothea die Befiegelung des Privats 
befipes durch den Bund der Ehe, wie Hermann fagt: 
Du bift mein und nun ift dad Meine meiner als jemals. 

In der natürlichen Tochter mußte Göthe die Ungleichheit 
des Defipes und die aus ihr fich ergebenden Folgen zur Anſchauung 
bringen, denn diefe Folgen find es eigentlich, gegen welche das, 
was man die Wahrheit des Communismus nennen Zönnte, ges 
richtet if. Wir hören daher, wie der Bruder der Schwefter den 
Antheil am Erbe neidetz wir hören, wie der Seeretair der Hofs 
meifterin die Bufunft genußvoll ausmaltz; wir hören, wie der 
Weltgeiſtliche durch vermehrten Befib erft bedürftig geworden; 
wir ſehen, wie Eugenie den Bedienten, die den Schmudkaften 
bringen, einen Beutel mit Geld gibt, ihnen für Lünftig mehr 
verbeißend; wir vernehmen am Safenplag ihre Klage, als zur 
Einfhiffung ihre Effeeten vorbeigetragen werden: 

Sie kommen, tragen meine Habe fort, 
Das Lepte, was von koͤſtlichem Beſiß 
Mir übrig blieb. Wird es mir auch geraubt? 

Ich habe Karl Grün gelobt, daß er die Revolutionsdichtuns 
gen Gothe's richtiger, ald Andere, von feinem communifijchen 
Standpuncd her aufgefaßt hat. Die natürliche Tochter muß er 
aber wohl nicht gelejen, nur angeblättert haben, fonft könnte er 
S. 167 nicht jagen, daß fie zur Ehe mit einem Weltgeiſtli⸗ 


hen ſich bequeme! Und gewiß hätte er für feine Slumerleſe 
didaftifcher Eentenzen, für fein Thema, Göthe zum Socialiſten 
zu ſtempeln, fi die Echilderung des Sinnes des Reichen, wel 
der Dichter dem Gerrelair in den Mund kegt, nicht enthe⸗ 


den laſſen: u . 
Biltürlih Handeln if des Reichen Glück! 


Er widerfpricht Der Forderung der Ratur, 
Der Stimme des Geſetzes, der Bernunft, 
Und fpendet an den Zufall feine Gaben. 
Genug beſitzen hieße darben. Alles 
Bedürfte man! Unendlicher Verſchwendung 
Sind ungemefi'ne Güter wũnſchenswerth. 

Doch tiber das Intereſſe des Standes, über das des Be 
ſttzes geht drittens das allgemein menſchliche hinaus. ngenie, 
von den Stufen des Thrones, dem fie noch eben fo nahe Ra, 
ptöglih Hinweggefloßen, darf unter Einer Bedingung im Yater 
lande weilen. Diefe Bedingung if die Ehe, denn die Ei 
nimmt dem Weibe feinen Ramen. Die Ariftofratie fucht freilid 
davon eine Ausnahme zu maden, infofern adlige Frauen af 
Bifitenkarien und bei fonfligen Namensunterzeichnungen zu ihrem 
durch den Mann empfangenen Namen ned; den ihrer Familie 
hinzuzufügen lieben, wm durch das Zurückſchielen auf ihre Ge 
burt ſich noch eine Wichtigkeit für fig zu geben. Allein in der 
Natur der Sache liegt für das Weib das Verſchwinden des eige 
nen Namens mit dem Eingehen der Ehe. Die Heirath Gugenimd 
entfernt die Gefahr, daß fie in das Erbe eintritt oder daß der 
König ihr fi) vermählen könne Es ift wahrfcheinlich, daß Mm 
Eugenie eine Reigung zum Könige angelegt war. Das Genktt, 
welches fie heimlich fchreibt und felbft vor der müttertichen Her 
meifterin in dem geheimnißvollen Wandſchrank verbirgt, deutet 
eine ſolche Richtung ihrer Machttruntenen Seele an. Aud ſollte 
dies Gedicht fpäterhin durch feine zufällige Wiederauffindung im 
dritten Stüd der Trilogie die Unſchuld Eugeniens gegen ka 
König darthun nnd viel zur Verföhnung beitragen. 

Eugenie kämpft einen entfeglihen Kampf mit ſich, ob ſie 
dem faft gewiffen Tod in den Kolonien entgegen gehen oder, alt 
Slanzbilder der Zukunft aufgebend, der bürgerlichen Ehe un 
ihrem ficheren, aber beſchränkten Zoofe fih anvertrauen folk. Ei 


ruft das Bolt an. Uber noch iſt deffen Zeit nicht gekommen. 
Rod horcht es verwundert auf, fchweigt und geht worüber. 
Gugenie wendet fid an ben Gouverneur, an die Aebtiſſin d. h. 
an die eivile Macht und an die Macht der Kirche. Allein fobald 
diefe am ſich wohlwollenden Menſchen einen Blick in das Legitis 
mationspapier der Hofmeifterin geworfen haben, erklären fie ihre 
Ohnmacht. Der Despotismus erreicht in dieſer grundlofen 
Gewalt feine Spite. Eugenie fucht in ſich nach einer Schuld 
und findet nichts, als jene weibliche Neugier, mit welder fie 
das Schmudläfichen offnete. Sollte fo das Kleine mit dem Un⸗ 
geheuren zufammenhängen, follte, ruft fie aus, durch eines Apfels 
Bil das Elend wirklich in die Welt gelommen fen? Sie for 
dert Recht. Sie flehet den. Gerichtsrath an, deffen Amt des 
Rechts Derwaltung if. Er aber fieht fh auch beſchränkt und 
gegen die oberen Mächte rathlos. 

In abgefchlofinen Kreifen lenken wir, 

Geſetzlich ftreng, das in der Mittelhöhe 

Des Lebens wiederkehrend Schwebende. 

Was droben fi in ungemefinen Räumen, 

Gewaltig feltfam, hin und her bewegt, 

Belebt und tödtet, ohne Rath und Urtheil, 

Das wird nad anderm Maaß, nach andrer Zahl 

Vielleicht berechnet, bleibt uns räthfelhaft. 

Die Ehe allein gibt ihm das Mecht, Eugenie gegen Jeder⸗ 
mann zu ſchützen. Sie ift das Urverbältuiß der Menfchheis, 
wie wir fon in Hermann und Dorothea kennen gelernt haben. 
Sie if das Princip aller gefellichaftlichen Ordnung. Gie umzirkt 
das Weib mit heiligem Bauberfreife und bereitet das Haus zum 
Kl der Sitte. Der Mann if Fürſt in feinen Haufe und auf 
Eugeniens Beſorgniß, dag der Gerichtsratk durch die Verbindung 
mit ihr ſich vielleicht Gefahren ausſetze, ermidert er: 

Als Saite kann ih mit dem Kön’ge rechten. 

Doc dann erſt emtfchließt Eugenie ſich zus Ehe, als fe 
nad augen Zögern in dem werhängnißvollen Talisman, met 
weidhens die Oberhofmeiſterin Alles fchredt, des Könige Namen 
ſelbſt getefen Hat und der Mönd,, den fie als Orakel befragt, 
69 den nahen Umſturz des Reichs prophetifch verfündigs mıd ſie 
gar Waht der Lage aufgefordert hat, worin fie am meiſten nützen 
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zu Eönnen hoffen dürfe. Gie fühlt wohl, daß fe, die Mißempfoh—⸗ 
iene, von dem Gerichtsrath, der allerdings Liebe für fie empfin⸗ 
det, ein Opfer annimmt, während fie ſelbſt ſich noch nicht von 
den Iodenden Ausfichten auf die höchften Ehren des Lebens lot 
reißen kann und die Ehe zunähft zur Scheinehe macht. Bir 
müffen nad ber Natur der Sache und nad den Andeutungen 
des Schemas annehmen, daß der Kampf ihres Ehrgeizes, 
ihres faſt männlid vordringenden Strebens, mit der Liebe de 
Gerichterathes und der Pflicht, weldhe das am Altar beſchwo⸗ 
rene Bündniß ihr auferlegt, den Hauptinhalt der weiteren tragi⸗ 
fen Entwicklung ausgemadt haben würde; annehmen, daß mit 
diefem Kampf zugleich das bürgerliche Element, die glanzlofe 
aber nachhaltige, die ftille aber fittlih reine Thätigkeit des je 
genannten Mitteltandes, verberrlicht fein würde. Das gedeihlide 
Wirken Eugeniens auf dem idylliſchen Landfig würde mit de 
Wildniß des frechen Städtelebens und mit feinem Wuſt verfeiner 
ter Verbrechen contraftirt fein, bis es die fehmerzliche Erfahrung 
gemacht hätte, daß auch folche friedliche Thätigkeit nur infofern 
möglich ift, als das Ganze in Ordnung, in Ruhe erhalten wir. 
Als die Revolution im Volle losbricht, bat es mit der Sicher 
heit des Landgutes und feiner glüdlichen Berborgenheit auf 
ein Ende. 

Weiter können wir aber dies Trauerfpiel nicht verfolgen, 
denn mehr liegt uns zum eigentlichen Urtheil nicht vor. Do 
müffen wir noch an ihm als eigenthümliche Auszeichnung die 
Art und Weife bemerflich machen, wie darin das Geſchick als 
Geſchichte dargeftellt if. Es ift nicht das einfache Schidfil, 
wie es fonft die Tragödie als zermalmende Macht durchwalte, 
es ift die vielverfhlungene Allgewalt der Berpält 
niffe, welche die Einzelnen, ihre Kraft und ihr Selbfibewußt 
fein überragt, ja, welche fie, obwohl fie e8 bedauern, obwohl 
fie fi) dagegen flräuben, gewiffenlos macht. Sie erkennen ihte 
Grenze. Sie floßen auf den Punct, wo für fie bei aller Ber 
ftändigfeit der Ginfiht, bei aller Entjchiedenheit des Willens, 
das höhere Geheimniß beginnt, das fie mit Ergebung am 
zuerfennen und dem fie fi) zu beugen haben. Dies für den 
Einzelnen Incommenfurable, das fie als untergeordnek 
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Werkzeuge in feinen Strom mitleidslos fortreißt, dem fie, wollen 
fie nicht auf Wirkſamkeit, ja auf das Leben felbft Verzicht Teiften, 
ſich nicht entziehen können, ift allein dag Schrantenlofe und 
dies zur Darftellung gebracht zu "haben, der eigenthümliche Neiz 
diefes Trauerfpielde. Sein lebter Ausgang follte wohl die Vers 
föhnung des focialen Elementes mit dem politifchen oder, wie 
wir es auch bezeichnen Lönnten, die Fortbildung des politifchen 
Elements zum focialen, das Durchbrechen des politifchen Formas 
lismus und feine Erfüllung mit tieferem fittlihen Gehalt fein 
und wir find geneigt, die goldenen Worte des Gerichtsraths zu 
Eugenien, als diefe bezweifelt, ob ein Gleicher ihr, der Ernie⸗ 
drigten, die Hand reichen werde, zum Kanon des Ganzen zu 
machen: 

Ungleich erfcheint im Leben viel, doch bald 

Und unerwartet ift es ausgeglichen. 

In ew’gem Wechfel wiegt ein Wohl das Weh 

Und fchnelle Xeiden unf’re Freuden auf. 

Nichts iſt beftändig! Manches Mißverhältniß 

Löſ't, unbemerkt, indem die Tage rollen, 

Durch Stufenfchritte fih in Harmonie, 

Und ach! den größten Abftand weiß die Liebe, 

Die Erde mit dem Himmel, auszugleichen. 


Ramean’d Neffe. 


Bir hätten nunmehr den ganzen Cyklus der Arbeiten, in 
denen Göthe die Revolution zu verdauen fuchte, vom Großfophta 
bis zur natürlichen Tochter Hin gemuftert, von der Gopie des 
Franzoͤſiſchen Hoflebens an bis zur idealen Verklärung folcher 
Zuſtände, welche in der innern Fäulniß und Parteiung eines 
Staatsiebens feinem Umſturz voranzugehen pflegen. Bon ber 
Anſchauung einer egoiftifchen, auf gemeinen Trug und Diebſtahl 
ausgehenden Intrigue find wir bis zur Anfhauung des Schids 
ſals gekommen, welches dem Einzelnen dadurch bereitet wird, 
daß er einer Partei angehört. Die natürliche Tochter ward 1803 
zuerft gefpielt und 1804 gedrudt. In dieſem Jahr überjegte 

Roſenkranz, Böthe u. feine Werke, 20 


Gölte eisen Dieles ren Titerst: le meven de Bamean, 
der Au tus Edler iu die Hände kam. Bir haben Dido 
ref’s ira cımmal erräbeen mie Edbiller ſo gut als Gothe 
mut Berung wur: errige Serchrer deſſelben. Auch Bibeln 
ven Hıufeitı ermiles deiner in der Ginleitung zu feinen 
dübetiiten Bertok iber Germamu und Dorotbea auf das Lobendfe 
zur feıradsı ıla ols cm Muier für die Zergliederung von 
Aumäncıtm Die Schiſterung ron Rameans Reifen ſcheint bie 
entncmwen zu baten Barnbagen von Enfe, diefer raflek 
Berguamn im Ebakte ter meternen Biographik, Hat im bdrikien 
Baur ieiner Bermiichten Schriften, aleih zu Anfang, aus Er 
zette und Mercier, Zeitzenoſſen Ramean’s, die Beſchreibu⸗ 
gen überiegt, welche ke ron tiefem jeltiamen Manne geben. Au 
ibrer Bergleidung erhellt eine gewiſſe Portraitähnlichkeit der 
Diderot ſchen Zeibnung Dieſe war als Manufcript nad) Deutid 
land gefonmen, denn Diterot’3 Arbeiten gehörten zu den feinken 
Genüflen ter literariſchen Gourmantife unferer Deutſchen Grofa. 
In Frankreich war dieſer Dialog unbelannt. Göthe’s Ueberfekung 
ward in’s Franzoͤfiſche überiegt und das Driginal, erſt ſpaͤtet 
getrudt, vielleicht der einzige Fall, dag die Zranzofen ein ihrer 
Literatur urirrünglib angeböriges Buch erft durdy Weberjegung 
fih haben aneignen müſſen. Götbe bat einige cynifche Wendun 
gen gemildert, aber jonft finden ſich gerade in feiner Weberfehung 
einige ſehr ſtarke cyniſche Etellen, z. B. über die Fleinen Hus, 
über Diogenes, die in dem von Briere gedrudten Dialoge fehr 
len, der unter Diderot's Auffiht 1760 nah feiner Handſchrift 
copirt war. 

Göthe fügte in alphabetifcher Folge Anmerkungen hinzu, 
welche über die im Dialog vorkommenden berühmteften Namen, 
über Piron, Freron, Voltaire, PBaliffot und Andere einige Aus 
funft geben, auch die Entftehung des Dialogs inmitten der 
jehsziger Jahre des vorigen Säculums wahrjcheinlih machen, 
allein auch wohl die Abficht hatten, das Deutfche Publicum über 
den Unterfhied von Mittelmäßigfeit, Talent und Genie aufzw 
Hären. Es lag, wie Gervinus recht gut fagt, eine verftedte 
Intoleranz in ihnen. 
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Die tiefere Bedeutung des Dialogs berührt Göthe nicht. 
An den meiften Schriften, die von Göthe handeln, wird dieſes 
Werkes entweder gar nicht oder nur obenhin erwähnt. Gervinus 
kimmt Gentz bei, der in diefer Ueberfegung die Arbeit eines 
gefunfenen Autors erblidte. Was etwa noch an Menfchenlennts 
nig daraus zu ſchöpfen fei, das könne man befler aus Zollhauss 
und ZTribunalsacten lernen. So verächtlih Tann ein Werk von 
Diderot, das Göthe zu überfeben und zu erläutern unternommen, 
unmöglich fein. Gervinus läßt fih auf keinen Beweis ein. Er 
ſtellt nur eine Behauptung auf. Er nimmt den Dialog nur 
pſychologiſch und moraliſch und follte ihn doch auch Hiftorifch bes 
traten. Hegel hat nad meiner Weberzeugung die Stellung, 
weiche dieſem feltfam geiftreihen Product zu geben if, zuerft 
und zwar gleich nach dem Erfcheinen der Deutfchen Ueberjegung 
aufgefunden. In der Phänomenologie des Geiſtes, die 1807 
erſchien, S. 469 kommen ein paar Stellen aus dem Dialoge 
vor, die mit Gänfefüßen, jedoh ohne Angabe ihrer Quelle, ein⸗ 
gewebt find. Sieht man näher zu, fo bezieht fih die ganze dort 
gegebene Entwidelung auf die Vorgefchichte der Franzöfifchen Res 
volution und fpeciell auf das Zeugniß, welches der Geift von fich 
in jenem Buche abgelegt hat. 

Hegel fchildert dort die Entfremdung des Geifles von 
Ah durch die Entwidelung der Macht als politifcher und als 
materieller. Die Staatsmaht wie der Reichtum erzeugen eine 
Ungleichheit des Lebens; der Amtloſe und der Arme erfcheint 
ihnen gegenüber als der Abhängige. Sie felbft haben nur das 
allgemeine Selbft des Staates fich gegenüber, welches eben fos 
wohl Aemter verleihen, als Güter fpenden kann und dem fie 
daher ihrerfeits jchmeichelnd begegnen, dem fie fagen, daß es 
‚umvergleichlich fei, deſſen Familienname gleichgültig wird, welches 
fie mur den Herrn ſchlechthin nennen. Sic felbft betrachten jene 
Mächte als die edelmüthigen, welche für das Gemeinwefen fich 
aufzuopfern bereit feien. Allein diefe Sprache des loyalen Diens 
fies und der Schmeichelei hindert fie nicht an dem Rüdhalt, da, 
wo fie ihren Bortheil nicht finden, dem Ganzen fich zu entziehen 
und unter der. Klage, daß der Fürft das Gemeinwefen gefährde, 
gelegentlich gegen ihn felbf mit Empörung und Abfall zu drohen. 
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Dimoefgen!? „ven fordern die Gönner Dantiartet 
land gefom’ .£, der Gelehrte, der Künfier danten 
Genüffen ‚gen ihre Gönner. Alein in den Dant wifht 


In ge gi der Empörung, banken zu müſſen. Sie, Ve 
ward ‚nögen, was dem mächtigen Mäcen, dem reichen Sup 
gedr perſagt ift, ſie follen dafür danken, daß für die Manifehu 

ihres Geiſtes ihnen ein leid, eine Pfründe, ein Mittag 
gig, eine goldene Uhr oder Dofe geſchenkt wird? Die Ungleihket 
je Güter, welche man taufht, ift zu groß, ift ohne DVerhättnif. 
Die Elienten fangen an, zu ihren Patronen fi eben fo zu ver⸗ 
galten, wie dieſe felbft zu dem Monarchen. Sie reden zu ihnen 
die Sprache ber Schmeidhelei, worin fie ihnen die einfeitigen 
Prädicate geben, welche fie ald Subjecte haben Tönnten, wenig: 
ftens haben follten. 

Indem aber die Bildung als das Werk der Freiheit allmb 
lig das materielle Haben an Intereſſe überwiegt, wirft fie fh 
von der einfeitigen Entäußerung an die Sprache der Schmeichelei 
und an eine befondere Sertigfeit auf die Erfenntniß der 
Eigenthümlichkeit eines Jeden, der Bildung, die er fh 
gegeben, der Handlungen und Werke, worin er fie darge 
eilt Hat. Es kommt darauf an, Alles zu beurtpeilen. Nau 
ſpricht mit Geift vom Geiſt. Es wird gefproden, um zu fpreden, 
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ragt endlich das Hervorbringen. Die Bils 
“H darin, wie er zu urtbeilen verfteht. 
ie Gefellfchaft ihre fonftigen Ungleichs 


2* F des gebildeten Geiſtes gegen ſeine 
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oo ehrliche Bewußtfein, das 


„it als an einer bleibenden feft- 
„wornach es greift, wird ihm unter 
. Kritik zu nichte gemacht. Dies BZerreißen 
en des Geiftes wird zum Spiel feiner 
8, durch welche der Geift aus der Entfremdung zu 
nt. 

Bas mit der Frivolität in demfelben verföhnt, ift einzig bie 
Offenheit, mit welcher die Bildung ihre Widerfprüche auss 
ſpricht. Sie erwirbt fih dadurch eine Art Unfhuld. Sie macht 
Alles lächerlich, aber fie verfchont auch fich felbft nicht mit ihrem 
Hohn. Sie befriedigt fih eben im Urtheilen. Das Große, 
Bahre, Schöne und Gute zu faffen, ift nicht ihre Sache, wohl 
aber es zu beurtheilen. So rejultirt endlich ein neuer Begriff 
bee Bildung, nämlich fie nicht mehr in etwas Befonderes, 
in eine Kunft oder Wiffenichaft zu feben, fondern in das Selbft- 
bewußtjein, welches den Geift als fein Weſen erfannt hat 
und feine Erfcheinung fo gut, als die Erfcheinung der Andern 
an dem Geifte felber ironiſch mißt. Gebildet heißt nunmehr ders 
jenige, der die Freiheit als das Weſen des Geiftes erfannt hat. 
Die Zrivolität nimmt aber die Freiheit vorerſt nur von der Seite 
ihrer fubjectiven Unendlichkeit; diefen Irrthum wird fie fpäter 
mit dem Zode der frivolen Subjecte büßen müffen, wenn die 
Guillotine unerbittlih alle Ungleichheiten, welcher Art fie fein 

mögen, mit dem brutalen Eifen nivellirt. 
Das ungefähr if der Gang, den Hegel am angeführten 


Allein mitten unter diefen Mächten geftaltet ſich unvermerkt 
eine andere, die der Bildung. Die Bildung fängt damit an, 
daß fie den Geift auch noch an etwas Anderes entäußert, wodurch 
er fich objectiv fih und Andern zur Erfcheinung bringt, fei es 
eine Kunft, fei e8 eine Wiflenfhaft, fei e8 das Talent anmuthi⸗ 
ger Unterhaltung. Der Menſch gilt hier nicht, weil er eine po⸗ 
litiſch mächtige Stellung, ein Staatsamt, oder weil er großen 
Befitz hat, fondern er gilt, weil er etwas vermag, weile 
durch ſich ſelbſt etwas ift. 

In der Ungleichheit der äußeren Macht erfcheint nun aber 
der Gebildete von der Staatsgewalt und dem Neichthum abhär 
gig. Sie find feine Patrone, er ihr Client. Sie nehmen ihren 
Antheil an feinem Geift durch den Titel, mit dem fie ihn fchmüden, 
durch die Mahlzeit, zu der fie ihn laden. Diefe Abhängigkeit hat 
viele Grade. 

Für ihre Außerlichen Gaben fordern die Gönner Dankbarkeit. 
Der wibige Gefellichafter, der Gelehrte, der Künftler danken 
auch. Sie verherrlihen ihre Gönner. Allein in den Dank mifht 
fih das Gefühl der Empörung, danken zu müſſen. Sie, die 
etwas vermögen, was dem mächtigen Mäcen, dem reichen Schuß 
herrn verfagt ift, fie follen dafür danken, daß für die Manifelr 
tionen ihres Geiftes ihnen ein Kleid, eine Pfründe, ein Mittage 
tifch, eine goldene Uhr oder Dofe gefchenft wird? Die Ungleichheit 
der Güter, welche man taufcht, ift zu groß, ift ohne Verhaäͤltnijß. 
Die Glienten fangen an, zu ihren Patronen fi eben fo zu wer 
halten, wie diefe felbft zu dem Monarchen. Sie reden zu ihnen 
die Sprache der Schmeichelei, worin fie ihnen die einfeitigen 
PBrädicate geben, welche fie als Subjecte haben könnten, wenig: 
ſtens haben follten. 

Indem aber die Bildung als das Werk der Freiheit allmös 
fig das materielle Haben an Sntereffe überwiegt, wirft fie id 
von der einfeitigen Entäußerung an die Sprache der Schmeidelei 
und an eine bejondere Fertigkeit auf die Erkenntniß de 
Eigenthümlichkeit eines Jeden, der Bildung, die er ſich 
gegeben, der Handlungen und Werte, worin er fie darge 
ftellt hat. Es kommt darauf an, Alles zu beurtheilen. Man 
fpricht mit Geift vom Geifl. Es wird gejprochen, um zu fpreden, 
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Das Beurtheilen überragt endlich das Hervorbringen. Die Bils 
dung Jemandes zeigt fih darin, wie er zu urtheilen verfteht. 
Im Urtheilen gleiht nun die Gefellfehaft ihre fonftigen Ungleichs 
heiten aus. Die Empörung des gebildeten Geiftes gegen feine 
äußere Stellung, gegen feine Abhängigkeit in materieller Hinficht, 
rächt fih dur den Wig, mit welchem fie die Schwächen, Uns 
gefchicftheiten, Fehler, Untugenden, Unwiffenheiten Anderer Eritis 
firt. Aber dies Kritifiren wird allgemein. 

Die Sprache drüdt die allgemeine Zerriffenheit, den Kampf 
der Widerfprühe aus. Don Allem wird das Gegentheil 
aufgewielen; jeder Gegenſatz wird in den andern verkehrt. In 
biefem Wirbel erfchridt das einfache, ehrliche Bewußtfein, das 
gern an irgend einer Beitimmtheit als an einer bleibenden fefts 
halten möchte, denn Alles, wornach es greift, wird ihm unter 
den Händen durch die Kritik zu nichte gemacht, Dies Zerreißen 
aller Erfcheinungen des Geiftes wird zum Spiel feiner 
Auflöfung, dur welche der Geift aus der Entfremdung zu 
fi kommt. | 

Was mit der Frivolität in demſelben verſöhnt, ift einzig bie 
Dffenheit, mit welcher die Bildung ihre Widerfprühe aus⸗ 
ſpricht. Sie erwirbt. fi dadurch eine Art Unfhuld. Sie madt 
Alles Tächerlich, aber fie verſchont auch fich felbft nicht mit ihrem 
Hohn. Sie befriedigt fi eben im Urtheiln. Das Große, 
Wahre, Schöne und Gute zu faſſen, ift nicht ihre Sache, wohl 
aber e8 zu beurtbeilen. So refultirt endlich ein neuer Begriff 
der Bildung, nämlich fie nicht mehr in etwas Befonderes, 
in eine Kunft oder Wiffenfchaft zu feben, fondern in das Selbſt⸗ 
bewußtfein, welches den Geift als fein Weſen erkannt hat 
und feine Erfheinung fo gut, als die Erfcheinung der Andern 
an dem Geifte felber ironiſch mißt. Gebildet heißt nunmehr ders 
jenige, der die Freiheit ald das Weſen des Geiftes erfannt hat. 
Die Zrivolität nimmt aber die Freiheit vorerft nur von der Seite 
ihrer. fubjectiven Unendlichkeit; diefen Irrthum wird fie fpäter 
mit dem Tode der frivolen Subjecte büßen müffen, wenn die 
Guillotine unerbittlih alle Ungleichheiten, welcher Art fie fein 
mögen, mit dem brutalen Eifen nivellirt. 

Das ungefähr ift der Gang, den Hegel am angeführten 
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Orte nimmt, nur daß ih mir erlaubt habe, was er in der dunk⸗ 
leren Form einer ausführlichen und rein ſpeculativen Erörterung 
darfteflt, in der Kürze und mit weniger abfiracten Ausdrüden 
zu fagen. Pan wird, wenn man felbft eine nähere Vergleichung 
anftellen will, ſich überzeugen, wie jehr Hegel auf jenen Dialog 
Rüdficht genommen hat, denn es Tommen fogar nähere Beſtim⸗ 
mungen von dort angeregten Begriffen vor, 3. B. des Begrifis 
Espece. 

Hameau’s Neffe ift nım zuvörderfi ein Broletarier. Er 
ermangelt öfters fogar des Obdachs und geht dann in eine der 
Borftädte, wo der Kuticher des Herzogs von Soubife oder ein 
anderer fo mitleidig if, ihm neben feinen Pferden ein Lager auf 
dem Stroh zu gönnen. | 

Aber dieſer Profetarier ift auch ein fehr gebildeter Menfä. 
Bor allen Dingen verfieht er Muſik. Er if der Neffe des 
großen Rameau, defien Oper die Lulli'ſche verdrängte. Er gibt 
Unterriht und weiß fo gut als ein Anderer die Idiotismen 
feines Handwerks. Darunter verfteht er die Scheinkünk, 
dem, was man treibt, bei den Andern ein Anfehn zu fchafen. 
Weil ein folcher Idiotismus in feiner Manier fi abnupt, fo 
muß Diefelbe wechfeln. NRameau fchildert 3. B. den Unterſchied 
wie er fonft und jebt im Clavier Stunde gegeben. Sonft ſei er 
leicht, Eatjchfüchtig gewefen, habe aus allen Häufern, in denm 
er verkehrt, der Mutter die Neuigkeiten zugetragen, dann etwas 
gefpielt, dann Mademoifelle etwas fpielen laſſen, dann ihr die 
Finger zurecht gefebt, fogar getadelt, dann aber der Mutter, 
die in feinen Tadel einftimmte, doc zu verflehen gegeben, wie 
es nur auf Mademoifelle anfomme, vortrefflih zu fpielen u. |. w. 
Das habe man eine Stunde mit Begleitung genannt und beim 
Fortgeben habe es geheißen, er fei doch allerliebſt. Nunmehr 
aber erfcheine er mit finftern Mienen, werfe den Muff Hin, fe 
einfylbig, fehe nach der Uhr, thue eilig, weil bereits die Herzor 
gin fo und fo und die Gräfin fo und fo auf ihn warteten, die 
er auch unterrichte. Das fei natürlich nicht wahr, allein es ge 
höre zu den Sdiotismen feines Handwerks und jedes Metier habe 
folhe Idiotismen. 

Mit bewundernswürdiger Kunft fchildert Rameau's Neffe 
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das Syfiem der Schmeichelei, mit weldhem er die Großen 
und Reichen dupirt. Sie füttern ihn und er unterhält fie und 
am Beften unterhält er fie, wenn er ihnen fohmeichelt. Was der 
Herr und befonders, was die Frau vom Haufe jagt, und wär’ 
es die größte Albernheit, es wird als geiftreich applaudirt. Sid 
ſelbſt müffe man nur als einen Bewunderer und Luftignracher 
anfehen. Freilich fei er einmal fo unglüdlich gewejen, auch etwas 
Menfchenverftand gu haben und der gnädigen Herrichaft zu widers 
ſprechen. Was, habe es da geheißen, das unterſteht fih, auch 
Berftand haben zu wollen? Fort mit dem Unverfchämten aus 
dem Haufe! Und fol ein Thier bat man gefüttert? Rameau's 
Meffe verfchwört es, gegen ſolche Narren je wieder Verſtand zeis 
gen zu wollen, denn wie gut hatte er es nicht in jenem Haufe, 
was die Mittagstafel betrifft. 

Sein Troft find die Bofitionen. Darunter verfteht er 
die Demüthigungen, welche Jedem durch feine Stellung in der 
Geſellſchaft aufgendthigt feien, wolle er anders gewiſſe Triebe, 
Neigungen, Begierden befriedigen, wolle er feinen Ehrgeiz ftillen, 
feine Macht erweitern, feine Wolluft kitzeln. Die Pofttionen find 
die Rache der Verhältniffe für die Erniedrigungen, welchen der 
Einzelne ſich unterwerfen muß. Er Tann fiher fein, daß der, 
gegen den er fih zu beugen hat, feinerfeits ebenfalls zu Demuths⸗ 
handlungen gegen Andere fich wird entfchließen müſſen. Der 
Minifter habe feine Pofition vor dem Könige und der König 
felbft Eönne in Lagen kommen, wo er der Pofttion nicht auss 
weichen könne. Bei diefem Bapitel ergeht fih Diderot in Ans 
fehung der Poſitionen, zu denen das Maitreffenwefen auch die 
. Mächtigften im Staat zwinge, in Cynismen, in welde Göthe 
ihm nicht gefolgt if. 

Die Einwürfe, welche Diderot dem Neffen Rameau' s macht, 
daß er ein Gemälde der Verworfenheit male, beantwortet derſelbe 
mit der Frage, ob er denn nicht wiſſe, daß ſo der ganze Hof 
und die ganze Stadt ſei? Ob denn nicht dieſe Sucht, reich zu 
werden, um prächtige Zimmer, reiche Kleider, koöſtliche Speiſen, 
reizende Weine, VBergnügungen, fchöne Weiber und einen Haufen 
von fpeichellederifchen Schurken um fih zu haben, das Ziel aller 
Anftrengung fei? Ob nicht die ganze Erziehung darauf abzwede, 
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dem Menfchen den Werth des Geldes begreiflich zu machen, denn, 
wenn man nur reich fei, fo könne man Alles genießen, fo 
dürfe man fih Alles erlauben und es Tomme auf nichts weiter 
an? Ob niht der allgemeine Betrug in der Gefellfähaft 
organifirt fei? Ob die Menfchheit im Grunde durch etwas 
Anderes, als den Geichlechtstrieb, zufammenhänge? Ob diefer 
nicht die Urfafer des Ganzen fei? 

Diderot’s Einwand von Seiten der Tugend und Philofophie 
gilt ihm nichts, denn Philofophie fei nur für die Philofophen, 
Zugend nur für die, welche Gefchmad daran finden. Er made 
diefen Anſpruch nicht. Die Appellation aber an das Vaterland 
iſt ihm Tächerlih, denn vom Nordpol bis zum Säbpol erblide 
er nur Tyrannen und Sclaven. 

Die vortrefflichen muſikaliſchen Eruptionen, in welchen Ra⸗ 
meau's Neffe bei ſeinen Auseinanderſetzungen ſich ergeht, die 
mimiſche Verfinnlichung, mit welcher er Alles malt, was er von 
den Lächerlichleiten der Geſellſchaft, von den Raͤnken und Pfifen 
der Einzelnen, von den Künften der Berführung, von den Ans 
maaßungen der Especen erzählt, find eine der glänzendflen Seiten 
diefes Dialogs, in die wir ihm jedoch hier nicht folgen können. 
Ich wollte nur zeigen, wie tief Diderot darin den Abgrund der 
Berworfenheit durchblickt hat, den die Gefellfchaft in fich aus 
gehöhlt hatte; nur zeigen, daß das Hohngelächter, mit weldem 
Rameau's Neffe fih felbft als unwiffend, faul, untauglich, ge 
fräßig, ſchlemmig und niederträhtig fchildert, feine Schamlofig 
feit mildert; daß die Klarheit, mit welcher er die Zerriffenheit 
des Geiftes in allen ihren Widerfprücden anſchauet, der Verrat) 
wird, daß ein fo feiner fubjectiven Freiheit ſelbſt gewiffer Geiſt, 
wenn er in der Bewegung der Kaumuskeln den Zwed feine 
Lebens zu erfüllen vorgibt, den größten Betrug gegen fich ſelbſt 
ausübt und daß ein folder Proletarier mit feiner Gleid- 
gültigfeit gegen den Zod einer Revolution lächelnd entgegengehen 
muß. Diefe Andeutungen werden, hoffe ich, hinreihen, um dars 
zuthfun, daß Göthe mit der Ueberfegung diefes Dialogs nichts 
feiner Unwürdiges vollbracht, fondern darin einen wichtigen Bei 
trag zur inneren Gefchichte Frankreichs vor der Revolution, den 
Coder feiner focialen Zerriffenheit gegeben habe, wie fie nod 
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mit den Rofen heiterer Gefelligkeit, übermüthigen Scherzes übers 
ftreuet war. 

[Söthe Hat die Titeräriiche Verhandlung, zu welcher Rameau's 
Meffe Anlaß gegeben, Bd. 46 felbft mitgetheilt. Das Original 
des Dialogs wurde erft 1821 im 22. Bunde der Oeuvres de 
Diderot, die Briere zu Paris veranftaltete, gedrudt. Briere 
empfing es ale eine Copie von Diderot's Tochter, Frau von 
Bandeuil. Göthe vermuthet, dag auch fein Tert nur eine Copie 
des eigentlichen Originals gewefen, welches für die Kaiferin Kathas 
rina wahrfcheinlich nach Petersburg gewandert fei. In dem Streit 
zwifchen Briere und Herrn de Saur, der Göthe’8 Ueberſetzung 
in's FSranzöfifche überfeßt und für das Original ausgegeben hatte, 
entihied er fich zu Gunften des Erftern. Aus einer Zeitfchrift, 
le Miroir, 5. $ebruar 1822, überfeße ich folgende Stelle, die 
mir zur Charakteriftit des merkwürdigen Products und feines 
Helden Rameau, dieſes Heroen unter den Schmaropern, wie 
Schiller ihn nannte, recht intereffant fcheint: 

„Iſt das Werk, deffen Titel man fo eben gelefen bat, 
wirklich von Diderot? Das tft die Frage, die fih jeder im 
Augenblick feines Erfcheinens vorgelegt hat und die unftreitig bes 
jahend von Allen beantwortet werden wird, die feinen Styl und 
Geiſt aufmerkfam fludiren. Bon allen denkenden Schriftftellern 
des achtzehnten Jahrhunderts ift Diderot vielleicht felbft für einen 
geſchickten Nachahmer der fchwierigfte, fein Genie, oder, wenn 
man will, fein Talent nachzubilden. Originell zuweilen bis zur 
Erhabenheit, oft bis zur Bizarrerie, unabhängig von jeder Art 
Borurtheil, hat er mehr als jeder Andere eine ihm eigene Phy⸗ 
flognomie, möge man ihn nun als Philofophen oder nur als 
Schriftſteller überhaupt betrachten. 

Der Neffe Rameau’s vereinigt im Styl und in ber 
ZTotalität der fittlihen Ideen, die bei der Compofition dieſes 
Werks maafgebend gewefen find, alle Zehler und alle Eigens 
thümlichkeiten, die man in den übrigen Werken Diderots bes 
merkt; vor. Allem bietet er Züge, welche an die zugleich chnifche 
und geiftvolle Philofophie erinnern, von der Jacques le fataliste 
durchdrungen if. | 

Diderots nachgelaffene Schrift it, was ihre Form betrifft, 
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ungeordnet, was ihren Inhalt betrifft, vollkommen moralifch. Der 
Zweck des Autors ſcheint geweſen zu fein, in einem Dialog, 
dem fcheinbar einige muſikaliſche und literariſche Fragen zum Zert 
und zur Grundlage dienen, alle Ungeheuerlichkeiten des civiliſir⸗ 
ten LZafters herauszuftellen. Der angebliche Reffe Rameau's und 
Diderot ſelbſt, der fih mit ihm unterhält, umfaflen mit einem 
fühnen philofophijhen Blid die ganze Mannigfaltigkeit der ſocia⸗ 
lien Zuflände, in denen der eine und der andere gelebt hat. Es 
ift eine lebhafte und pikante Mufterung der verfchiedenen philoſo⸗ 
phiſchen Ideen, welche Diderot in allen feinen Werfen nieder 
gelegt hat. Das vorliegende läßt ihn beffer, als irgend ein an 
deres, erkennen; ein Vortheil, der vielleicht der Abficht des Ber 
faffers verdankt wird, es erſt nach feinem Tode erfcheinen zu 
laffen. Weder im Gedanken noch in der Form macht bie Dri- 
ginalität irgend welches Zugeftändniß. Es ift Diderot fich jelhk 
gegenüber, es iſt der ganze Diderot. 

Keine Auseinanderfeßung, in welcher Weife man ſie auch 
machte, würde eine ausreichende Borftellung von diefem Werke 
geben. Sie würde fogar faft unmöglich fein, denn es if ein 
Art freier und geiftreicher Unterhaltung, die fih ohne Plan und 
engere Verfnüpfnng gehen läßt. Alle Gedanken entfpringen einer 
gemeinfchaftlihen Quelle, alle fireben zu einem einzigen Ziel, 
aber der Zufammenhang ift entweder nicht vorhanden oder macht 
fih wenigftens nicht fühlbar. Der Unterredner, den ſich der 
Philofoph unter dem Namen von Rameau’s Neffen gegeben hat, 
ift eine Art hanswurftiger Raifonneur, ein bedürfnißvolles und 
degradirtes Weſen, der die ganze Erniedrigung feiner Seele mit 
einer zugleih widrigen und komiſchen Aufrichtigkeit bloßlegt. 
Boltaire hatte den armen Teufel der Literatur gemalt; Diderot 
fegte den der Gefellfehaft in Scene. Man fteht leicht, wie viel 
originelle Blicke, neue Borftellungen und tiefe Gedanken ein fol 
cher Gegenftand einem Schriftiteller wie Diderot, Tiefern mußte. 
Es ift dies eines der eigenthümlichften Werfe, das man irgend 
Iefen kann. Faſt in jeder Zeile ergreifen und feifeln uns un 
erwartete Züge, die mit jener energiſchen Nachläffigfeit ausgedrüdt 
find, welche den Styl des DVerfaffers charakterifirt. Es if ein 
Buch, das zum Lachen und Denken reizt.‘‘] 
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Göthe, Schiller und die Zenien, 


Wir könnten, nachdem wir in der Meberfebung von Ras 
meau’s Neffen noch den Nachzügler der auf die Revolution bes 
züglichen Arbeiten Göthe's Tennen gelernt haben, nunmehr zur 
dritten Epoche digfer zweiten Periode übergehen, müßten wir nicht 
für die vollftändige Schilderung der zweiten Epoche derfelben 
noch einmal zurüdgreifen. Wir fahen nämlih, dag Göthe durd 
feinen Aufenthalt in Stalien als Künſtler und als Menſch zu 
derjenigen Höhe der Bildung und des Genufles gelangt war, 
wozu feine Individualität überhaupt ihn befähigte. Er war, in» 
dem er die Iphigenie dichtete, relativ fertig und, indem er die 
Anfchauung des füdlichen Lebens in fich aufgenommen und in 
der Heiterkeit deſſelben der Nordiſchen Trübheit vergeffen hatte, 
auch als Menfch gefättigt, jo daß er bei der Rüdkehr das größte 
Bedürfniß empfand, ſich nah allen Seiten hin behaglich fortzus 
bilden. So wäre nach menfihlichem Ermeffen nicht viel mehr aus 
ihm geworden. Da kam die Franzöfifche Revolution und zwang 
ihn zu ganz neuen Vorftellungen. Widerwillig mußte er an dem 
ungeheuren Phänomen zu neuen Auffaffungen von Welt und 
Menfchen fich emporarbeiten. Aber e8 ward ihm auch die Wohls 
that zu Theil, für diefe Epoche in Schiller einen würdigen 
Freund zu finden, deifen Theilnabme ihn über die Zeit wie über fich 
ſelbſt aufflärte und zu höheren Stufen emporhob. Die Wechfelwirs 
fung mit diefem mächtigen Genius bereitete ihm eine neue Jugend. 

Bir find es jetzt fchon gewohnt, auf Göthe und Schiller 
als auf ein Dioskurenpaar an unferem literarifchen Himmel bins 
zubliden. Die Thatfache, daß fie fo lange in gemeinfamer Thär 
tigkeit wirkten, läßt ung, welche Schwierigkeiten dabei zu übers 
winden gewefen, leicht vergeflen. Und doch war eben die Haupts 
fchroierigfeit fogleih, daß fie fo gewaltige Geifter, denn das 
Genie in feiner Eigenthümlichkeit ift felten geneigt, auf ein ans 
deres, welches derjelben Kunft oder Wiſſenſchaft angehört, fid 
mit Hingebung einzulaffen. Weil es erfinderifch, weil es pros 
ductiv ift, iteht es unmittelbar in einer gewiffen Einſamkeit da. 
Weimar felbft war der Schauplag von Sympathieen und Antis 
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yathieen folder Art durch Herder. Wieland wurde dur em 
glückliche Bonhommie und leichte Ironie Herr ſolcher Berfim 
mungen und trug zur Bewahrung eines harmonifchen Berhält 
niffes am dortigen Mufenhof mit Aufopferung bei. Sind gro 
Genim, die gleichzeitig auf demfelben Felde arbeiten, räumlid 
von einander in weiterer Ferne getrennt, fo ertragen fie einander 
viel eher, als wenn fie perfönlih in nächſter Enge ſich berühren. 

Es hatte fange gedauert, bis Göthe und Schiller fih yer 
fönlih einander näherten und es war ein phufifalifches Geſpraͤch, 
bei welchem fie zuerft gegenfeitig mehr erwarmten. Als fie fh 
fanden, war jeder ſchon feines Ruhmes ſicher. Bon einer Riva⸗ 
lität deswegen Tonnte faum noch die Rede fein. Was fie abe 
tiefer vereinigte, war ihre große Verſchiedenheit, wodurd fie ſich 
in vielen Stüden ergänzten. Göthe war, wie er fich felhk 
nannte, eine realififche Natur. Er ging von der Anfchanung, 
von der Erfahrung aus und Täuterte fie zum Begriff. Schiller 
war umgekehrt eine idealiftiiche Natur. Er ging von der Bor 
Rellung, vom Gedanken aus und verdichtete die ideelle Conception 
mit der feltenften Kraft der Bhantafie zur Anfchaulichkeit. Goͤthe 
bewegte fih in großen Berhältniffen ald Staatsmann, als Hof 
mann, Schiller gelangte nur zu einem Profeflor- und Hofrath⸗⸗ 
leben. Göthe berührte fih auf feinen vielen Reifen unaufbörlih 
mit allen Erfcheinungen der Welt nach ihrer ganzen Breite; 
Schiller brachte den größten Theil feiner Eriftenz im Zimmer zu 
und mußte vorzüglih aus Büchern fhöpfen. Er klagt in de 
Briefen an Göthe felbft über die Mühe, die es ihm koſte, fih 
Drgane zu Schaffen, um der Welt fih zu bemäctigen, um die 
Abftractton ihrer Borftellung aufzuheben. Dazu fam, daß Göthe 
eine Fraftwollere, gejundere Organtjation einzufeßen hatte, wäh 
rend Schiller einen großen Theil feines Lebens krankte und durd 
die Krankheit mehr auf ſich, auf die Innerlichkeit gewiefen war. 
In Anfehung der Forſchung war daher Göthe unmittelbar auf 
die Natur, Schiller auf die Geſchichte hingewiefen. Schillers 
Wirkſamkeit für die legtere pflegt in der gewöhnlichen literariſchen 
Schilderung, die man von ihm macht, auf die Fleinen Abbands 
lungen, auf die Geſchichte des Abfalls der Niederlanden und die 
des Dreißigjährigen Krieges bejchränft zu werden. Wir dürfen 
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aber nicht vergeflen, daß er auch außerdem durch Weberfeßungen 
aus dem Englifhen und Franzöfifchen fehr thätig gewefen ift. 
Bei der großen Berfchwendung, welche wir Deutjche mit Drud 
und Papier in Blumenlefen aller Art treiben und folde Frags 
mente, hat fie nur einer erſt aufgenommen, in's Endlofe, gleich 
fam mit einer Afterpietät, wiederdruden zu laffen nicht müde 
werden, jo daß bei uns aus folhem Bruchſtückunweſen endlich 
ganz einfeitige und unwahre Auffaffungen der Literatur entftehen, 
ift e8 merkwürdig, wie ſparſam wir mit Drudpapier umgehen, 
wo es ein Ganzes gilt. Göthe hat die Gefammtausgabe feiner 
Werke noch felbft redigiren können und daher ift fie ſowohl geords 
neter als auch vollftändiger, als fonft bei uns dergleichen Unters 
nehmen auszufallen pflegen. Es find daher auch feine Webers 
feßungen aufgenommen. Bei Leffing aber fehlt 3. B. feine clafs 
fifche Ueberſetzung von Diderots Theater, die zu fo vielen feiner 
Arbeiten in innigftem Berhältniß ſteht. Bei Schiller find nur 
feine Bearbeitungen einiger fremden Dramen aufgenommen, nicht 
aber feine Ueberſetzungen von hiftorifchen Schriften wenigftens in 
einer Auswahl und daher find diefelben dem größern Publicum 
gänzlich unbefannt. Endlich in Anfehung der Form mußte Göthe 
durch feinen Realismus fih mehr zu einer epifchen, Schiller mehr 
zu einer dramatifchen Behandlung der Poeſie geſchickt fühlen ; 
jener mehr zu einer Darftellung des Gemüthes, zu einer Situas 
tionsplaftif, Ddiefer mehr zur Darftellung der That, wie fie aus 
der Macht des Gedanken fich erzeugt. 

In diefer Beziehung ift das Verhältniß beider Dichter zur 
Philoſophie ſehr charakteriſtiſchh. Daß Göthe mehr von derfelben 
verfiand, als die fchulmeifterliche Befangenheit ihm zuweilen zus 
geſteht, haben wir früher geſehen; allein fie war ihm für feine 
Broduction nicht Bedürfniß, denn die Wirkung, die er in Spinoza 
für fh ſuchte, war nur eine fittlihe. Kür Schiller hingegen 
war die Philofophie ein Bedürfniß, aus ihr feiner Dichtung 
den tieferen Gehalt zu geben. Kant’s Transcendentals Zdealiss 
mus, der für die Befcheidenheit der theoretifchen Vernunft, ins 
nerhalb der Grenzen des Verſtandes bleiben zu müſſen, der 
praftifhen Vernunft um fo mehr die unbedingte Gaufalität 
zuertheilte, erhöhete feine poetifche Production und gab ihm für 
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feine Poeſie der That den willfommenften Stoff. Die Unend- 
tichfeit des freien Willens war fein Lieblingsthema. 

Wenn nun aber die Dichter fih in der angedeuteten Weile 
eraänzten, fo folgt daraus doch nicht, daß fie zu einer gemeins 
famen Thätigkeit hätten gelangen müflen, weil eben die Kraft 
des Genies daffelbe eher ifolirt, als verbindet. Wir müffen die 
Harmonie ihres Berhältniffes auch auf die fittliche Lauterkeit in 
ihnen zurüdführen, mit der fie einander begegneten und die 
gründlichfte Achtung vor einander hegten, fo daß alle Verſuche, 
fie zu verfeinden, woran es gar nicht fehlte, fcheiterten und Goͤthe 
auch nach Schiller’s ihm überaus fehmerzlihen Tode ihm flets die 
zärtlichfte Sreundfchaft widmete. 

Da fie nun in ihren Studien und in der Richtung ihre 
poetifchen Hervorbringungen auseinandergingen, fo blieb als das 
Gebiet gemeinfhaftlicher Thätigkeit die Kritif zuräd, denn das 
Theater, welches fie in Weimar enger mit einander verknüpfte, 
fönnen wir doch auch wohl zur Kritif rechnen. In dem Briefe 
wechſel, den fie mit einander führten, und in welchem auch der 
Widerſchein ihrer Geſpräche enthalten ift, ſehen wir fie haupt 
fächlich bemühet, über die Begriffe der Epif, Lyrif und Dramas 
tif, über Profodie und Metrit, über den Unterfchied der antiten 
und modernen Dichtfunft ind Reine zu fommen. Sie haben 
darin die Grundlagen einer neuen Poetik gegeben. Diefer Ins 
halt macht jenen Briefmechfel jo intereffant. Es haben fpäter 
auch Andere ihre Briefe druden laffen, fogar Briefe über den 
Göthe⸗Schiller'ſchen Briefwechfel — allein fie find nicht gelefen 
worden, obwohl fie, für fich betrachtet, von einer ähnlichen Ten 
denz ausgingen. Sch erinnere 3. B. an den Briefwechfel zwifchen 
Smmermann und Michael Beer. Was fich diefelben einans 
der auch Schönes und Lehrreiches fagen, wir werden das Gefühl 
nicht 108, daß ihre Gorrefpondenz doch nur die von Epigonen 
it. Der fchöpferifche Hauch, der aus den Briefen und felbft den 
Heineren Billetten von Göthe und Schiller und entgegenwoittert, 
feelerregend, prophetifch, die Geheimniffe der poetiſchen Werfftatt 
offenbarend, aus der Wirrniß der Welt zum Ideal ung zurüds 
leitend, ſchwebt nicht darüber. 

Göthe und Schiller wußten, was fie gethan hatten und fans 
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den fi daher nicht felten durch die Gleichgültigkeit des Publicums, 
befonders aber durch die Gunft beleidigt, welche daffelbe für die» 
Mittelmäßigkeit verjchwendete. Die Protection derfelben war in 
Deutfchland durch die politifche Zerfpaltenheit der Nation außer» 
ordentlich unterftüßt. Gegenwärtig ift es in diefer Beziehung 
ſchon um Vieles beffer geworden. Wir haben in der Erftarkung 
unferes Nationalbewußtfeins in der That große Fortfchritte ges 
macht. Die Täufchung über eine anfpruchsvolle Mittelmäßigkeit, 
die mit blendendem Nimbus nad Außen hin auftritt, Tann jetzt 
nicht mehr fo lange dauern, als früherhin, wo jedes Staatchen 
und jede Provinz, jedes Städtchen und jede Goterie mit Selbfts 
gefälligfeit in ihrem Gelehrten, ihrem Poeten, ihrem Philofophen 
fih befpiegelte. Wir haben nun ſchon öfter die Erfahrung ges 
maht, daß Berühmtheiten, welche ſich künſtlich emporgefchroben 
hatten, fi fchon nach’ Zahresfrift wieder vergefien fehen mußten, 
weil fie eben nur Mittelmäßigkeiten waren und die Nation nicht 
nachhaltig zu felleln vermochten. Eine befondere Stüße der Mits 
telmäßigkeit find bei uns in Deutfchland von jeher die Journale, 
befonders die eigentlichen Literaturzeitungen gewejen. Die Rück⸗ 
fihtnahme auf die Belebritäten, von denen man einen Beitrag 
erhalten bat oder zu erhalten nur hofft, oder deren Billigung 
und Empfehlung man ſchon als ein großes Glück anfiehbt; und 
die Raferei, jedes Buch des Mepkatalogs, da e8 denn doch eins 
mal herausgekommen, zu befprechen, verderben das freie und nur 
auf bie höchſten Forderungen und die höchſten Mufter gerichtete 
Urtheil. Eine Erbärmlichfeit fleht der andern bei. Jeder hat 
denn am Ende doh auch etwas gethan, jeder hat, nad 
Kräften, feinen Beitrag gegeben, jeder hat es mit der 
Literatur auch durch das Unbedeutende, was er gibt, gut ges 
meintz jeder erwartet von feinen Necenfenten billige Nachſicht 
und jeder erdnungsmäßige Necenfent fcheidet von einem Autor, 
mit dem er nicht zufrieden fein Tann, Doch entweder mit der ans 
genehmen Erinnerung, früher fchon Befleres von ihm gelefen zu 
haben, oder mit der Hoffnung, zumal er ihn nun belehrt bat, 
bald wieder Befleres von ihm zu ſehen. So tolerant aber bie 
Mittelmäßigkeit gegen die Mittelmäßigfeit ift, fo intolerant if fie 
gegen das Genie. Sie hapt dafjelbe eigentlich als ihren Erbfeind 


und macht ibm das Leben mit ihren flereotypen Künften bes 
Ignorirend und moralifchen Verdächtigens, namentlich aber des 
Bergleihens mit fhon anerkannten, verftorbenen Größen fauer, 
bis daffelbe fi zum ‚‚marmornen Ruhm“ durchgefämpft hat. So 
weit waren damals Göthe und Schiller noch. nicht und fo ent 
Ihloffen fie fih denn, einmal „eine Hafenjagd‘ anzuftellen. 

Dies literariiche Zreibjagen veranftalteten fie in den Zenien. 

Botivtafeln find Weihgefchenfe der Menfchen an die Götter; 
fie werden in den Tempeln aufgehängt. Zenien find Gaftgefchente 
des Menſchen an den Menichen. 

Der Rame deutete daher ſchon an, daß die Kritik fcharf auf 
den Leib dringe. Es if feit Leffing und zwar mit Recht, als 
Grundjaß angenommen worden, daß die literarifche Kritik ſich 
auf die Perfönlichkeit eines Autors nur infoweit einlaffen duͤrfe, 
als er dazu in feinen Schriften jelber das Material Tiefert. Bas 
der Herr Autor für ein Privatleben führt, geht die literariſche 
Kritik gar nichts an. Sie bat fih nicht darum zu Fümmen, 
wie es ihm im feinen vier Pfählen mit Frau und Kind, mit 
Gefinde und Nachbarn ergeht, ob er Schulden hat oder nidt, 
ob er Wein trinkt, Karte |pielt, fromm ift u. |. w. Diefer ganze 
Wuſt, mit welhem die Klatjcherei fich unterhält, muß von der 
Kritit fen bleiben. Sie hat die Perfönlichkeit nur inſoweit vor 
ihren Gerichtshof zu ziehen, als fie felbft durch den Drud die 
Acten dazu liefert. So weit aber kann fie auch gehen. Scile 
und Göthe hatten genug von der elenden Fraubaferei der fenti: 
mentalen Epoche zu leiden gehabt, die fih aus dem Gequänge 
mit ihrer lieben Perfon ein Hauptgefchäft machte. Als fie nun 
das Halbe, Seichte, Perfide, Hochmüthige, Abgeſchmackte, Platte, 
Berrüdte und im höhern Sinn Unfittlihe in fo vielen Autoren, 
auf Grund ihrer Schriften, ohne Schonung in den Xenien dars 
legten, fehrieen die Getroffenen über jolche barbarifche Antafung 
laut auf. Die Literaturzeitungen, die Kantianer, Reichardt, 
Nicolai, die Stollberge, Kobebue und Jffland, die Puriſten, die 
Zeleologen, die Frommen, Alles fehrie über die Grauſamkeit auf, 
während von allen diefen Seiten her Göthe und Schiller Zahre 
lang mißhandelt und ihnen die gewöhnlichfien Schriftfteller vor 
gezogen waren. 
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Die Kenien brannten wie Gongreveiche Raketen der Eitelkeit 
bis auf den Knochen. Ihre Wirkung war unbefchreiblih, denn, 
mit Ausnahme feiner eigenen lieben Perfon, fand man fchaden- 
frob in Betreff der Andern, die auch mit einem Monodiſtichon 
bedacht waren, den Pfeil des Wipes fcharf und gerecht zutreffend. 
Goͤthe hatte ſchon mit feinem Antheil an den Franffurter Ans 
zeigen einmal eine ähnliche Oppofition des Genies gegen die Ans 
maaßungen und Berfehrtheiten der Mittelmäßigkeit erlebt. Auch 
Bahrdt’s Kirchen» und Keberalmanad auf das Jahr 1781 hatte 
einen analogen Effect gehabt. Aber die Zenien überboten diefe 
Erfolge Die Kraft, mit welcher fie die Widerfprüche der Autos 
ren zeichneten, richtete eine literarifche Revolution an. Es find 
fpäter viele von den Wendungen der Zenien in die literarijche 
Polemik der romantifhen Schule übergegangen. Auch hat. es 
nit an Nahahmungen gefehlt. Die Reaction felber bediente 
ſich fogleich der von Göthe und Schiller erfchaffenen Manier und 
verehrte ihnen ein Körbchen voll Stachelrofen, die Keniphoren, 
ein Kleines Meßpräjent u. ſ. w. Die Gothaer Zeitung fing zuerſt 
die Polemik an, war jedoch fo ungeichidt, zu großem Ergögen 
der Dichter in ihrem Monodiftichon erft den Pentameter und dann 
den Herameter zu bringen. Göthe, der den Einfall zu den 
Zenien zuerft gehabt hatte, ſah diefem Sturm mit Fühler Ruhe 
zu. Es war ihm ganz recht, daß die Lumpe fich Argerten. Sein 
objectiver Unmwille hatte ihnen das Gefühl ihres Nichts geben, 
wollen. Schiller dagegen, dem man im Publicum die Rolle 
des Berführten zujchrieb und deſſen Xenien an epigrammatifcher 
Bürze die Göthe’fchen übertrafen, fol unmuthig und verfiimmt 
geworben fein. 

Wie fehr die Zeiten fich allmälig geändert haben, können 
wir daran ermeflen, daß von den Kenien bis auf die Halleichen 
Jahrbücher hin Feine ähnliche Bewegung dagewefen ift und daß 
diefe lehteren viel größere Mittel in Bewegung feben mußten. 
Sie erinnerten beſonders auch wieder an die Webereinftimmung 
der Perfon des Autors mit feinen Werken und wirkten, bevor 
fie fanatifh wurden, vorzüglih durch ihre Charakteriſtik der 
Deutſchen Univerfitäten. Viele Profefforen erflaunten, daß nicht 


bloß von ihren todten Büchern, fondern auch von ihrer Perjün« 
Roſenkranz, Göthe u. feine Werte, 21 


Inblerr. usa vhrem umurzteibaren Gielug auf die Ingend, mr 
Wrem Serhiltug zu Jen Zuigußer Bei Eas uud der Kirk 
ienttich elite De Biete eu Düren” 

we Grote Emm uud umgekäbr Die Pewegung vergegen⸗ 
märkizen, meibe Damals Die Füchſe Ber Zeuien, die Göthe m 
Edler mr Icmtuklr u den Edwinzen zufammenkanı, 
zumr Beı Pruisfernfeidern Der Birliier Serworhrachten. _ 


Die Farßſage. 


Tue erie Esche Ver zweiten PBeriste Gäthe’s war dem mi 
zen eıl gewiäwmei geweien, je fehr, Daß er im Zafe da 
Welidund tes faulerinh yroturtiven Geifbes ſelbſt Darzeiehı 
wit ter Rerolstioe, den Sinmn ter Geſchichte in ihren Bandelm⸗ 
gen Kch Muırer zu machen une das Ungebeure doch auf ein Rai 
zarad;ufühten Die Tritte Grohe endlich ließ ihn zum Rein 
menihlihen jelbk vertringen. Richt ſomodl die fanfte Vellen⸗ 
linie der ıLealiichen Sciubeit, das vwerflirte Muferbild der ca) 
Kihen Kumkoroduction; nicht die Enträtbielung der hifkorijder 
Erbinr ter Fendalmonarchte, Die Rh vor dem Ausipruch Kt 
uareriußerliken Rechte der Menichbeit in den blutigen Abgrund 
des Terreritmud batte ſtützen müſſen; jondern die alfolut has 
mane Bilduang wurde immer mebr dad Problem, deſſen and 
fübrliber Daritellung er ſich zumundte Da der Geiſt nur if, 
was er tkut, jo mwellte er die That darflellen, durch welche der 
Geiſt, alle Entfremdung von fidh werfend, wirklich Geift if, die 
That der Befreiung. Tiere That Rellte er in einer Doppelform 
dar, wie wir jiben früher angegeben haben, nämlich als die 
Entzweiung und Verſöbnung der Wiſſenſchaft und der Kunfl 
mit dem Leben. Die eine diejer Geftalten gebt von der Ungenügt 
des Willens zur Erfahrung des Lebend über, um von jeder 
Etufe, die fie beichreitet, Doch wieder in fich felbft, in den Be 
griff ibres Bemußtjeins zurüdzufehren; die andere dieſer Geſtalten 
gebt von der Ungenüge des Lebens zur Umgeſtaltung deſſelben 
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vom äfthetiihen Standpunet über, um zur Erkenntniß zu gelan» 
gen, daß die erfirebte Schönheit des Lebens nicht als ein holder 
Schein, nur als der Ernft der Freiheit zu verwirklichen ſei, wes⸗ 
halb der Künftler mit Andern fich gefellen und das Handwerk 
zur Kunft erheben muß, wenn er anders alle Gemeinheit des 
Lebens vertilgen will. 

Jene Geftalt ift Heinrich Fauſt, der Philofoph, diefe in 
Wilhelm Meiſter, der Schauſpieldilettant. Es ſind Zwillinge, 
die, von verſchiedenen Standpuncten ausgehend, endlich zu den 
naͤmlichen Reſultaten gelangen. 

Von denſelben iſt die Geſtalt des Fauſt auf das Allſeitigſte 
durchforſcht. Die Erläuterung iſt in ihrer Breite auf manchen 
Puntten bereits bis zum Ueberdruß der Erſchöpfung gekommen. 
Der Meiſter iſt dagegen noch ſehr zurück und erſt die ſociale 
Literatur der letzteren Jahre hat ſich unwillkürlich mehrfach feiner 
erinnern müflen. Der Scenerie nach gehört der Kauft dem Weber: 
gang aus dem Mittelalter in die moderne Zeit, der Meifter dies 
fer felbft im Webergang von der Orthodogie zur Aufflärung, von 
der fändifchen Corporation zur freien Affociation an. | 

Wenn von Göthe's Poefie die Rede ift, jo pflegt herkömm⸗ 
lich das Beiprechen feiner Fauſtdichtung ale eine ganz befonders 
wichtige Angelegenheit hervorgehoben und ein eigener Anlauf dazu 
genommen, auch eine ganze Anzahl kanoniſch gewordener Sen» 
tenzen daraus citirt zu werden. So fünnen wir aber nicht vers 
fahren. Wir müflen die Fauſttragödie ſymmetriſch mit den Übrigen 
Werken behandeln. Sie darf für uns feinen Umfang einnehmen, 
ber nicht mit dem Maaß, das wir den Übrigen Dichtungen eins 
geräumt haben, in Berhältnig flünde. Zunächſt werden wir auch 
nur den erfien Theil der Tragödie behandeln, denn den zweiten 
müſſen wir bis an das Ende aufiparen. Iſt fein Plan freilich 
auch ſchon viel früher entftanden und müfjen wir ihn in dieſer 
Sinfiht für die Organifation des Ganzen, auch jebt ſchon, bes 
- shdfichtigen, fo ift er doch in feiner Ausgeftaltung mit Göthe's 
Leben felber fortgewachfen und in der That als fein letztes Ders 
mächtniß anzufehen. 

Dei der Unermeßlichkeit der Fauftliteratur, die durch Mars» 
mier und Senri Blaze nun auch ins Franzöfijche übergreift; 
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muß man, fi vor Verwirrung zu ſchützen, die Sage felbf, ihre 
poetifhe Gompofition und ihre Deutung unterfcheiden. Die 
Berfchiedenheit der letzteren hat die Literatur befonders chaotiſch 
gemacht. In dem Streit der Ausleger iſt nämlich um eine dop⸗ 
yelte Richtung gefämpft worden. Die einen, wie Göfchel um 
Hinrichs, haben Alles aus der Idee, die andern, mie 
Weiſſe und Gervinus, baben Alles aus der Geſchichte des 
Dichters und des achtzehnten Jahrhunderts erflären wollen. Sie 
find beide berechtigt, dürfen fih aber nicht ausfchließen. Die 
fpeculative Interpretation darf nicht fo weit gehen, die Geſtalten 
des Gedichts zu blos allegorifchen Trägern von Begriffen zu ver 
blaſen, und die hiftorifche nicht fo weit, die Elemente des Ge 
dichts nur zur poetifchen Befchreibung Goͤthe'ſcher Lebensſtufen 
zu machen. Daß 3. B. die claffiihe Phantasmagorie der Helena 
im Dichter ſelbſt ein Verhältniß zu feiner Italienischen Reife 
hat: wer wollte das nicht zugeben? Aber nun herauszufpintifiren, 
was aus der Reife in diefen, was aus ihr in jenen Vers über 
gegangen, das gehört ſchon zu den Mißlichkeiten und kommt doch 
zulegt nur darauf hinaus, daß der Dichter fein Dichten aller 
dings auch einmal erlebt hat. 

Wollte man die Fauſtias nach ihrem ganzen Umfang ilw 
firiren, fo würde man wohl nicht umhin können, auch die Dar 
ftellungen, welche die bildende Kunft von ihr gemacht hat, zu 
berüdfihtigen. Sind diefe Darftellungen nicht auch Auslegungen? 
Sind die Zeichnungen eines Retzſch, Cornelius, Scheffer 
niht zu Typen geworden? Haben die wundervollen Töne, mit 
denen Fürſt Radzivil den erften Theil ausgeftattet bat, uns 
nicht ganz neue Schönheiten, namentlih in den Geifterchören, 
erfhloffen? Iſt nicht die theatralifche Aufführung für die Hare 
Auffaffung der eigentlichen Dramatif der Tragödie vom größten 
Erfolg gewefen? Hat Seydelmann’s Spiel des Mephifte 
nicht die Anſchauung diefes Dämons von Seiten der Berfchmels 
zung der höchften Verftandesbildung mit einem wüften Naturelement 
um ganz neue Blide in das infernale Unwefen bereichert? 

Sept wollen wir uns zunähft zur Betrachtung der Sage 
wenden, jedoch nur foweit, als es für die Erfenntniß der Idee 
und ihrer Behandlung bei Göthe erforderlich if. Auf das Detail, 
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für deffen Enträthfelung ih in früheren Jahren auch Manches 
gethan habe, kann ich mich Hier gar nicht einlaffen. Dies if 
aber auch in den letzteren Zeiten fo emfig durchgearbeitet, daß 
für die Hiterarifchen Anfpielungen wohl noch kaum etwas zurüd 
-ift, für die aftrologifchsmagifchen und die mythologifchen wenig. 

Eine vollftändige Genealogie der Sage führt durch den 
Sauptgedanfen derjelben in eine unendliche Berzweigung hinein. 
Bir müfen uns aber auf die Angabe derjenigen Elemente bes 
ſchränken, welde uns die Umbildung deutlich machen helfen, die 
von unferem Dichter mit der Sage für feine Idee vorgenoms 
men worden. . 

Die Elemente der Sage find einerfeits die Magie, anders 
feits der Bund mit dem Böfen. Jenes fleht auf dem heid⸗ 
nifchen Raturgrunde, diefes auf dem Firchlichen Boden des Mittels 
alters, Im Fauſt vereinigen fich beide. 

Das magifhe Element erfchien im Mittelalter nach den ver⸗ 
ſchiedenen Sagenkreiſen verſchieden. Im Italieniſchen treffen wir 
noch auf den Virgilius, den die Volksſage zu einem ähnlichen 
Tauſendkünſtler machte, wie die Engliſche den Pater Baco. Im 
Deutſchen finden wir den Zauberer Elberich; im Kaͤrlingiſchen 
den Zauberer Malegis, beides mehr heitere, gauflerifche Wefen. 
gIm Bretonifchen tritt Merlin ſchon mit einem myſteriöſen Hinters 
grunde der Druidenweisheit auf. Der Teufel hatte dem Reich 
der Erldjung ein anderes der fündhaften Vernichtung des Men⸗ 
fchengeichlechts entgegenfegen wollen. Er hatte, indem er eine 
fromme Nonne im Schlaf überfallen, fich feldf einen Sohn zeu⸗ 
gen wollen, der, als Antithefe zum Sohn Gottes, mit der höch⸗ 
ften Intelligenz den teuflichften Willen vereinigen follte, eine Ins 
tention, die ihm Durch Die ausgezeichnete Frömmigkeit der Mutter 
Merlins vereitelt ward. Merlin ward der rettende Zauberer des 
Arturifchen Kreifes und Immermann hat ihm eine gedanfenreiche, 
wenn auch etwas fchwerfällige dramatifche Dichtung gewidmet. 
Mit dem Magier des Gralfreifes, mit Klinfchor, tritt die eigents 
lich gelehrte Magie hervor und durch feinen Conflict mit dem 
chriſtlichen Wolfram von Eſchenbach auf dem Krieg zu Wartburg 
der Gegenſatz gegen das Chriftentfum. Als weiße war die Magie 
erlaubt, erſt als. ſchwarze führte fie zum Bunde mit dem Böfen.. 


So wurde fe im Beitalter der Reformation dem Trithemins, 
Georgius Sabellius, Baracelfus, dem Agrippa von Retteöheim 
u. A. Schuld gegeben. 

Dies magifche Element ift der eine Factor der Fauſtſage; 
der andere if das Bact mit dem Teufel. Die Richtung darauf, 
fo daß der Bund die Höllenfahrt involvirt, tritt zuerft im Fran⸗ 
zöfifhen hervor. Im Spanijchen kommt es wohl zur Berfuchung 
durch den Dämon, allein der Menſch wird gerettet und fiegt 
über das Böfe im Märtyrertode. Das Spaniſche Fauſt 
element emtbält den Uebergang vom Heidenthbum zum 
Chriſtenthum. Calderon hat denfelben in zwei geiftlichen Schau 
fpielen dargefellt; in EI Joseph de los Mugeres hat er eine 
Alerandrinifche Philoſophie Eugenia, im Magico prodigiese 
einen gelehrten Heiden Eyprianus auftreten laſſen. Der Gang 
beider Dramen if fehr ähnlih. Eugenie wird im Studiren durd 
das Nachdenken über die Worte: Nihil est idolum in mundo, 
quia nullas est Deus, nisi umus, zum Abfall vom Heidenthum 
bewogen; Cyprianus durch Nachdenken über eine Stelle im Plinius. 
Er fließt auch ſchon mit dem Teufel einen Bund, weiß jedoch 
nicht, daß er der Teufel if, fondern hält ihn nur für einen gro 
fen Zauberer. Eugenie wie Cyprianus flerben zuleßt den feligen 
Märtyrertod durch die Heiden. Den Untergang dur den Teufel 
hat die Epanifhe Sage in den Tenorio von Sevilla verlegt, 
der den Urfprung der Don Juanfage enthält, Die auch von 
Molirre im Festin de pierre behandelt if. Diefe Sage ift in 
der neueren Zeit öfter mit der Fauflfage verflohten. Man hat 
die ihrer felbft gewilfe Sinnlichkeit und Geiftigfeit, den Materias 
lismus und Spiritualismus contraftiren wollen. Auch Grabbe 
hat dies verfuht. Es ift jedoh auch ihm, bei allem Aufwande 
von Phantafie und Witz, nicht gelungen, dur folche Amalgas 
mirung die Energie der Fauſt- oder Don Juanfage zu potens 
ziren; vielmehr ift das Gegentheil erfolgt. Der Grund Tiegt 
darin, daß Fauft, da er fih in die Welt, in den Etrudel der 
Sinnlichkeit ftürzt, das Wefen der Don Juanſage als Moment 
in fih aufnimmt, mithin Don Juan felbft al8 eine überflüffige 
Verdoppelung erfcheint. Und eben fo ift Leporello mit feiner 
Profa und Komik und Kuppelwirtbfchaft bereits im Mephiſto 
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vorhanden, aljo ebenfalls überflüſſig. Es ift ein Beweis der 
gewaltigen Kraft des Deutfchen Geiftes, daß er beide Sagen hat 
vollenden fönnen, die vom Fauſt durch Göthe, die vom Don 
Juan durh Mozart. Um die Tiefen der Sinnlichkeit zu 
erfhließen, if die Mufif mächtiger, ale die Poefle, weil diefe 
die Empfindung nicht, wie der Zon, direct, fondern nur indirect 
durch die Vermittelung der Phantafle ergreift. Die Schwelgerei des 
Gefühls in der Luft, wie im Schmerz, ift nur der Muſik völlig 
auszumalen möglih. Im Don Yuan if das Böſe mehr Frechheit 
und Seichtfinniger Unglaube. Der liebenswürdige VBerführer empört 
ung zwar durch feine Leichtfertigfeit, behält aber durch feine 
Tapferkeit, Männlichkeit und Kühnheit, mit welchem er fogar dem 
Geifte Widerftand leiftet, unfer Intereſſe. Mozart's Oper ift ein 
eben folches Meifterwerf, als der erſte Theil des Göthe’fchen Fauſt. 

Doch zurück zu dieſem felbfi. Die Sage vom Bunde mit 
dem Böſen wurde zuerfi von der Griechifchen Legende dem Theo⸗ 
philus, Delonomos der Kirhe zu Adana, in der Mitte des 
fehsten Jahrhunderts zugefchrieben. Sein Schüler Eutychianus 
fchrieb feine Gefchichte zuerft nieder, Er hatte fih dem Teufel 
übergeben, weil fein Bifchof ihm fein Amt genommen und der 
Satan ihm dazu wieder verhelfen ſollte Die Nonne Roswitha 
von Gandersheim brachte im zehnten Zahrhundert diefe Legende 
in Lateinifche Verſe; ihr folgte im eilften der Bifhof Marbod 
von Rennes. Aus Diefen Herametern übertrug fie der Mönd 
Gautier von Coinſi, der 1236 ftarh, in SFranzöflihe Reime 
und in demjelben Jahrhundert dramatifirte fie Rutebeuf als ein 
Mirakelſtück, welches ſehr beliebt geweien und, mit einer Webers 
feßung ins Neufranzöfifche, im TTheätre Frangais au Moyen age 
par Monmerqu6 et Michel, Paris 1839, p. 139 — 156 abs 
gedrudt ift, nachdem es bei uns früher nur durch den Profas 
auszug von Le Grand d’Aussy in feinen Contes et. Fublinux 
und durch die in Piattdeutfchen Reimen im Mittelalter verfaßte 
Bearbeitung, welhe Bruns mittheilte, befannt war. Bei diefer 
Legende ift die Hauptfache weniger der Bund mit dem Satan, 
als die Aufhebung deflelben dur die Macht der Maria. Theo⸗ 
philus empfindet nämlich bittere Neue, mit dem Teufel fih eine, 
gelaffen zu haben, und flehet die Maria um Erlöfung an, Die 
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Goͤthe's poetifche Veränderung der Fauſtſage. 


Die Fauſtſage erhielt durch das Volksbuch eine’ gewifle Abs 
Hofjenbeit. Die bewegliche Fortbildung der Sage ging in 
Buppenfpiel über, welches namentlich das ironifche Ele⸗ 
t entwidelte, von welchem im Fauft des Buchdruders Spieß 
‚des. .gelahrten Widmann noch wenig zu merken if. Bei 


RS dann auch feiner erbarmt und den Satan, der 
Henferke ſträubt, zur Herausgabe des Bertrags zwin 
Sranzöfifegen Mittelatter hieß daher end die Legende ſchlech 
le repentir de Theophile. 

Aus diefen beiden Factoren, der Magie unb des Bunde 
mit dem Teufel, if die eigentliche Fauſtſage erwachſen, im welcher 
der Dur na geheimer Wiſſeuſchaft und das Bändrif 
mit dem Teufel, um vier und zwanzig Jahr im: weltlichen 
Genuß zu verpraffen, die Haupizäge auſsmachen. Bau If ker 
Doctor der Philoſophie und ſtudirt zu Wittenberg 
d. h. auf derjenigen Univerfität, welche bie Wiege der proteſte⸗⸗ 
tiſchen Theologie geweſen. Daß ein Baur gelebt hat, der mi 
dem Erfinder der Buchdruderkunk zwar nur ben Namen gemein 
bat, aber ein durch feinen Geik und feine Künſte impenirende 
Abenteurer geweien fein muß, ſcheint Beinem Zweifel mehr zu 
unterliegen. Er fol aus Aundlingen, jept Knittlingen, in 
Schwaben gebürtig geweſen fein. Daß er, außer in Willen 
berg, and in Krakau ſtudirt haben fol, iR eine- vielleicht nur 
dadurch entſtandene Vorſtellung, daß es auch Slaviſche Zauberer 
in einer dem Fauſt analogen Weiſe gibt, wie den Böhmen Zul 
und den Polen Twardowsky. Die Gefhichte des Fauſt if zu 
1587 von Spieß in Franffurt a. M. gedrudt; an fie fehlieht 
fh Widmanns in Hamburg 1599 erfchienenes weitläufiges 
Buch der wahrhaftigen Hiftorien von den greulichen und abſcher⸗ 
lihen Sünden und Laftern, auch den vielen wunderbarlichen und 
feltfamen Abenteuren, fo Dr. Zohannes Fauſtus, ein weitbern 
fener Schwarzkünftler und Erzzauberer, durd feine Schwarzfunf 
bis an fein erfchrediiches Ende getrieben hat. — Das Volks⸗ 
buch und das Puppenſpiel von Fauſt haben fih bis auf 
dieſen Augenblid lebendig erhalten. 

Man fieht Teicht, daß bei diefem auf proteſtantiſchem Boden 
ftehenden Fauſt der abftracte Spiritualismus des Mittelalters ne 
girt if. Die genußvolle Wirklichkeit fol nicht mehr eine 
Zukunft, ein Senfeits bleiben; fie joll zur Gegenwart, zum 
Dieffeits werden. Und fo follen auch die theologifchen Wahrhei⸗ 
ten nicht mehr Seheimniffe bleiben; Fauſt verlangt zu wiſſen, 
was es mit dem Dafein der Welt, mit ihrer Schöpfung und 
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Erhaltung eigentlich auf fih hat. Er, der Zauberer, der: Phi⸗ 
loſoph, der vom Glauben Abfällige, verfchreibt fih dem ‚Teufel 
und feht einige Decennien von Willfürgenuß gegen eine ewige 
Seligfeit. Aller Auctorität, allen göttlichen und menfchlichen 
Geſetzen kehrt er den Rüden und will auf fich felbft allein Reben. 
Gonfequent holt ihn darum auch der Teufel. 

Goͤthe Hat mit bewunderungswürdigem poetifchem Inſtinet 
alle wichtigen Momente des Mytbus aufgenommen und den äußers 
lihen Ballaft deffelben abgeſchüttelt. Zu dieſem rechne ich die 
vielen BZaubergefchichten, die vollends in der Gefchichte feines 
Samulus Wagner faft allein den Inhalt ausmachen. L. Bed» 
fein bat in fein Fauſtepos die meiften aufgenommen. Göthe 
hat fi instar omnium mit dem Einen Zug begnügt, in Auer» 
bachs Keller aus glattem Holz beliebigen Wein fließen zu laflen. 
Nah feiner Weile hat er Alles ins Ideale umgebildet. Ein 
Grethen 3. B. kommt im Volksbuch nit vor, nur die Magd 
eines Krämers, die fih dem Fauft aber nur unter der Bedingung, 
fie zu heirathen, hingeben will. Mit der Helena zeugt er nad 
demfelben einen Sohn, Juſtus Fauſtus, der, wie Helena, mit 
feinem Zode verfchwindet. Bei Göthe ift daraus der Euphorion 
entſtanden. So hat Göthe auch das Moment der Berfühnung 
wieder, wie die Legende vom Theophilus, an den Mariacultus 
geknüpft, ohne doch in die mechanifche NRettungsmethode des Mits 
telalterd zu verfallen. Uber — das Ewigweibliche zieht uns 
binan: die göttliche Sehnſucht nah dem Göttlihen. [Die Kites 
ratur der Fauſtſage bis Ende des Zahrs 1850 hat Franz Peter 
ſyſtematiſch zufammengeftellt. 2te Aufl. Leipzig 1851] . 


Goͤthe's poetiſche Veränderung der Fauſtſage. 


Die Fauſtſage erhielt durch das Volksbuch eine gewiſſe Ab⸗ 
geſchloſſenheit. Die bewegliche Fortbildung der Sage ging in 
das Puppenſpiel über, welches namentlich das ironiſche Ele⸗ 
ment entwickelte, von welchem im Fauſt des Buchdruckers Spieß 
und des gelahrten Widmann noch wenig zu merken iſt. Bei 


biefen tritt das aftrologifhe und magiſche Unweſen, die Auf 
des Hoͤllenzwangs, als die Hauptſache hervor. Die Tendenz, 
das Gottesläferliche der Zauberei und des Umgangs mit böfen 
Geiftern recht einleuchtend hervorzuheben, gibt dem Fauſt des 
Volksbuchs einen Düftern, jchwermüthigen Zug. Im Puppenfpie 
dagegen entfaltete fih eine gewiſſe komodiſche Frechheit durd 
die Iuftige Perfon des Kaspar. Gie varüirte jedoch ſehr nad 
den Drten, in denen das Spiel aufgeführt ward. Die ke 
tholifche oder proteflantifche Umgebung wirkte darauf mehr. oder 
weniger ein, wie die verfchiedenen Recenfionen des Spiels von 
Augsburg, Erlangen, Berlin und andern Orten zeigen. Die 
Buppenipiel gehört noch immer zu den beliehteften Stüden dei 
Deutſchen PBuppentheatere. In der Literatur eriftirten von ihm 
lange Zeit nur einige Fragmente in einem Auszug, dem frau; 
Horn in feiner Deutſchen Literaturgeichichte gegeben hatte. Rum 
mehr befigen wir durch Karl Simrod das Ganze, wennglih 
nicht ohne einige Zuthat und Ueberfeinerung. [Simreds Aut 
gabe erihien zu Frankfurt 1846. Bon einem Ungenannten er 
ſchien Leipzig 1850: das Puppenſpiel vom Doctor Fauſt. Zum 
erfienmal in feiner urfprünglichen Geftalt wortgetreu herausgege⸗ 
ben mit einer biftorifchen Einleitung und fritifhen Roten, mit 
Holzfchnitten. Die Zigur Kasper’s iſt darin von unübertreffliden 
Humor.) 

In der Sturms und Drangperiode warfen fi faR afe 
auffrebenden Genies auf das Fauſtthema. Auch Leffing pe 
gen die Literaturhiftorifer neben Lenz, Klinger und Müller in 
dieſem Betraht zu nennen. Leffing hat jedoch eigentlich nur 
einige Ecenen des Puppenſpiels aufgeſchrieben. Es mochte ikn 
daran wohl bejonders die Steigerung feleln, welche in der Bes 
Ihmwörungsfcene der Geifter von der Aeußerlichkeit zur Innerlich⸗ 
feit hin ſtattfindet. Fauſt prüft die Gefchwindigkeit der Geiſter. 
Eie befriedigt ihn anfänglich nit. Bei der Schnelligkeit, welche 
der des Denkens gleihfommt, meint er, das jei doch ſchon etwat, 
allein erft bei der, melde fo groß ift, als der Webergang 
vom Guten zum Böfen, findet er fi) befriedigt. — Lenz 
Ihrieb nur einige Fragmente — Müller’s Zauft blieb eben 
falls Fragment. Müller hielt fih mehr an das Geniewefen. 
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Sein Fauf hat Schulden gemacht und befibt außer dem Hang 
zu einem finneberaufchenden Prachtleben eine Neigung zum Ruhm 
in Wiffenfchaft und Kunſt. Mephiftopheles rettet ihn aus der 
Klemme, worin die Schulden ihn geftürzt haben, befreiet ihn 
aus dem Schuldthurm und läßt ihn jpäter der Liebe mit ber 
Königin von Aragonien pflegen. Die Schilderung der Iuftigen 
Studentenwirtbihaft und der Jüdiſchen Manichäer ift Müller am 
Beften gelungen, der Halbgott Fauſt am wenigſten. Mephiftophes 
les ift fehr gewiffenhaft gegen denfelben. Nachdem zwölf Jahre 
üppiger Weltlichkeit verpraßt find, erinnert er ihn, daß er nur 
noch zwölf vor fi habe. Fauſt fol nicht fagen, daß er unges 
warnt zur Hölle fahre. Der Teufel bietet ihm fogar an, zurüds 
zutreten, malt ihm aber das ärmliche Weſen aus, worin er ihn 
dann wieder zurüdfloßen wolle und Fauſt fchlägt die Hände über 
dem Kopf zufammen, Tann fi nicht zur Reflgnation ermannen 
und fchleicht weinend ab. Ein Fauſt, welcher weint, weil er ein 
fhlampiges Wohlleben, finnlihen Liebesgenuß aufgeben fol! Er 
it fein Fauſt! — Klinger fihrieb einen Abends und einen 
Morgenländifchen Fauſt in Profa. In Iepterem ift die Fauflidee 
fehr verwafchen, in erflerem tritt die praftifche Kritil hervor. 
Der mit dem Weltlauf unzufriedene Fauſt will, wie Karl Moor, 
die Welt verbeffern. Er will den Tugendhaften belohnen, den 
BDöfen  beftrafen. Der Teufel mit dem Namen Leviathan muß 
ihm in Ddiefem Streben beiftehen. Allein nun muß Fauſt die 
Erfahrung machen, wie gerade das, wodurd er den Verkehrthei⸗ 
ten der Geſchichte abhelfen, wodurch er die nad feiner Einficht 
mangelhafte Weltordnung corrigiren wollte, in das Gegentheil 
auefchlägt, wie es die Verwirrung vermehrt, neue Unthaten vors 
ruft und das Unheil fleigert. Den eigenen Sohn muß er in 
Zolge feiner weltrichterlichen Launen am Galgen finden. Boll 
Beihämung muß er geſtehen, daB die Weltgefchichte die Theo⸗ 
dieee ſei — mit Hohngelächter führt Leviathan ihn in bie 
Hölle ab. 

Diele Erinnerungen dürften nicht überflüffig fein, die Stel» 
lung, die Göthe zum Fauſtthema einnahm, deutlicher zu machen. 
Bir finden nämlich bei Müller und bei Klinger allerdings ſchon 
den Berfuh, den Standpunct der alten Sage zu idealifiten, 
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allein wir fehen beide Dichter noch darin befangen. Der eine 
gibt dem Fauſt ein mehr theoretifches, der andere ein mehr prafs 
tifches Gepräge, beide aber Lafien ihn zu Brunde geben. Die 
Sage hat in diefem Untergang ihre Stärke. Sie ift volllommen 
orthodog, wenn fie auch durd die fubjective Freiheit, mit welder 
fie den Fauft von aller Auctorität Iosreißt, ſchon den Boden 
des Proteflantismus betreten hat. Müller und Klinger flreifen 
nun zwar den Wuft der Geheimfünfte ſchon ab, worin zum Theil 
das Puppenfpiel ihnen vorangegangen war, allein fie veränderten 
Doch noch weder den traditionellen Charakter des Fauſt noch dei 
Teufels. 

Goͤthe's Eigenthümfichfeit Tiegt dagegen ganz darin, daf 
er Fauft als Totalität weder einfeitig theoretifch, noch einfeitig 
praktiſch nahm, fondern ihn zum Repräfentanten ber 
menſchlichen Gattung madte. Er verfündigte in feinem 
Drama das Evangelium de neuen Chriftenthbums, d. h. 
desjenigen, welches den in Chrifti Leben angefchaueten Brorh 
der Weltüberwindung in die Seele eine Jeden verfentt, daß 
er ein Gleiches thue und durch ſolchen Ernft der Berfähnung, 
durch ſolche Macht der Innerlichkeit Herr des Schickſals werde. 
Göthe verabfolutirte das Böſe nicht mehr. Er Tieß den Teufel 
unterliegen. Die ZXotalität im Charakter des Fauft hatte nun 
auch die Folge, daB das Bild der ganzen Welt fih um 
denjelben als ſymboliſcher Reflex gruppiren mußte, eine Fülle von 
Geftalten, wozu nur Dante’8 Komödie ein Analogon darbiete. 
Die Ueberwindung der alten Orthodoxie aber machte nothmendig, 
daß Fauſt gerettet, der Zeufel alfo um feine Seele geprellt ward. 
Wir find jept ſchon daran gewöhnt, von einem zweiten Theil 
des Kauft zu fprechen. Die vielen Fortſetzungen des erſten, die 
noch immer fih nicht zu erfchöpfen fcheinen, find nun ſchon ein 
Alttägliches. Aber fragen wir uns doch auch bier, wer denn 
zuerft die Idee eines zweiten Theild gehabt hat? In der Ants 
wort müffen wir unferem Dichter die Ehre geben. 

Fauſt ftellt uns die Tragödie des Geiftes jelber dar. 
Nicht mehr find es einzelne Seiten feiner Eriftenz, wie das Por 
titifhe im Egmont, die Liebe in der Stella, die Familienpietät 
in der Iphigenie, die Kunft im Taſſo u. f. w., fondern Die 
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Subftanz des reinen Geiftes felber ift es, die hier in den Kampf 
geführt wird. 


An und für fih nämlich if der Geift in feiner Abſolutheit 
fih feld ewig gleih. Gott an fich hat feine Gefchichte. So 
feiern ihn die Engel am ingang der Tragödie und preifen 
feine hohen Werke, die herrlich find, wie am erfien Tag. 


Aber der einzelne, endliche Geift muß Gefchichte erzeugen. 
Er lebt fih aus der Gegenwart in die Zufunft hinüber und ers 
ſchafft fih fo eine Vergangenheit. Die Unendlichkeit feines 
Wiſſens und Wollens muß fih unaufhörlich verendlihen. Bon 
Moment geht er zu Moment, von That zu That, von Werk zu 
Bert. Indem er producirt, indem er feine Unendlichkeit bes 
fhränft, vergißt er fih. Hat er aber irgendwie eine folche 
Schranke gefebt, fo geht er auch über fie hinaus, denn feine 
Unendlichkeit wird dadurch nicht ausgefüllt. Von jedem befondern 
Inhalt des Lebens, von jedem Handeln, von jeder Beſtimmtheit, 
die er fih gibt, tritt er wieder in fih zurüd. Seine Freiheit 
überragt alle ihre "Manifeflationen. Gegen fie ſelbſt ift Alles, 
was er Beſonderes hervorbringt, nur ein Fragment. 


Das ift die Tragik des gefchichtlichen Geiſtes, durch feine 
Geſchichte nicht befriedigt zu werden. Wie viel Verdruß und 
Qual Tofet e8 den Menſchen, die Rothwendigkeit begreifen zu 
lernen, daß er fein göttliches Weſen in der Entäußerung feines 
individuellen Lebenslaufes zu einer befondern Endlichfeit, zu einer 
Geſchichte zu beſchränken habe. Die Tragödie ftellt Kauft in dies 
ſem Widerfpruh mit fih bin. Er bricht mit feiner Vergangen⸗ 
heit nicht nur, auch mit feiner Zufunft. Das Drüben fol ihn 
wenig kümmern! Er reißt ſich los von allen göttlichen und menſch⸗ 
lichen Maͤchten. Er fluht dem Glauben, der Liebe, der Hoffe 
nung, vornämlich aber der Geduld. Er will, ein Gott, nur 
Gegenwart. Da er aber: vom Geifte und der Vernunft fi 
weggewendet hat, fo kann er zunächft Befriedigung nur im Sinns 
lihen finden wollen. Er febt dem Teufel zur Bedingung, ihm 
die Wette gewonnen zu geben, wenn er jemals in einem Aus 
genblid Genüge fände und zu ihm fagte: Verweile doc, du 
bit fo Schön! Dann folle der Zeiger an der Uhr feines Lebens 
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fallen und die Zeit für ihn vorbei fein. Fauſt iſt der modern 
Zitan, der um die Gottgleichheit feines Wefens kämpft. 


Als die nothwendige Form unferes Geiftes, die Wirklichkeit 
feiner Freiheit in gefhichtlicher Befchränfung erzeugen zu müſſen, 
it der Schmerz über unfere Berendlihung, über das Unvoll⸗ 
fommene und Zerſtückte unferes Wirkens rein. Er ift, wenn 
wir rückwaͤrts auf unſere nicht mehr umzugefaltende Bergangen 
heit bliden, Wehmuth, wenn wir vorwärts ſchauen, Sehn⸗ 
ſucht. Fauf hat von vorn herein die Gewißheit, daß das End 
liche — und nur ein folhes vermag doch Mephiftopheles zu 
bieten — ihn nicht befriedigen könne, während der Teufel dieſe 
Möglichkeit vorausfept. 


Aber dann erſt wird unfer Thun ein uns mit uns ſelbſt 
entzweiendes, wenn wir und gegen das Wefen unſerer Frei⸗ 
heit, gegen ihre Nothwendigkeit, negativ verhalten. Dan kann 
fagen, daß gegen die Nothwendigkeit der Natur die Freiheit die 
Wahrheit derſelben ift, aber man darf nicht vergeffen, daß die 
Wahrheit der Zreiheit wiederum ihre eigene Nothwendigkeit aus 
macht. Fauſt ift im reinen Schmerz über die Refultatlofig- 
feit feines Studirens noch unfhuldig; indem er aber 
fein Wiffen verabjolutiren will, indem er die Geiſterwelt beſchwoͤrt 
und fih ihr ungleich erkennt, indem er, die Manneshöhe der 
Götterwürde nicht weichen zu laffen, fich zu vergiften im Begrif 
ſteht, wird er ſchon böfe Die Erinnerung an fein 
früheres kindlich gläubiges Leben, der Klang der Oftergloden, 
der Schall der Lieder, die den Auferflandenen feiern, rühren noch 
einmal feine Seele, können fie aber nicht mehr dauernd zurüds 
flinmen. Der Glaube if für ihn verloren. Er will den 
abfoluten Genuß; er will Alles genießen, was der ganzen 
Menfchheit zuertheilt ift, verliebten Haß, erquidenden Berdruf. 
Hat er jo fein Selbft zum Selbft der Menfchheit erweitert, 
hat er die Erfahrung Aller zur feinigen gemacht, fo ift er gleich— 
gültig dagegen, am Ende auch, wie fie, zu zerfcheitern. Im 
Hochgefühl feiner Selbſtkraft getrauet er fih zu, in des Schif—⸗ 
bruchs Knirfchen nicht zu zagen. Diefer Abfolutismug der 
leeren Subjectivität ift nun ſchon das Böſe. Mephifto 


wird nur zur äußern Erfcheinung diefes inneren Vorganges und 
Fauft ift mit ihm gleih Du auf Du. 

Durch das Böfe wird feine Entzweiung mit den göttlichen 
Mächten des Lebens zum wirklichen Widerſpruch, der ihn zerreißt. 
Er wird ſchuldig. Er verführt Gretchen, verurfacht den Tod 
ihrer Mutter, tödtet ihren Bruder, läßt die Geliebte in einfamer 
Berzweiflung zur Kindeömörderin werden. Die Rückſchau auf 
diefe fo einfache ale ſchaudervolle Gefchichte muß fein Selbſtbe⸗ 
wußtfein mit Höllifher Pein erfüllen. 

Bir würden nun, wie die alte Sage, Fauſt zum Unters 
gang reif finden, hätte Göthe durch die Vermittelung des 
Mephikopheles ihn nicht fo zu halten gewußt, daß er unmittels 
bar ih nit mit Gemeinheit befledt. Dieſe Gemeinheit if 
auf den Teufel abgewälzt. Zauft bewahrt eine gewifle efoterifche 
Entfernung dagegen. Der Zeufel thut immer mehr, ale er 
foll; der Schlaftrunt wird durch ihn zum Gift, der verwun⸗ 
dende Stoß zum Mord, der Tauſch der Hütte von Philemon 
und Baueis zum Raube. Das Böfefein Fauſt's iſt durch den 
edlen Bug, der fih darin verſchmilzt, noch der Erlöfung fähig. 
Er geht nie darin auf, er hat nie feine Luft daran, was ihn 
ſelbſt erſt zum Zeufel Rempeln würde. Er läßt fih darauf immer 
nur ein, wie um eine Studie des Weſens des Geiftes zu 
machen, und mitten in der Umgebung des Diabolifchen, in der 
Tannibalifchen Bekialität von Auerbachs Keller, in der Hexenküche, 
auf dem Blocksberg, fühlt er fih unbefriedigt, ja abgeftoßen und 
nimmt die Miene eines Beobachters an, der im Innerſten Dies 
ſem wüſten Treiben fremd ift. 

Das Edle im Fauft ift fein Streben nah Bolllommen- 
heit. Dies Streben flürzt ihn zuerft dem Teufel in die Arme, 
allein es entwindet ihn auch wieder denfelben. Fauf verirrt 
fi in feinem dunflen Drang, wie der Herr im Prolog es nennt. 
Er geht vom Himmel durch die Welt zur Hölle. Das ift der 
erfte Theil. Allein angelangt auf dem Punct der tiefften Ver⸗ 
ſelbſtung, arbeitet er ſich auch aus der Hölle Durch die Welt wieder 
zum Himmel empor. Das ift der zweite Theil. Den, wels 
cher firebend ſich bemühet, koͤnnen die himmlifchen Mächte 
erlöfen: ' 
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Und bat an ihm die Liebe gar 
Bon Oben Theil genommen, 
Begegnet ihm die fel'ge Schaar 
Mit herzlichem Willlommen. 


Wenn man das Berhältniß der Sage zur Umgeflaltung, die 
Göthe damit vorgenommen, recht begreifen will, fo muß man 
die Umbildung zugleich als Fortbildung verfiehen. Durd 
das Volksbuch, noc mehr durch das Puppenfpiel, gebt eine ge 
wiffe Shwermuth Fauf’s hindurch, die ihm fogar fo weil 
treibt, daß er momentan von Reue ergriffen wird und mit Ge 
bet ſich zu Gott wenden will, in welchen Augenbliden Mephiſt 
ihn aber zu ironifiren und feine Rüdfälle zum Guten gleichlem 
zu escamotiren verfteht. Gothe hat diefen Zug mit feinen großen 
poetifchen Inſtinct feflgehalten und zu einigen ber Mark un 
Bein erſchütterndſten Scenen gemaht, in denen die Kraft dei 
Gemüths in Fauſt auch als ethbifher Idealismus, gerade 
in dem vulcanifchen Ausftrömen der Verzweiflung, den Froſt dei 
teuflifchen Hohnes in das Nichts Hinfchmelzen läßt. Aber Göthe 
bat diefen Zug noch intenfiver gefleigert: Er hat ihn zur Grund» 
lage des zweiten Theils, der Nettungsgefchichte Fauſt's, gemadt. 
Dies Moment wagten wir oben als das einer neuen Erfaflung 
der chriftlichen Religion zu bezeichnen. Die alte Orthodorie hatte 
noch die Lehre von der Ewigkeit der Höllenftrafen und von einer 
äußerlich hiftorifchen, mechanifchen Verföhnung, weil fie das Böje 
feinem Urfprung nad aud noch außerhalb des Menfchen in ein 
apartes diaboliſches Subject verlegte. 

Diefen Mehanismus der Entſtehung des Böfen, wie 
feiner Bernihtung, haben wir in unferer dermaligen Weltan⸗ 
fhauung aufgehoben. Wir glauben nicht mehr an einen Zeufel 
außer uns, aber auch nicht mehr an eine Erlöfung, die, jo zu 
fagen, Hinter unferem Rüden ung von Außen zu befeligen vers 
möchte. Hölle, Fegefeuer und Himmel find in unfer eigenſtes 
Selbft eingefehrt. Jeder von ung kann zum Teufel werden. 
Keine Frage. Aber jeder von uns, wie fehr er fi habe fallen 
laſſen, wie tief er vieleicht gefunfen fei, welch' frivoled Spiel er 
getrieben, in welchen Abgrund er fich verloren haben möge, jeder 
von uns kann fich wieder aufraffen, Tann aus der qualvolliten 
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Zerrüttung fi wieder zur Verſöhnung mit dem Geifl em⸗ 
porarbeiten. Diefer Glaube an die widerflandslofe Macht 
der wahrhaften Freiheit hat bei und eine viel regfamere, 
fittlichere Verwerfung des Böfen an fi, aber zugleih, indem 
wir die organifhe Genefis der Abnormität des Böfen 
richtiger erfannt haben, eine größere Milde gegen die Böfen 
ſelbſt hervorgebracht. 

Diefe neue Religion ift das ewige Chriftentbum felber, nur 
in einem neuen Stadium feiner welthiftoriihen Entwickelung. 
Alle befieren Beftrebungen unferer Zeit wurzeln darin, und felbft 
die Schlechte Sentimentalität, auf die wir jeßt fo oft in der Auf⸗ 
faffung und Behandlung der Böfen floßen, ift doh am Ende 
nur eine Garicatur der erhabenen Zendenz des Chriftenthums, 
die Sünde zu haſſen und die Sünder zu lieben. Diefe 
höhere Selbfterfenntniß der durd das Chriſtenthum begründeten 
Weltanſchauung; diefe Manifeftation unferer geheimften und fchwers 
fen Kämpfe zwifchen Wiſſen und Glauben, Wollen und Handeln, 
Streben und Gelingen, Guten und Böſem; diefe Confeffion 
unferes wirklichen Selbftbewußtfeind, wie es von aller mechanis 
ſchen Auctorität fih Tosgemadht hat, um aus der Selbfigewißheit 
feiner ewigen Wahrheit zu ſchoͤpfen; diefe Schilderung der Welt 
bezwingung durch die unnachläffig wirkende Bemühung um Befs 
ferung und Verbefferung: alle diefe Gewalten find in dem Göthe- 
ſchen Fauftgediht zu einer Macht vereinigt, welche die Welt noch 
auf Lange hin befruchten und mit fill nährendem Bildungsmart 
durchquiden wird. 


% 


Zauft, Wagner und Mephiftopheles. Das ſymmetriſche 
Berhältniß des erften und zweiten Theild des Fauft. 


Fauſt kann in feiner Tragik als der Nepräfentant der 
Menſchheit felber angefehen werden. Die dämonifchen Geftalten 
im Drama, wie Mephiftopheles nebft feinem Anhang und Helena, 
Tonnen ale mythiſche Incarnation der Mächte feines Gemüthes 


gelten. Der Dichter muß in äußerlichen Geftalten für die Phans 
Roſenkranz, Göthe u, feine Werke. 22 
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tafle zur Anfchauung bringen, was im Innerfien Des Geiles vor 
ih geht. Das Bewundernswürdige feiner Kunf ift hierbei, daf 
er diefe ſymboliſche Projection als Fleiſch und Blut zu Heiden, 
ihr das Schattenhafte, Profaifche der bloßen Allegorie zu nehmen 
gewußt hat. Mephiftopheles jagt und thut nichts, was wir nicht 
ale von einem wirklichen Individuum hören und ſehen Tönnten, 
was nit, auch da, wo es ind BZaubertolle abirrt, noch die 
Form der Realität eines natürlichen Geſchehens an ſich hätte. 
Da, um die ganze Menfchheit ihrem Weien nach zu ſchildern, 
das Gedicht zur Univerfalität gedrängt wurde, fo drohet es 
überall die Schranke der organifchen Gliederung zu zerfprengen 
Die Gefehe der Poeſie, wie eine Theorie ihrer Gattungen md 
Arten fie aufzuftellen pflegt, fangen bier an, beziehungslos zu 
werden. Und troß diefer Unendlichkeit, welde die Bulfe der 
Handlung fhwelt, und uns allen gewöhnlichen Maaßſtäben ent 
rüdt, bleibt die Anfchauung, felbft im Geheimnißvollen, im My 
ſtiſchen, im Fratzenhaften, ja, ich möchte jagen, im Chaotifchen, 
immer Har und faßlich. 

Fauſt ald der ganze Menich ift fowohl Realiſt als Idealiſt. 
Er hat das Bewußtfein darüber. Zwei Seelen wohnen in feiner 
Bruſt, deren Feine von der andern fich trennen will. Die eine 
faugt fi in derber Liebesiuft mit Fammernden Organen an der 
Erde fe, während die andere fihb vom Duft zu den Gefilden 
hoher Ahnen erhebt. Wagner dagegen und Mephifto find nur 
Nealiften, jener, indem ihm die Schranke fein pofitives, Diejer, 
indem fie ihm fein negatives Element ift. 

Wagner, diefer ‚‚felige Refler von Leinwand und Papier‘, 
ift der trodene Empirifer, der um die Vermehrung der Kennt 
niffe beforgte Gelehrte, der nüchterne Berftand, der aber doch 
für die Aermlichkeiten feiner Forſchung ſchwärmen Tann, dem es 
in feiner Befchränftheit wohl if. Die Wagnere lernen und 
lernen immerdar und kommen doch nicht zur Weisheit. Eie 
graben begierig nah Schätzen und find froh, wenn fie Regen 
würmer finden. Da fie nichts aus ſich heraus zu erfinnen, zu 
erfinden vermögen, fo müflen fie von Außen ber fich etwas her 
beiholen. Ein „würdig Pergamen“, das fih ihnen aufroll, 
Scheint den ganzen Himmel für fie herniederfleigen zu laſſen. De 


339 


Famulus unſeres Philofophen iſt herbeigefchlichen, weil er glaubte, 
Fauſt deelamire ein Griechiſch Zrauerfpiel und er auch in dieſer 
Kunf etwas profitiren möhte. So ein Wagner bleibt das 
ganze Leben über ein Primaner. Er ik in feinem Fleiß und in 
feiner Beſchränktheit eine komiſche Figur, die und dann erſt vere 
drießlich wird, wenn fie fih überhebt und die Wiffenfchaft und 
Kunft in ihrer genialen Production meiftern, wenn ſie ihre empi⸗ 
riſchen Kleinfrämereien für das eigentliche Weſen der Forſchung 
ausgeben will. Erleben wir nicht noch alle Tage, daß fo ein 
Bagner nah Nom oder Paris reift, dort Manufcripte, heuer 
nit mehr blos Griechifhe und LKateinifche, fondern auch Alts 
deutfhe und Drientalifche, abfchreibt, die Abfchrift mit einem 
nunc primum e codicibus manuscriptis edidit druden läßt und 
num glaubt, er habe eine epochemachende wiffenfchaftliche That 
vollbracht? Gewiß, das muß auch fein, daß fo etwas gedrudt 
wird. Aber Abfchreiben, auch genaues Abfchreiben, bleibt doch 
immer nur Abfchreiden und wenn auch die Wagnere aller Litera⸗ 
turzeitungen fich zufammenthäten, fo einen erſten Herausgeber als 
einen großen Mann zu feiern. 

Mephiftopheled dagegen ift die Schranfe von Seiten ihrer 
Negativität. Er febt der Schranke die Schranke bald ald Ges 
walt, bald als Kift entgegen. Er facht den Streit durch die 
Oppoſition der Schranken an. Bon allen Geiftern, welche ver 
neinen, ift er, als der Schall, dem Herrn, wie dieſer ſelbſt 
einräumt, am wenigften zur Laſt, denn der Menſch liebe fih zu 
leicht die unbedingte Ruh; da habe er ihm denn diefen Ges 
fellen beigegeben, der da reize und wirke und als Teufel 
ſchaffen müfle Gegen die extreme Transcendenz im Stier 
ben Fauſt's, fo wie gegen das Extrem der mit ſich zufriedenen 
Bornirtheit hat Mephiftopheles Recht. Er iſt gegen jede 
Manplofigkeit die berechtigte Ironie Wie oft müſſen wir 
ihm nicht unfern volften Beifall zollen! Er benimmt fi in fols 
hen Fällen nicht anders, als Zauft felber es thut, wenn er der 
falfchen Tendenz gegenüber ſteht. Das Unrecht des Mephiftopheles 
beginnt in diefer Hinficht erft, wo auch er felber wieder ins 
Maaßloſe geht, wo er abfolut revolutionair wird und bie götts 
liche Ordnung der Welt mit wüſtem Hohn, mit fcidenfchaftlicher 
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Derneinung durchbricht. Gegen Fauſt hat er 3. B. Recht, als 
derfelbe, flatt um Gretchen fih zu kümmerm, ins Gebirge hin⸗ 
aufgeftiegen if, dort zu metaphyſiciren und dem erhabenen Geik 
zu danken, daß er ihm Afles gegeben und daß er ihm im Berg 
und Wald, in Bufh und Feld, die Reihe der Lebendigen ale 
feine Brüder vorführe. Mephiftopheles wirft ihm vor, Hier ans 
feuchten Moos und näffigem Geflein, wie eine Kröte, melandos 
liſche Nahrung einzufaugen, während das arme verlaffene Ding 
da unten nad ihm jammere und Tage lang, Nächte ang ihr 
Gefang nad ihm feufze. Dagegen hat er Unrecht, wenn er zum 
Sophiften wird, der den finnlichen Begierden fhmeichelt, ber 
des Idealismus überhaupt als einer Griffe und Lüge ſpottet, 
oder wenn er gar zum freden Angreifer der ewigen Belt 
ordnung wird, der feine Talte Teufelsfauft dem Leben mit Gift 
und Dolch tödtend entgegenftredt, der feine Freude am Böſen 
bat und der, ald des Chaos wunderlicher Sohn, mit prineipieller 
Diafirtheit, urtheilt, daB Alles, was entfieht, zu Grunde zu 
gehen werth fei und daß es aus diefem Grunde beffer wäre, wenn 
überhaupt nichts entflünde. Ihn ärgert das immer neu fi ge 
bärende Leben, das immer frifch cireulirende Blut. All fein Ber 
nichten kann doch das abfolute Nichts nicht erreichen. 
Mephiftopheles ift mit Fauſt wejentlich nur Eine Perfon. 
Der Menfh, der aus den Bahnen der ewigen Gefeblichkeit erſt 
theoretifch, dann praftifch herausirrt, kann bis zum diaboliſchen 
Unwefen fi verlieren. So lange der Menfh nit fih in der 
Wunderfraft feiner Freiheit begreift, Traft welcher er auch das 
Monftrum des Böfen zu erfchaffen vermag, wird er immer geneigt 
fein, das Böfe fih als eine Macht außer fih, als einen Teufel, 
der ihn verführe und verfuche, vorzuftellen. Auf diefer orthodoren 
Phantafie beruhet die Darftellung des Mephiftopheles. Allein 
wenn die alte Drthodorie den Teufel als das Monftrum des Geis 
ſtes auch monftrös bildete, jo fällt bei Göthe dieſer grotesfe Aus⸗ 
puß mit Hörmern, Schweif und Pferdefuß fort. Der Teufel 
erfcheint in menfhliher Geftaltz nur ein Hinken am linken 
Fuß und eine widrig farkaftifche Miene, der Gretchen es anfieht, 
dag ihr Inhaber feinen Menfhen lieben könne, find als ſymbo⸗ 
lifhe Andeutung zurücdgeblieben. Die alle Welt beledende Eultur 
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Hat fich auch bis auf den Teufel ausgedehnt, Im Scharlachmantel, 
- die Hahnenfeder auf dem Hut, den Petitdegen an der Seite, ſind 
Seine hoͤlliſche Majeſtät ſalonfähig geworden. 

Mit großer Kraft und Weisheit feiner. poetiſchen Producti⸗ 
vität bat. der Dichter ung eine Steigerung in der Erfcheinung 
des Mephiſtopheles vorgeführt. Nachdem er aus des Pudels 
Huͤlle ih als fahrenden Scholaften entkernt bat, fehen wie, 
ihn in der Unterredung mit dem lernbegierigen Schüler ald Sar 
tiriter, der die Gebrechen unferer vier Univerfitätsfacultäten 
ganz unbarmberzig durchhechelt, hierauf in Auerbachs Keller als: 
TZafchenfpieler, in der Herenküche als Herenmeifter, dann, 
einen Schmud für Gretchen berbeizufchaffen, als Schabgräber, 
in Martha's Garten als Kuppler, im Duell mit Valentin al 
NRaufer, endlich auf dem Blodsberg als den Herrn vom Haufe; 
als den in der wüften Orgie der Befialität und Zerflörung 
beimifchen Satan felberr. So wählt die Borftellung des Boͤſen 
allgemach von Stufe zu Stufe bis zu der eines Reichs, worin 
es allgewaltig herrſcht. Diefer Blocksberg ift die Gemeinde der 
Böfen, die Sammlung alles Gefindel8 der Berkehrtheit des Wifs 
ſens, Wollens und Könnend. Ich mag es anfangen,’ wie ih 
will, fo muß ich bei der Betrachtung diefer Leiftungen der Kunſt 
wieder und wieder meine Bewunderung ausfprehen. Wir find: 
eben Thon daran gewöhnt, daß die Fauftdichtung da if; ihre. 
Typen, ihre Bilder, Scenen und Sprüche find bei uns ſchon 
allverbreitet.. Vergeſſen wir aber nicht, daß wir dies Alles erſt 
Göthe verdanken. Wie ift es ihm nicht gelungen, den Zeufel, 
fo fehr er ihn vermenfchlichen mußte, doch mit dem infernalen 
Nimbus einer unheimlichen Macht zu umgeben, die ung, unferm: 
Alter Ego gegenüber, mindeftens unruhig macht. Diefe Wir⸗ 
fung hat er vorzüglich durch das Mittel des Abfurden erreicht; 
wie dies gleich darin erfcheint, daß der Drudenfuß auf der 
Schwelle den jo mächtigen Teufel am Ausgang hindert und daß 
ann erſt eine Ratte herworrafcheln muß, mit ihrem Zahn das 
Bentagramma aufzuldfen. Allein aus dem Abfurden Klingt dann 
doch auch wieder ein Laut der Vernunft an, wenn wir hören, 
Daß es ein Geſetz der Geifter fei, ihren Eingang auch wieder 
zu ihrem Ausgang zu machen. So fehen wir dies Abſurde im 


Hotuspocus der Hexerei, in dem Singfang der Meerlagen, bis 
e6 auf dem Serenfabbath des Blodsbergs feinen Gipfel erreicht. 
Das Abjurde wirkt deshalb Bier fo poetiſch, weil es das abfolıt 
Begrifftofe iR, das, als das Gegentheil von Verſtand und 
Bernunft, in die phantaftifche Abentenerlichkeit des Traumes hin 
überfäwantt und uns das Böje, von dem es herfommt, als das 
Irrationale zur Anſchauung bringt. Das Srrationale aber 
erinnert uns wieder an die Bernunft. 

Unm aber den Mephiftopheles ganz zu verfiehen, wmüflen wir 
auf das DVerhältniß des erflen und zweiten Theile noch einen 
Blick werfen. Beide find in ihrer Strucur ſymmetriſch. 
Der eine wandelt mit bedächtiger Schnelle vom Himmel durch 
die Welt zur Hölle. Der andere geht von diefer durch die Welt 
zum Himmel. BZwifchen beiden in der Mitte liegt die Emancis 
yation Fauſt's von der Qual des Schuldbewußtieins, die Lethe, 
das Berdauen der Bergangenheit. Als er den Schlaf des Bergefs 
fens fchläft, umgaufeln ihn die Iuftigen Elfen mit reinem Mitleid: 


Ob er heilig, ob er böfe, 
Jammert und der Unglüdsmann, 


Dem Inhalt nach beginnt der erfte Theil religiös, geht ins 
Metapbufifche über und endet ethifh. Der zweite beginnt ethilh, 
geht ins Wefthetifche über und endet religiös. Dort tritt der 
Wiſſenſchaft die Liebe, bier der Kunft, dem Ideal des Schönen 
die That gegenüber. 

Der Form nach geht der erſte Theil von dem OHymnus zum 
Monolog und Dialog über; der zweite Theil von dem Monolog 
und Dialog zum Dithyrambifchen, um mit dem Hymnus zu 
fließen, der aber nunmehr nicht blos den Herrn und feine 
unbegreiflih hoben Werke preift, fondern das Menfchliche im 
Proceß feiner Einigung mit dem Göttlihen, die Erlöfung und 
Berföhnung. 

Im erften Theil nun erfcheint Mephiftopheles dem Kauft in 
irdifchen Dingen, im Bezwingen der Schranfe durch die Schranke, 
überlegen. Nachdem Fauft aber fchuldig geworden, ohne befrie 
digt zu fein, nachdem der Teufel von der Thiergeftalt an dur 
feine verfchiedenen Potenzen hindurch fi auf dem Blodsberg in 


343 


feiner Herrlichkeit hat culminiren laffen, beginnt Fauſt, ihm übers 
legen zu werden. Mephiftopheles muß ihm als rüfliger Knecht 
dienen und fintt immer mehr bis zur GSelbftvernichtung der 
Wette herab, indem er durch ein päderaftifches Gelüften fih um 
den Moment betrügen läßt, in welchem die Engel Fauſt's Un« 
Rerbliches in den Himmel retten. Weber dieſe Wendung ift nun 
groß Gefchrei geweien. Man bat fie zu infolent gefunden, zw 
eynifh. Man hat es dem Herrn Geheimbderath von Göoͤthe ver 
dacht, daß er fo häßliche Dinge in die Faufttragädie gebracht 
hat, die, wenn man fie einem Kreiſe eleganter Herren und 
Damen am Theetifh vorleſen will, doch gar zu haarfträubend 
fingen. Hatte er doch mit vielem Glück den Zeufel ſchon fo- 
vermenfchlicht, konnt' er ihn nicht noch durch gute Erziehung auch 
fo verfeinern, daß er nicht auf folche Unarten verfallen wäre? 
Nun für die Theetifchäfthetit Hat Göthe niemals gearbeitet. Das 
hat er den niedlichen Gonverfationsgeifterchen, den nur geiſt⸗ 
zeichen Autoren überlafien. Er hielt fih an die Sache. Beden« 
fen wir nun, daß Mephiftopheles den Fauſt durch die Liebe 
Greichen’s, dieſes unfchuldigen Kindes, das eben um Nichte 
beichtet, zur Sinnlichkeit, zur rohen Luft hat herunterziehen wols 
in, Fauſt aber das edlere Gefühl doch nie ganz verleugnet hat, 
fo if es confequent, daß der Zeufel durch ein un natürliches 
Gelüfen fih ſelbſt betrügt. Er, der Tiebeleere, liebehaſſende 
Zeufel, kann nicht Lieben. Er kann fih nur in einer Begierde 
fühlen, welche die Ordnung der Ratur verfehrt und fo 
reizen ihn denn die Engel als Rader, die von Hinten gar appe⸗ 
titlich anzufchanen find. Das päderaftifche Gelüften ift nicht blos 
eine einfache, es ift eine infernale Befialität, die es verdient, 
daß unterdeflen die Seele des ringenden, firebenden Menſchen, 
welche die Seligkeit und Qual der Liebe empfunden hat, dent 
gierigen Hoͤllenrachen entriffen und dem Himmel zugeführt wird, 
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Fauſt und Gretchen. 


Der erfte Theil der Tragödie führt uns allmälig von ber 
Einigkeit des Himmels in die Entzweiung der Welt über. Die 
Engel, verloren in das Anfchauen des Univerfums, fingen den 
Breis des Herrn: 

Die Sonne tönt nad alter Weiſe 

In Bruderfphären Bettgefang , 

Und ihre vorgefährieb'ne Reife 
Bollendet fie mit Donnergang. 

Ahr Anblick gibt den Engeln Stärke, 
Wenn feiner fie ergründen mag, 

Die unbegreiffih hohen Werke 

Sind herrlich, wie am erflen Tag. 


Durch den Mephiftopheles tritt die Beziehung auf den Zauf 
herein. Er fpottet feiner Sehnſucht, die ihn ale einen Narren 
in die Ferne treibe, der feiner Tollheit ſich halb bewußt fei, der 
von dem Himmel die fchönften Sterne und von der Erde jede 
hoͤchſte Luft fordere. Der Herr nimmt ihn gegen diefe Anklagen 
in Schuß, indem der gute Menſch in feinem dunklen Drange fih 
des rechten Weges wohl bewußt fei. Er garantirt dem Fauſt das 
Gelingen, indem er dem Mephiftopheles anbietet, e8 zu verſuchen, 
ihn von feinem Urjprung abzuziehen. 

Nah diefer Verhandlung im Himmel fehen wir Fauſt auf 
feinem Gothifhen Studirzinnmer, wo er am Pulte fo mande 
Naht über Büchern und Papier herangewadht hat. Er bridt 
in die Berzweiflung aus, dur die Wiffenfchaften zu Zeinem 
Nefultat gelangt zu fein. Er hatte fie alle durchgemacht. Er 
heißt Magifter und Doctor, allein er hat das Bewußtſein, feine 
Schüler bei der Nafe herumzuführen. Er fieht ein, daß wir 
nichts Rechtes wiſſen können. Das will ihm ſchier das Herz 
verbrennen. Das Philofophiren ift Fein für die Poefie darfell- 
barer Gegenftand, da es auf die einfache Form des Denkens aus 
geht, die ohne alle finnlihe Scheinbarkeit if. Der Dichter hat 
Daher ganz Recht geihban, das jpeculative Pathos als 
Stimmung zu fhildern. So kann die Philofophie als Poeſie 
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erfheinen, denn der Kampf des Menfchen um die Gewißheit 
der Wahrheit. iR ein poetifches Moment. Die gewöhnlichen Mens 
fchen leben fo hin. Cie Taffen fih die Welt mit Allem, was 
darinnen it, unbedenklich gefallen. Sie iſt einmal da und fie 
find auch da. Zag und Naht, die. Zahreszeiten, Krieg und 
Frieden wechfeln, die Menfchen werben gezeugt, geboren,. eflen, 
trinken, fchlafen, fterben u. f. w. Der Philoſoph if dagegen 
krank an der Entfremdung, welde das Denten zwifchen ihm 
und der Welt aufgerichtet bat. Eben daß die Welt ift, dies 
Sein, mit dem der naive, der herkömmliche, der gemeinpläßliche, 
ber gläubige Menfch fih fo ganz Eines fühlt, eben dies ift für 
ihn die Qual. Er ſcheuet fih nicht, die Exiſtenz der ganzen 
Welt, feine eigene obendrein, in Frage zu ſtellen. Er will nicht 
mehr mit Worten framen, fondern alle Wirkungskraft und Samen 
in ihrer Wahrheit ſchauen. Da nun die Wiftenfchaft Fauſt uns 
befriedigt gelafien, fo greift er zur Magte, die ihm aber nur 
ein Schanfpiel bieten Tann. Das Willen will einmal als 
unfere theoretifche Freiheit von ung feldft erarbeitet werden. Ein 
gegebenes Willen widerfpricht dem Begriff des Erfennene. Die 
Signatur. des Makrofosmus zeigt dem Fauſt die Harmonie des 
Univerfums, wie die goldenen Eimer auf und nieder fleigen, wie 
die himmlischen Kräfte harmoniſch all das AL durchklingen, wie 
fie mit fegenduftenden Schwingen vom Himmel zu der Erde drins 
gen: Aber ah! für ihn if es eben nur ein Schauſpiel. Er 
weiß nicht, wie er die Brüfte alles Lebens faflen. fol. Während 
fie quellen und tränten, fehmachtet er vergebens. Die Signatur 
des Mikrofosmus wirkt anders auf- ihn ein. Er- fühlt Ach in 
feinem Muth gehoben und .glühet, wie von neuem Wein, vermag 
aber doch die Zlammenbildung des Erdgeiftes, den er befchwört, 
nicht zu ertragen. Ein Grauen faßt ihn, den Webermenfchen an 
und der in Lebensfluthen und Thatenſturm gefchäftig zwifchen 
Himmel und Erde fchweifende Geift herricht ihm zu, daß er dem 
Geiſt gleiche, den er begreife, nicht ihm. Den koloſſalen Ges 
walten der Natur gegenüber fühlt der einzelne Menſch fih ohn⸗ 
mächtig. Ihrem raftlofen, fih immer in Geburt und Grab gleis 
chem Wechſel muß Fauſt, der raftlos. fortfchreitende, von Bers 
zweiflung über die Mängel feines Wiſſens erfüllte fih ungleich 


fühlen. Weil er die Natur noch nicht begriffen Kat, imponirt fie 
ihm, nicht aber, wie manche Ausleger den Erdgeiſt nehmen, weil 
fie an und für fich Höher wäre. 

Mitten in der Zülle der Geſchichte Hört ihn Der trodene 
Schleier Wagner. Er repräfentirt die Empirie, weldge ber 
©peculation als Bedingung des Wiſſens von der Realität ber 
Erfheinung nothwendig if. Fauſt gibt ihm gute Lehren für den 
Betrieb der Wiflenfchaft und will, als er ſich wieder entfernt hat, 
mit Heiterkeit ſich felb den Tod geben. Zu neuen Ufern lodt 
ihn ein neuer Tag! Nicht aus einem kleinlichen Verdruß, nicht 
ans einem düftern Schuldbewußtiein heraus will er ſich worden, 
fondern weil er das bis dahin Refultatlofe feines Lebens nicht 
länger ertragen kann. Der Tod iſt für ihn ein experimentum 
erueis. Aber felbft von dieſem theoretifhen Standpunc aus ik 
er doch zu wohlfeil. Die Baffivität in der Veränderung des 
Buftandes entfpricht nicht dem Weien des Geiftes, ſich ſelbſt zu 
dem zu machen, was er jein will. Ans fi ale dem Grabe 
feiner ſelbſt muß er zu neuem Leben und Streben auferfichen, 
wenn er feinem Begriff gemäß fich verhalten fol. Die Eriuns 
rung an dieſen Glauben feiner Kindheit, an den chriſtlichen 
Slauben, an den Glauben der ſchlechthin möglichen Wiedergeburt, 
der allein der wahre Glaube der Welt, fleigt in ihm empor. Er 
vernimmt jebt freilich die Botfchaft ohne Glauben daran, 
allein die Erinnerung an die Findliche Ruhe, die ihn einft befe 
ligte, macht fih doch noch fehr energifch geltend. Die Thräne 
quillt und die Erde hat ihn wieder. 

Hiermit aber fchließt fih nun auch die Sphäre des Himmels 
und die der Weltlichfeit thut fh anf. Fauſt geht mit Wagner 
am Ofterfeiertage fpazieren. Er begreift die Schaaren der Spa 
ziergänger fehr wohl, wie fie aus den dumpfigen Häuſern und 
aus der quetſchenden Enge der Gaffen alle, die Auferfiehung des 
Herrn zu feiern, and Licht gebracht find. Aber fo fchön er die 
einzelnen Gruppen gloffirt, er fleht fremd unter ihnen. Der 
Glaube tes Volkes if feinem grüblerifhen Sinnen 
entfremdet. Zür ihn ift diefe unbefangene Luft, die zum 
Tanz um die Linde fi) verfammelt, dahin. Er trägt die Wunde 
des Zweifeld, der grenzenlofen, Alles überfliegenden Sehnſucht 
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in feinem Gemüth. Mit dem Adler, wie er über Fichtenhöben 
und über Seen ausgebreitet fchwebt, möchte er dahin fliegen, mit 
der Sonne, wie fie von Land zu Land, von Meer zu Meer in 
ewiger Morgen» Abendröthengluth dahinkreif’t, möchte ‚er eilen. 
Da bemerkt er den Pudel, der hin und wieder läuft, und nimmt 
ihn mit fh in die Wohnung, deren heimliche Stille ihn noch 
einmal zum Studium einen Anlauf nehmen läßt. 

Berlafien hab’ ich Feld und Auen, 

Die eine ſtille Nacht bedeckt, 

Mit ahnungsvollem, heil'gem Grauen 

In uns die beſſ're Seele weckt. 

Entſchlafen find nun wilde Triebe, 

Und jedes ungeflüme Thun, 

Es reget fi die Menſchenliebe, 

Die Liebe Gottes regt ſich nun. 

Ach wenn in unſ'rer engen Zelle 

Die Lampe freundlich wieder brennt, 

Da wird's in unſerm Buſen helle, 

Im Herzen, das ſich ſelber kennt. 

Vernunft fängt wieder an zu ſprechen 

Und Hoffnung wieder an zu blühn, 

Man fehnt fi) nach des Lebens Bächen, 

Ad, nach des Lebens Quelle Hin! 


Dieſe ſucht er im Studium des Neuen Teſtaments, worin, 
wie er meint, die Offenbarung am Schönften und Wuͤrdigſten 
brenne. Er will den Anfang des Johanneiſchen Evangeliums 
überfegen. Allein bier zeigt ſich der Zwiefpalt feines Sinnes. 
Er müßte überfegen: im Anfang war das Wort, d. 5. der ewige 
Logos, als welcher Gott fich in ſich ſelbſt offenbart und als wels 
her -er auch im menfchlichen Wort fi) dem menſchlichen Geift 
offenbart. Allein das fagt ihm nicht zu. Er kann nichts daraus 
machen und Bügelt ih aus, es müßte heißen: die Kraft. Aber 
auch diefe Wendung genügt ihm noch nicht; er finnt, bis er auf 
einmal Rath weiß und als das Vernünftigſte binfchreibt: im 
Anfang war bie That. So mat es die jchlüpfrige Exegefe. 
Sie drehet und drebet den Text, bis fie ihn der vorgefaßten 
Meinung angepaßt hat. Fauſt, dem der Lebensdrang in den 
Adern glühet, überjegt flatt Wort, wie er follte, That, weil er 
ſelbſt zum Leben, zum thatluftigen Element ſich hinneigt. Der 
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Budel Inurrt zu diefen heiligen Tönen, die Faufl’s ganze Seele 
umfaffen. Diefer befhwört ihn, wo er denn elephantiſch ſchwillt 
und der fahrende Scholaſt aus dem Pudel als deſſen Kern 


hervortriti Der Caſus macht mich lachen! 


So ruft Fauſt ihm entgegen und iſt gleich Du auf Du mit 
ihm, denn dieſem Geiſt gleicht er. Der Erdgeiſt hatte ihn ned 
erbeben gemacht, aber der Geik des Böen, der Ungeiſt, wir 
von ihm als feines Gleichen gewußt, mit dem er fogleich den 
Bertrag abſchließt, ganz fein zu heißen, fobald er je beruhigt fd 
auf ein Faulbett legen werde. Bei diefem Bertrag erwartet Ro 
phiftopheles, daß er den Fauſt durch flache Unbedeutenheit werde 
betrügen koͤnnen. Er irrt ih. Der Herr, der ihm die Beſcha⸗ 
mung vorherfagte, Tennt die Menſchen beſſer. Zu Anfang Int 
der Teufel Fauſten in eine allgemeine, unbeflimmte Erwartung 
herrlicher Freuden ein. Der Ehor feiner Geiſter fingt: 

Schwindet ihr dunklen 
BWölhungen droben, 
Reizender ſchaue 
Freundlich der blaue 
Aether herein! 

Bären die dunklen 
Bolten zerronnen! 
Sternlein funkeln, 
Mildere Sonnen 
Scheinen darein! u. f. w. 


Der Vertrag Fauften’s hat die ganze Geifterwelt mit Wehe 
ang durchdröhnt. Als ein Halbgott hat er feine Welt zerfchlas 
gen. Sie kürzt, fie fällt. Er muß einen neuen Lebenslauf 
beginnen und fie in feinem Bufen von Neuem aufbauen. Aber 
der beflimmtere Anfang mißbehagt fogleih dem Fauſt. Mephiſto⸗ 
pheles führt ihn in Auerbahs Keller zu wüften Zechgefellen, da 
mit er fehe, wie leicht ſich's leben laſſe. Aber dieſe Tanibalijce 
Rohheit, die fih in Boten und ſchlechten Wiben und Trinken 
gefällt, laͤßt Fauſt kalt. Mephifto forgt daher dafür, daß er in 
ber Herenfüche einen Verjüngungstrant zu fi) nehme, mit dem 
im Leibe er in jedem Weibe Helenen erblide. So leitet er den 
Uebergang zu Gretchen ein, die Fauſt allerdings zuerft von 
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Seiten der Sinnlichkeit auffaßt, allein je länger, je mehr im 
wahrhafte Liebe zu ihr übergeht und dadurd des Teufels Er⸗ 
wartung täufcht, Die eben nur das Sinnliche und Egoiftifche der 
Leidenfhaft im Sinn hatte, 

Sollte Kauft den ganzen Menſchen darftellen, fo mußte das 
Weib ergänzend zu ihm treten. Als Mann für fih konnte er 
Gelehrter, Philofoph, werkihätiger Menſch, meinetwegen Heros 
fein, vollftändiger Menfch erfi durch die Liebe. Erft im Verhält⸗ 
niß zum Weibe wird der Mann wirflih zum Mann. Was 
er an fih ſchon tft, wird fo erſt offenbar. In der alten Sage 
weigert des Krämers Tochter, mit Fauſt fih einzulaflen. Sie 
beſteht auf den Eheftand, in welchen einzutreten ihm durch eine 
befondere Punctation in dem Teufelspact verwehrt worden. Aus 
diefem Motiv heraus bat Göthe’s Idealismus die unübertrefflihe 
Figur Gretchens erfchaffen. 

Ihre Gefchichte ift der dramatifche Hebel des erften Theile. 
Aber was ift ihre Geſchicht? Die reine Tragddie des 
Weibes. Und worin befteht diefe? Im Verluft der jungfräus 
lihen Ehre durch die Liebe, denn ohne diefe Begründung fehlt 
das tragifche Element. Die verführte Unfhuld! Die Folgen 
ihres Falles, wie fie verwüftend über das Leben herflürzen! Mit 
Heine muß man fagen: | 


Es tft eine alte Gefhichte, 
Doch bleibt fie immer neu, 
Und wem fie juft paffiret, 
Dem bricht fie's Herz entzwei. 


Gretchen ift unter den weiblihen Schöpfungen Göthe’s die 
Krone. Iphigenie, Leonore, Clärchen, Dorothea, fie müffen, fo 
vollendet fie für fich find, ihr weichen, weil Feine diefe Innigs 
feit und Naivetät hat. Gretchen, dies holde Naturfind, diefe 
gläubige Seele, diefe jchüchtern liebedurfiige Jungfrau, diefe füß 
fhwärmerifch auflächelnde Roſenknospe, deren Ruhe dahin, deren. 
Herz fo ſchwer ift, feit fie ihn gefehen, die feitdem nur Einen. 
Gedanken hat: Heinrih, die nah ihm nur zum Fenſter hinaus⸗ 
fhaut, die nah ihm nur zum Haufe ausgeht, Gretchen ift das 
ächte Deutſche Mädchen in allen feinen Eigenheiten, bis zu jener: 


koſtlich ſchnippiſchen Weile, mit der fie auf dem Kirchgange der 
zudringlichen Fauſt von fich weifet: 

Bin weder Fräulein, weder ſchön, 

Kann ungeleitei nad Haufe gehn! 

Das if num, meint Fauf, zum Entzüden gar. Dura 
Schmuck und kuppleriſche Sophifterei der Nachbarin verführt, laͤßt 
fe ich fallen. Aber an ihren Fall knüpft fi der Uinfegen. Die 
Mutter ſtirbt durch deu Schlaftrumf, der Bruder, ber fie geradezu 
eine Dirne fchilt, ſtirbt an der Schwelle des Haufes, wo Zu 
ben Lümmel durch einige Schwertiöße zahm machen wollte. 

Bir find in die Ephäre der Hölle eingetreten, denn die 
Schuld if da und das Bewußtſein über fie, wie fehr es and 
ſich zurüdzudrängen verfuhe, muß zur Erkenntniß darüber Tom 
men. Gretchen, die das neu keimende Leben in ihrem Schosf 
fühlt, ann am Brunnen nicht mehr mit den andern Mäbdken 
ſchwätzen; fle flehet in ihrer Roth zur fchmerzenreichen Mutter 
Gottes; in der Gemeinde aber Hafft der Widerſpruch ihres Agatho⸗ 
und Kalodämon zerreißend in ihr auf. Der Geif der Gemeinde 
nimmt Alle in fih auf, Reiche und Arme, Yung und Alt, Gute 
und Böfe. Aber der Böfe erzittert vor dem Ernft des Geiſtes, 
von dem der Chorgefang ihm zudonnert: 

Iudex ergo cum sedebit, 
Nil inultum remanebit, 
Quidquid latet, apparebit. 

Grimm faßt Gretchen. Die Pofaune tönt. Die Gräber 
beben. Sie fintt in Ohnmacht. 

Mit der intenfirften Kraft ift dies erfchütternde, Tieblich tras 
giſche Bild vom Dichter entworfen. In wenigen Worten, Zügen 
und Scenen bat er ung Unſchuld, Schönheit, Reiz, Liebe, Le 
denſchaft, Verſchuldung, Gewiflensqual gefchildert. Fauſt ſucht 
fih dem Eingeſtändniß der Schuld noch zu entziehen. In der 
Sophiſtik einfamen Brütens, im Raufche der frivolen Orgie, in 
der Hingabe an abgeſchmackte Zerftreuung fucht er fich zu ver 
geſſen. Aber mitten durch die Fragen des Blocksbergs fieht er 
ein blaffes ſchönes Kind mit gebundenen Füßen und mit einem 
rothen Streifen um den Hals ſich Tangfam vorwärts ſchieben. Es 
if, was auch der Teufel jage, Gretchen. Sein Schuldbewußtiein 
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bricht hervor. Er überſtürzt Mephiftopheles mit Flüchen, ihm 
das Elend Gretchens verborgen gehalten zu haben. Mit unge 
meiner Kraft hat Goͤthe hier plöglich die Profa eintreten laſſen. 
Mephiftopheles meint, es fei ja die erſte nicht und übrigens 
fei es ſo recht Tyrannenart, in der Berlegenheit zum Donner 
zu greifen. 

Gretihen, der Schande zu entgehen, mutterlos, bruderlos, 
Hat ihr Kind gemordet. Dies Gretchen, dies fanfte, liebe, gute 
Mädchen? Ja, dies füße, holdſelige Geſchöpf hat das in Todes» 
noth geborene Kind in den Teich geworfen! Das Gericht für 
ſolche Unthat verzweiflungsvoller Scham hat fie ereilt. Sie ers 
wartet im Kerker ihre Hinrichtung. Aber unfähig, den Widers 
fpruch ihres Tiebevoflen Herzens und der wirklichen entfeblichen 
Thatfachen auszuhalten, ift fie wahnfinnig geworden. Sie hat 
der Mutter, des Bruders, des Kindes Tod nicht eigentlich gewollt 
und doch find die Todten da und zeugen wider fie. Sie hat die 
Urſchuld al’ dieſes Webels dur ihre Liebe. Fauſt will fie ents 
führen. Sie liebt ihn, obwohl fie ihm fluchen könnte, noch 
immer, aber fie bleibt mitten in der Zerrüttung ihrer Seele der 
heiligen Stimme treu, welche ihr durd die Strafe ihrer Schuld 
Sühne verheißt. Mephiftopheles accentuirt nad feiner Art nur 
das Hinrichten, aber, indem fie gerichtet wird, if fie gerettet. 


Goͤthe's Sorialromane. 


Den zweiten Theil der Zauftdichtung müffen wir, wie ſchon 
angegeben worden, bis zum Schluß des Ganzen auffparen, denn 
Göthe lebte fih in ihm noch weiter und gab ihn zu feinem Ders 
mächtniß, zum Abſchluß feiner poetifchen Gonfeffionen. 

Den inneren Gegenfloß der Kauftdichtung machte in ihm der 
Charakter des Wilhelm Meifter aus. Fauſt ift der revolutionaire 
Geiſt, der mit der Welt, die er vorfindet, abfolut bricht, der 
fih ‚immer in fein Inneres zurüdzieht, um von feinem Begriff 
aus fich die Welt zu unterwerfen. Er trägt in fi, in der Un⸗ 
enblichleit jeines Gemüths, zum Boraus die tragifche Gewißheit, 
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Daß von Außen ber ihm kein Heil werden, daß er außer ih 
nichts finden könne, was ihn ſchlechthin zu befriebigen vwermäcte. 
So fehr geht er immer vom Begriff zur Realität, daß er ſogar 
den Grund und Boden für feine Thätigkeit nicht als einen bios 
gegebenen hinnehmen, fondern ſich erfähaffen will. Dem Deere will 
er das Land abringen, damit es ein volllommen geifterzeugtes 
fei und auf diefem durch den Willen von der Natur ertroten 
Boden will er dann mit freiem Volke ſtehen. 

Ganz anders Wilhelm Meier. Er iR eine weiche, nad 
allen Seiten bildungsfähige und darum auch bildungsbebärftige 
Ratur. Alles reizt ihn und Alles befriedigt ihn momentan. Er 
bat gar keinen Haren Begriff von ih, wie Fauſt, und handelt 
daher auch nicht, fondern fucht fich jedes Element, mit welden 
er fi) berührt, zu affimiliren. Dies Aufnehmen neuer Zufände, 
neuer Fertigkeiten, neuer Einfihten, die Selbfibildung, if 
fein Handeln. Jede neue Liebe, deren Leidenfchaft ihn ergreift, 
fcheint ihm die endlich wahrfe. Jeder neue Kreis von Menſchen, 
in den er tritt, fcheint ihm .die feinem Weſen gemäßefte Geſell⸗ 
haft. So geht er vom Irrthum zu feiner Entdeckung, von ihr, 
um feine Erfenntniß bereichert, zu neuem Irrthum. Durch feine 
Hingebung an alles Fremde gewinnt er felbft aber, indem er es 
fi) aneignet, immer mehr an Harmonie und Kraft. 

Allerdings liegt ım Werther ein romanhaft focialer Zauf 
der Geftatt Wilhelm’3 fchon im Rüden. Werther mit feiner Be 
geifterung für die Natur, für die Reinheit und Stärke des Ger 
fühl, ward von dem Widerfpruch feines Herzens mit der Falten, 
culturkranken, verjchrobenen Gefellfchaft und dem Widerjprud 
feiner Leidenfihaft mit der Heiligkeit des Gefebes zerquetfcht. Er 
hatte noch nicht die lafticität, die Verwandlungsfähigfeit Wil 
helm's; er hatte aber auh nicht die Titanengewalt Fauſt's, die 
in ihrem Iyrifhen Feuer Welten auf Welten mit Bewußtfein ver 
glühen Tieß und fi doch erhielt. Seine That war nur erfi bie 
pajlive des Unterganges. 

Wir haben nun die drei Romane der Lehrjahre Wilhelm 
Meifters, der Wahlverwandtfchaften und der Wanderjahre fociale 
genannt und müſſen uns über den Gebrauch diefes Wortes recht 
fertigen. Wir nennen fie fo ihrer Tendenz nad. Der gewoͤhnliche 
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Nomanleſer unterhält fich mit dem hiftorifchen Stoff. Die Con⸗ 
traße der Charaktere, ‚die Berwidelung der Begebenheiten nehmen 
ihn hin, So leſen die Zaufende, welche das Bublicum der 
Leihbibliotheken ausmachen und ehr charakterifiiih Haben wir 
Deutiche den fonderbaren Pleonasmus gebildet, den wir wohl im 
feiner Sprache wiederfinden, den Roman fchlechtweg ein Leſe⸗ 
buch zu nennen. Wenn uns Jemand bittet, ihm etwas zum 
Lefen zu borgen, fo meint er eben nur ein Leſebuch damit, d. h. 
einen Roman. Eine höhere Stufe der Leer geht über die mar 
terielle Beichäftigung der Phantafle durch die äußere Mannigfals 
tigfeit des Geſchehens hinaus und wirft fich ſchon auf die Ber 
teachtung der Form. Sie bewundert an den Göthe’fchen Ros 
manen die Einfachheit der Darftellung, die Kunft der Gruppirung, 
die Reinlichkeit der Zeichnung, die Klarheit und Anmuth der 
Sprade, die Schöpfung einer neuen Proſa. Aber man muß 
noch einen Schritt weiter gehen. Man muß zum Begriff des 
Gehaltes vordringen und die Idee zu erfaflen ſuchen, die von 
Innen heraus die Geftalten und Schidjale in diefen Romanen 
regiert. Diefe nennen wir focial. Dies fremde, nunmehr bei 
ung eingebürgerte Wort begreift zweierlei Deutfhe in fih, die 
Gefelligfeit und Gefellfhaftlihkeit. Das Gefellige ift 
die Neigung des Menfchen zum Verkehr mit andern; das Gefells 
fgaftliche ift die Art und Weile des gejelligen Zufammenbangs. 
Es wird nun heut zu Tage mit dem Wort focial ein großer 
Unfug getrieben. Diele Hulbgebildete Schriftfteller,; viele unreife 
Schwätzer glauben etwas Bedeutendes, Geiftreiches gefagt zu haben, 
wenn fie nur das Wort jocial anbringen können. Es ift eben 
das Modewort der Journaliſtik und der Salonphrafeologie. 

Bei näheren Betracht ift das fociale Element Fein anderes 
als das, was man ſonſt die bürgerliche Gefellfchaft zu nennen 
pflegte, wie fie die Familie zu ihrer unteren, den eigentlichen 
Staat aber zu ihrer oberen Borausfegung hat und in der Ers 
zeugung der verichiedenen Wirthichaftsformen, der Standesunters 
ſchiede, der Schuls und Erziehungsanftalten und der Polizei ihr 
Sauptelement befigt. Die Polizei ift nun zwar bei unjern Tages» 
ſchriftſtellern ſehr in Mißeredit, weil fie als Genfur fo oft mit 
der freien Ihätigkeit des Geiftes in Conflict geräth, allein ihrem 
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Begriff nah ift die Polizei ale das Syſtem aller das Wohl 
der Geſellſchaft bezwedenden Anftalten gar nicht jo verächtlic. 
Ihre Gehäffigkeit erzeugt fih erfi, wenn fie dem Webergang der 
bürgerlichen Gefellichaft in Die höhere Form des Bernunftftaates, 
der die Freiheit felbft als feine Rothwendigkeit weiß, hemmend 
in den Weg tritt. Göthe8 Socialwelt abflrahirt von Staat 
und Kirche gänzlich; felbft der Juriſten entäußert fie fih und nur 
der Polizei kann fie nicht entbehren. Es ift bei ihm dieſelbe 
Conſequenz, wie bei unfern dermaligen Socialtheorien, die audı 
nur ein Syſtem der DBebürfniffe und der Defonomie einerjeits, 
ein Spften der polizeilichen Borforge anderfeits, aber fein Syftem 
des Rechts mehr als ihre Mitte entwideln. Als ich 1838 in 
einer Abhandlung über Ludwig Tieck und die romantische. Schule 
mich über die Bedeutung der Wanderjahre für die Frage des 
Sorialismus zuerft beftimmter ausließ, wurde mir dies von Laube 
im dritten Bande feiner Deutſchen Literatur als eine philofos 
phiſche BZurechtmacherei und überfchwängliche Anmwunderung des 
Dichters ausgelegt. Laube hielt die Wanderjahre für ein froftiges 
Werk. der Altersfchwäche, worin das ypathologifche Intereffe, worin 
Die Leidenfchaft fehle, die den Roman erft zum Roman machten. 
Göthe habe eine Menge Fleiner Erzählungen, hübſcher Sentenzen, 
finniger Bemerkungen darin nur zufammengepadt. Sch glaube 
nicht, daß man noch gegenwärtig jo darüber aburtheilt und 
wenn man Auffaffungen, wie die von Karl Grün vor Augen 
bat, wenn man hört, daß George Sand und Bettina gerad: 
über das fociale Moment dieſes Romans zu fchreiben fih an 
ihiden, fo ift wohl zweifellos, daß die Würdigung des ideellen 
Gehaltes allen Afthetifchen Vorurtheilen zum Trotz unaufhaltfam 
ihren Weg geht. 

Die praktiſche Aufgabe der Göthe'ſchen Romane können wir 
nun im Allgemeinen dahin beftimmen, daß fie die Emancipa:- 
tion der Individualität darftellen wollen. Dies thun fie 
in dreifacher Beziehung. Erftend in Anjehung der natürlichen 
Fähigkeiten, aus denen unfer Beruf entſpringt; zweitens in 
Anſehung der Liebe, aus welcher die Ehe rejultirt; drittens in 
Anfehung des Beſitzes, aus welchem unfere Stellung in der 
Welt, die Mittel unferer Bildung, die objective Wechfelwirkung 
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mit Andern, die reale Verflechtung in das allgemeine Weltgetriebe 
bervorgeben. 

Diefe pädagogifhe Aufgabe ſich Stellen zu Fönnen, iſt erft 
durch das Prineip möglich geworden, welches die moderne Welt 
beherrfcht, durch das Prineip der freien Subjectivität, 
weiches in der Deutfchen Reformation die Kirche, in der Frans 
zöflfchen Revolution den Staat umzubilden angefangen hat. Die 
Franzoſen haben die Reform ihres religiöfen Bewußtſeins noch 
vor fih, wir haben fie im Wefentlichen hinter uns. In den 
äußeren Gonturen des politifchen Formalismus find die Franzofen 
weiter. Da aber das religiöfe Element das tiefere, umfafjendere, 
fo muß bei uns der Verlauf der Gefchichte ein ganz anderer, als 
in Frankreich fein. Nichts in der That ift falfcher, als die Vor⸗ 
ftellung, wir Deutihen müßten, um politifch fortfchreiten zu 
fönnen, alle Phafen der Franzöfifchen Revolution von 1789 ab 
wiederholen. Diele von uns haben fi fo in Thierd und Mignet 
hineingelefen, daß fie gar nicht aus diefen in ihnen feflgewordes 
nen Borftellungen herauskönnen. Es wird fich aber zeigen, daß 
wir Deutfche endlich nicht blos eine neue Auflage der Franzöfls 
Shen Formen, fondern aus einem andern Inhalt heraus aud 
eine andere Form der Verfaffung erzeugen werden. Das Princip 
der ſubjectiven Freiheit ift nicht blos nah feiner formalen 
Unendlichkeit zu nehmen, wie es heut zu Tage fo Biele 
thun, vielmehr ift ihm, fich zu bewähren, nothwendig, daß es 
fih auch objectiv realifire. Diefe concrete Verwirflihung war 
es nun, auf welche Göthe fih befonders hHinrichtete und die bei 
ihm das ausmachte, was man feinen politifhen Standpunct nens 
nen Eönnte. Die gewöhnliche militairifche und diplomatifche Por 
litit war ihm gleihgültig, vielleicht verhaßts die fociale aber culs 
tioirte er mit Begeifterung. Er begriff den Unterfchied der Stände 
im Sinn unferes Jahrhunderts als der verfihiedenen Functionen, 
die aus der Theilung der Arbeit hervorgehen, febte ihn aber nicht 
mehr in die Kaftenhaftigkeit ausschließlicher Privilegien. 

Das Princip der freien Subjectivität bat bei uns das 
Zamitienleben gänzlih umgewandelt. Nah Innen zu bat dafs 
felbe eine größere Innigfeit empfangen. Die Abhängigkeit der 
Kinder von den Eltern, der Gattin vom Manne als ihrem Herrn 
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ift nur in der Form geblieben, in der Realität verfchwunden. 
Das vertraulihe Du aller Glieder der Familie ift herrfchend ges 
worden. Rah Außen aber hat die Familie ihre Abgefchloffenheit 
aufgegeben. Sie iſt in die Entwidelung der Kunft, der Kirche, 
des Staats hineingezogen und hat fich mehr und mehr der Theil- 
nahme an der öffentlichen Gefelligkeit hingeben müflen, woraus 
im Augenblid fogar mannigfache Berderbniß des Familienthums 
entftanden ift, deren geräufchvolle Berwilderung wir aber nur als 
einen Webergangsmoment zu nehmen haben. Die freie Wahl des 
Berufs und der Ausbildung hat den Zunftzwang aufgehoben. 
Die Concurrenz der Einzelnen hat aber einen andern Webelftand 
erfchaffen, die Abhängigkeit der befiglofen Arbeiter von den großen 
Gapitaliften ald den Arbeitsunternehmern. Der Subjectivismus 
geht mit Recht darauf aus, alle nur mechanifche Arbeit auch nur 
durh den Mechanismus verrichten zu laffen. Die Mafchinen 
laffen immer mehr Geift frei werden. Auch Frauen können fid 
durch ihre Hülfe jetzt eine materiell jelbfiftändige Stellung bereis 
ten, wie dies früher unmöglich war. Die Mafchinen find in der 
modernen Welt, was die Sclaven in der alten. Nur relativ 
und momentan können fie zum Fluch werden, an und für fih 
find fie ein Segen. Der Aderbau Tann den Menfchen nie fo 
einfeitig werden laffen, als das Fabrifwefen den einzelnen Ars 
beiter bis zum Blödfinn abzuftumpfen im Stande iftz auch kann 
er niemals die Maffen fo plößlich der ganzen Bafis ihrer Sub⸗ 
fiftenz berauben, als die Concurrenz der Fabrikherren ſolche Wechſel⸗ 
fälle möglih macht. Diefe Erfahrungen drängen uns jegt zu 
dem, was wir mit einem technifch gewordenen Ausdrud: Orgas 
nifation der Arbeit nennen. - Sie wird die Bernünftigfeit der 
Maschinen rechtfertigen und immer mehr Geift dem Geifte Ichen 
laffen. Gerade durch Die DVerallgemeinerung des Mafchinismus 
wird fie das Wroletariat vernichten, während daſſelbe jeßt oft 
durch Erfindung und Einführung neuer Mafchinen entfteht. Göthe 
bat alle diefe Berhältniffe beachtet und ich bin überzeugt, daß gegens 
wärtig, wo wir Die Noth der Berliner und der Schleflfchen Weber 
fennen gelernt haben, feine Schilderung von Sufannen’s Weberri 
im Gebirge gar nicht mehr für ein fo ganz aus aller Boefie 
herausfallendes Monftrum, als früher, angefehen werden wird. 
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Das moderne Leben ift ferner zum Wanderleben geworden 
und dieſer Umftand hat eine viel größere Beſtimmtheit der Welt⸗ 
anſchauung und eine viel frieblichere Stimmung der Völker gegen- 
einander zur Folge Das Ferne, Dämmrige bewirkt eben durch 
feine Unbeftimmtbeit auch Vorurtheile. Früherhin war das Neifen 
ein Vorzug Einzelner. Geitdem wir Eifenbahnen und Dampfs 
ihiffe haben, iſt Diefe Bevorzugung des begäterten Adels, der 
reihen Kaufherren und Künftler, der wohlhabenden Studenten 
und der Handwerksburſchen, die ihr Handwerk zum goldenen 
Boden machen, verſchwunden. Alles reift jetzt. Ganze Familien 
werden zu Zouriftenfamilien. Die Anfchauung erjättigt fih an 
Ort und Stelle ſelbſt und die mährchenhafte Vorſtellung der 
Serne verliert fi immer mehr vor der beflimmten Deutlichkeit. 
Die nicht felten Eindifche Bewunderung, mit welcher die früheren 
Generationen nah Hörenfagen, nah Büchern und Bildern fidh 
Bieles vorftellten, hebt fih auf. Insbeſondere aber müflen bie 
Völker je länger je mehr es unbegreiflich finden, weshalb fie fi 
befriegen follen, weil durch den auch perfönlichen Verkehr jedes 
Volk die eigenthümliche Lage des andern immer gerechter wird 
beurtbeilen und immer mehr Antnüpfungspuncte für eine friedliche 
Ausgleichung entftehender Gonflicte wird finden können. Zwar 
fheint der Zufland unferer Gegenwart dieſer Anficht zu wider- 
fpreben, denn noch immer fiehbt e8 aus, al® wäre der ganze 
Zrieden nur ein proviforifcher Zeitraum zur Vorbereitung des 
Krieges. Wir nennen ja auch unfern Frieden charakteriftifh genug 
einen bewaffneten und bauen in diefem Augenblid noch Feftungen 
im Often gegen Rußland, im Weften gegen Sranfreih. nd 
doch wär’ es möglich, daß dieſe Prachtwerke der Architektur, wie 
die Klöfter, die Baiern erneuet, nur als Denkmale der Gefins 
nung einer früheren in dieſer Hinficht noch barbarifchen Epoche 
übrig blieben, wie die Trümmer der Nitterburgen auf unfern 
Bergen, wie die Pyramiden der Aegyptiſchen Pharaonen. So 
gewaltig ift der Trieb unferer Zeit, alle Völker mit einander 
zum Bunde wahrhafter Humanität zu verbinden, daß wir feldft 
Welttheile aus einander zu reißen fühn genug find. Die Lands 
enge von Sue wird nah einem Decennium nicht mehr fein. 
Dann werden die Echiffe Europa's nad Oftindien nicht mehr um 


das Borgebirge der guten Hoffnung herum ſegeln mäffen, a 
darch das mittelläudifche und das rothe Meer... Auch bie 
-unge von Panama wird fallen. Rord⸗ —— note 
:gu vollfommenen Inſeln werden. Die Gkhiffe werden dirert von 
Europa nad China, von China nah Europa fahren. 
7" Doc das Schwierigſte bleibt immer bie Befikfrage. Göthe 
betont es in den Lehr⸗ und Wanderjahren öfter, wie Europa 
fon ganz in Befig: genommen fe. Gr bat, wie wir und. früher 
‚ in den Revolutiondfüden fein Augenmerk immer 
auf dies Problem gerichtet, und die. Halsbandgeſchichte, im der 
er das erſte Symptom der heftigſten Ummälzung aller. Berhält- 
niſſe erblidte, regte ihn fo ſehr auf, daß -er feinen Bremben 
fa wie wahnfinnig erſchien. Die Germaniſchen Groberer theil⸗ 
. ten die Länder, die fie mit dem Schwert in ber Kauft erwarben, 
unter ſich. Der Grundbefig wurde ‚die Bedingung aller Macht. 
Kllmälig bat fih nun, ihm gegenüber, auch der bewegliche Beh 
gur Geltung herangezogen und kämpft in. ber Form des Geldes 
als des allgemeinen Mittels, jeden beſondern Befly erreichen zu 
Dnnen, mit ibm um die Anerlennung. Bei uns Preußen if 
die Berechtigung, an ber ‚politifchen Geflaltung unferes Staates 
uns betheiligen zu können, noch weientlih an den Grundbefik 
geknüpft. In Frankreich ift ſchon das Geld zur Bedingung ges 
worden. Um wählen oder gewählt werden zu können, if dort 
eine beftimmte Rente nothwendig. Der Befiblofe iſt von dem 
directen Antheil an der politifchen Thätigkeit ausgefchloffen. Da 
er nun aber doch ein felbfibewußtes Interefie daran nehmen, da 
er Patriotismus, Geiſt, Bildung, Einſicht befigen kann, fo if 
es jehr natürlich, daß in Franfreih nun bereit® der Geift ſich 
au über das Geld erhebt und unter dem Titel der Capacität 
fih eine Berechtigung zur activen Bolitif zu erwerben fudt. 
Goͤthe hat den Bewegungen des Beſitzes in feinen Socialromanen 
die mannigfachfte Wendung gegeben, um nämlich den Befig nur 
als Mittel zur Bildung der Individualität gelten zu laſſen, in 
diefer Bedeutung aber ihn nachdrüdlich hervorzuheben. Gerade 
aus diefem Umfland läßt fih unter Undern beweifen, daß er bei 
dem Entwurf der Lehrjahre die Abfaffung der Wanderjahre jchon 
im Auge gehabt habe. Die geheimnißvolle Gefellfchaft jener 
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Hugen Männer in den LXehrjahren finnt nämlich auf Güteranfauf 
und apitalanlage in verfchiedenen Ländern, um bei dem Schwan» 
fen aller Beftsthümer ihren Angehörigen doch immer eine würdige 
und genügliche Eriftenz möglich zu machen (Lehrjahre, Buch VII, 
Eapitel 7. zu Anfang). Diefe Idee einer durch alle Welttheile 
ausgebreiteten Geſellſchaft, die ihren Mitgliedern die Subfiftenz 
affeeurirt, bat fpäter Sealsfield in feinem Morton auf dem 
Gebiet der Handelswelt dargeftellt. Göthe wollte eine werk⸗ 
thätige Aſſociation jchildern, weshalb ihm fo viel daran 
lag, die Handwerker hereinzuziehen und denfelben durch den Ges 
fang eine höhere Berfittlihung zu fchaffen. Als Göthe feinen 
Handwerferverein fchuf, hatte er noch gar nicht die Erfahrungen 
vor fih, die wir nun fchon gemacht haben, daß nämlich ber 
Gefang in den Handwerkervereinen eine mächtige ethifche Wirkung 
ausübt. Der begeifternde Inhalt der Lieder erhebt die Seele zu 
edleren Gefühlen und die Gemeinfchaft des Gefanges erweitert 
die Bruft, läßt das Gemüth des Einzelnen mit dem der Andern 
fih als Eines fühlen. Schade, daß krankhafte politifche Rich⸗ 
tungen jo oft diefen Zauber des Geſanges gemißbraucht haben oder 
auch, daß die Polizei aus trauriger Befangenheit fchon in dem 
höheren Adel des Inhalts der Lieder eine Gefahr erblidte. Unter 
den Bourbonen kam e8 nicht lange vor der Zulirevolution vor, 
daß man den Arbeitern verbot, Lieder voll moralifchen Schwungeg, 
die fie felber gedichtet hatten, bei ihren Zufammenkünften zu fingen. 
Die Polizei ſah e8 lieber, wenn fle, wie fonft, in den Weins 
fneipen vor den Barrieren dem Trunk fröhnten und zweideutige, 
ſchmuzige Lieder fangen. 

Doch zurüd zur Literatur. Göthe begann den Wilhelm Meifter 
1778 und hatte 1785 das fechste Buch vollendet, alſo fchon vor 
der Neife nach Italien. In der Wechſelwirkung mit Schiller volls 
endete er den Roman und unterwarf das Ganze einer forgfältigen 
Revifion, von welcher der Briefwechfel beider Dichter Zeugniß 
ablegt. 1794 begann der Drud. Die Wanderjahre wollte er 
zuerft 1807 arbeiten; allein die Wahlverwandtfchaften drängten 
fih dazwifchen. Erſt 1810 feßte er fie fort und jchloß fie 1821. 
Zum zweitenmale revidirt und erweitert gab er fie 1829. 


Bibeln Meifter’s Lehrjahre, die Sahlverwandtſchaften 
und Meifter5 Wanderjahre in Ihrem allgemeinen 
Zuſammenhang. 


Gewohnlich betrachtet man die Wahlverwandtiſchaften als 
einen Roman, der zu Meifter’s Lehr» und. Wanberiabren weiter 
kein Berhältuiß habe, außer etwa beufelben Bexfafler zu beſtgen. 
Es if das Berdinft Hotho’s, zuerſt 1829 in den Berliner 
Zahrbüchern für wiffenfchaftliche Kritik im Detemnberheft einen 
tieſeren Zuſammenhang jener Dichtungen angedeutet zu haben. 
Sür die höhere Würdigung der Wanderiahre ſelbſt if beſonders 
Barnhagen 1833 in feiner Sammlung von Krititern zur Ge 
ſchichtſchreibung und Literatur und 1843 im drikten Band. feiner 
Bermiſchten Schriften gleich zu Anfang durch einen Aufſatz: Im 
Gimme der Wanderer; thätig geweſen. [Eine liebevoll ausfähr- 
liche Betrachtung der Wanderjahre hat feltbem Dr. U Yung 
in einem eigenen Wert, Mainz 1854, unternommen.) 

Bir wollen das reiche Leben dieſer Romane vorläufig in 
He abſtracte Formel auffaflen, daB Wilhelm Meifter’s Lehrjahr 
die Bildung der Individualität, die Wahlverwandtſchaft 
die Entwidelung der SImdividualität zum Schidfal, und bie 
Wanderjahre die Leberwindung des Schidfals durch Re 
fignation und Thätigkeit zu ihrem Inhalt haben. 

Wilhelm Meifter ift von Haufe aus Kaufmann, glaubt ih 
Dann zum Schaufpieler, zum Künſtler beflimmt, und findet endlich 
in der Wundarzneifunft feinen fpeciellen Beruf. Er fchwanft 
fange umber und lebt in fleten Aufklärungen über fich ſelbſt. 
Und nicht blos in dem Urtheil über feine natürlichen Fähigkeiten 
und den durch fie bedingten Beruf, fondern fogar in der Liebe 
Bon der gefühlvollen Marianne geht er zur coquetten Philine, 
zur ſchönen Gräfin, zur wirthichaftlichen Thereſe über, bis er in 
Natalie fein Ideal findet. Die Idee diefes Romans if, daß 
wir nad) der Allfeitigkeit der Menjchennatur überhaupt uns zum 
Schönen, nach der Einfeitigkeit unferer Individualität aber auch 
zum Nüglichen ausbilden follen. In jener Beziehung ift es bie 
Humanität überhaupt, in diefer die beflimmte Zertigfeit, durch 
welche wir Andern hülfreich werden Eönnen. An fich if jeder 
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durch feine befondern Anlagen auch zu einer befondern Thätigfeit 
beſtimmt, Tann fi hierin aber vielfach irren. Die Meinung 
Anderer, eine leichte Anftelligkeit, die Nähe eines Beifpiels, das 
zur Nachahmung lodt, materielle Vortheile, Die ſich uns darbies 
ten, dies Alles find Motive, uns über unfere Beftimmung bes 
trügen zu können. Das Glück und Unglüd unferes Lebens hängt 
daran. Zäufchen wir uns über unfere natürliche Fähigkeit oder 
bilden wir fie nicht gehörig aus, fo. fann uns die Qual eines 
verfehlten Lebens treffen. Was wir aber wirklich vermögen, ers 
fahren wir eben nur durch unfere Thätigkeit. Bildung nicht blos 
in dem Sinn der gefelligen Politur, der Gefälligkeit des Betra⸗ 
gens, des Beſitzes der Heinen Künfte der Unterhaltung, des Nichts 
verwechfelns von Mir und Mich, — fondern in dem Sinn des 
Begriffs unferer Gefchichte befteht hauptfächlich darin, daß wir ung 
bewußt werden, welche Fähigkeiten wir von der Natur empfangen 
und wie weit wir es in ihrer Cultur gebracht haben; welche 
Stufen der Erfenntniß und des Wollens wir ſchon hinter, welche 
wir noch vor und liegen haben. Wilhelm als der ſtets Wer⸗ 
dende, Unfertige, ftebt einer Gruppe von Männern gegenüber, 
welche bereits mit fih auf dem Heinen find und nicht nur ihr 
Geſchick, Tondern auch das von Andern, fofern fie diefelben der 
Gemeinfchaft werth achten, mit kluger Lebensluſt zu lenken fıchen. 
Diefe pädagogifche Loge, diefer Bund von Jarno, dem Abbe, 
2othario und Andern, der in dem geheimnißvollen Thurme fein 
Archiv hat, iſt nicht mehr nah unferm Gefhmad. Die uns 
immer mehr zur Gewohnheit werdende Liebe zur Deffentlichkeit 
perleidet uns folche Fleine Vorſehungen. Sie dünken uns altklug. 
Allein im vorigen Jahrhundert bis zur Revolution hin war das 
anders. Erinnern wir und defien, was wir zur Berftändigung 
über das Gedicht: die Geheimniffe, von den Rofenkreuzern und 
Illuminaten fagen mußten. Auch Tieck in feinem Lovell hat 
noch eine folche Geheimgeſellſchaft; auch die George Sand in 
ihrer Conſuelo kommt nicht ohne eine folhe aus. Diefe 
Benetianifche Sängerin macht auch Lehrjahre dur und muß dem 
ſocialen Mechanismus des achtzehnten Sahrhunderts durch Incor⸗ 
poration in einen myſtiſchen Geheimbund ihren Tribut abtragen. 

Run follten wir von den Lehrjahren zu den Wanderjahren 
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weiter gehen. Das jcheint der natürliche Weg. Allein in dem 
Gemüth des Dichters entwidelten fih als ihr Gegenfab, der aber 
zugleih eine Weiterbildung enthält, die Wahlverwandtfchaften. 
Dem Styl nad) geben wir die Gleichartigfeit Diefer drei Romane, 
die uns jetzt befchäftigen, gewiß zu. Dem Inhalt nach könnten 
die Wahlverwandtfchaften, wenn wir von ihrem Umfang abfehen, 
unftreitig eine der Novellen in den Wanderjahren ausmachen, 
welche fittliche Golliftonsfälle erzählen, die zum Entfagen ode 
Bandern nöthigen. Daß die Berfonen, welche darin auftreten, 
ganz andere, als die aus dem Meifter uns ſchon befannten find, 
würde bei der epifchen Weite und Breite der Wanderjahre nicht 
hindern, fie in das Gemälde des Ganzen einzugliedern. Allein 
wir müffen zu einer noch tieferen Begründung fortgehen. Sn 
den Lehrjahren wird zwar viel von dem Schidfal geſprochen, 
allein es etjcheint wenig. Erſt im lebten Drittel des Romans, 
wo der Ernft des Todes zu walten beginnt, erft mit Marianend 
Untergang, mit Aureliens halbem Selbfimord, mit Mignons Tod 
und dem Auffchluß über ihre verhängnißvolle Geburt, fpärt man 
etwas von der Nothwendigkeit jenes höheren, uns oft wunderbar 
dünfenden Pragmatismus im Zufammenhang der vielen feheinbar 
auseinander fallenden Einzelbegebenheiten, den wir Schidjal nen 
nen. Die Wahlverwandtjchaften haben ihre Stärke gerade hierin. 
Wir treffen auf Iauter fertige Menfchen, welche ihre Bildung 
relativ abgefchloffen haben und fich daher mit ihrer Thätigkeit 
nach Außen wenden, Parkanlagen einzurichten, die Dorfjugend 
zu fchulen u. dal. m. So fehr find fie fertig, daß Eduard um 
Charlotte jchon verheirathet gewefen find. Er hat eine Gattin, 
fie einen Gatten begraben laſſen. Das Leben fcheint fie in der 
reichften Fülle zu beglüden, denn fie haben einen genüglichen Bes 
fisftand. Die Bedingungen der Eriftenz find bier alſo ſämmtlich 
folhe, die in den Lehrjahren erft angeftrebt werden, in denen 
wir nicht blos Wilhelm, fondern auch Andere, in dem Proc 
des Suchens und Strebens finden, in denen noch feiner zur Che 
gelangt, felbft der reife, vielerfahrene Lothario nicht, in denen 
endlich der Beſitz noch unficher erfcheint und das Werner'ſche 
Handlungshaus mit der Geheimgefellfchaft über einen Gütercom 
plex in Verhandlung tritt. Aber in der, wie es fcheint, fo 
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feftbegründeten, fo friedegefüttigten Welt Eduards und Charlot- 
tens, worin nad Außen Alles geebnet fich darftellt, entfaltet das 
Schickſal feine eherne Macht und wir lernen aus den tragifchen 
Kämpfen der liebenswäürdigften Perfonen, wie wenig die äußers 
liche Ruhe und Geordnetheit des Dafeind ausreicht, ung vor dem 
Abſturz in die zerflörenden Abgründe der Leidenfchaft zu bewah- 
ren. Es ift eine ähnliche Situation, wie in den Biergärten und 
Marmorfälen Belriguardo’s im Zaffo, deren Tiebliche Abgeſchloſſen⸗ 
heit und Schönheit auch den Strom der Affeete nicht aufzuhalten 
vermag, der fich plößlich verwüftend über die edelften Menfchen 
Hinwälzt.. Die erite Ehe fowohl Eduards als Charlottens war 
ein Irrthum, war eine Convenienzheirath. Ihre eigene Che ift 
aber ebenfalls ein Irrthum. Sie find in der Jugend fih gut 
geweſen, hatten fich gewöhnt, fich als einander angehörig zu bes 
trachten und haben nun, nachdem das Hinderniß ihrer Vereinis 
gung fortgefallen, doch noch ihren Willen erlangt. Aber fie lang⸗ 
weilen fi innerlihf. Um mehr Leben um ſich herum zu haben, 
laffen fie Ottilien aus der Penfion zu fi kommen. Und fiche 
da, mit diefem harmlofen Kinde fommt das Schidfal in ihren 
Kreis. Im Beruf erreicht die Individualität ihre natürliche Bes 
ſtimmung. In der Ehe liegt die Individualität wieder zu Grunde, 
aber wie fie fich zu einer andern Individualität, als der fie 
ergänzenden, verhält. Der Menſch, der feinen Beruf verfehlt, 
iR nur für ſich unglüdiih. Der, welder die Che verfehlt, 
iR e8 Doppelt. Weber die Anlage zu etwas kann man fih am 
Ende, da man fie doch bilden muß und an feinen Leiftungen 
einen objectiven Maaßſtab gewinnt, weniger betrügen, als über 
das Band, welches von Haufe aus unter fo vielen Tiebenswerthen 
Individuen ung gerade für immer mit dieſem vereinigt. Wir 
Beben durch unfere Freiheit in beider Beziehung der Nothwendigs 
keit der Ratur mit der Möglichkeit der Wahl gegenüber. Wir 
können diefen oder jenen Beruf zum unfrigen machen; wir können 
diefe oder jene Ehe eingehen. Harmonirt aber die unmittelbare 
Beftimmtheit der Natur nicht mit unferem Willen, fo bleiben wir 
dort Stümper und Pfufcher, fo werden wir bier unglüdliche 
Menihen, die ein Leben hindurch an einem unlösbaren Widers 
ſpruch fich fortwärgen. Eduard ift für Dttilien, Charlotte für 
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den Hauptmann zweifellos beſtimut. Sie gehören fich als wahl: 
verwandte Naturen obne alle Reflerion, ohne alle Rückficht 
auf äußere Berhältniffe an. Eie find an fi Eines und ihr 
Lehen würde nur das ſtets potenzirte Werden einer in fih ws 
endlichen Bereinigung fein. Nun könnte man fagen, daB ja 
Eduard und DOttilie, Charlotte und der Hauptmann ch heim 
then, Eduard alfo feine Verbindung mit Eharkotten aufgeben 
Zönnte, Allein bier gerade entwidelt fich der fittliche Ernſt dieſe 
Naturen. Sie fegen Alles, fie eben ihr Leben daran, ein fi 
heiliges Berhältniß, wie die Ehe als den Anfang und Gipfl 
aller Eultur, in feiner Integrität zu erhalten. Daher befchreikt 
die Bewegung der Begebenheiten in den Wahlverwandtſchafte 
immer coneentrifhe Kreife. In den Lehrjahren fchlingt ſich ein 
Spirale ins Unendlihez bier aber fommt Alles wieder auf dar 
felben Punct zurüd, auch wenn ed noc fo weit von ihm fid zu 
entfernen den Anlauf genommen. Die Freiheit der Willkür kam 
nicht ändern, was als eine grundlofe Macht Durch die Ratur 
gefest if. Eduard zieht in den Krieg, Tommt, mit Ehren be 
det, zurüd, wähnt feiner Herr geworden zu fein und findet Rd 
demfelben Gefeß untertban. Dies ſtete Zurücklenken auf dm 
nämlihen Punct, fogar auf die nämliche Kocalität, erregt in den 
MWahlverwandtfchaften einen fehauerlich tiefen, Acht fataliſtiſchen 
Eindrud. In Ottiliend Tode oder vielmehr in ihrem Sterben 
macht fich die beinahe myſtiſch erjcheinende Unüberwindlichkeit des 
Naturgeiftes geltend. Man kann von diefem zarten, lieben Be 
fen, das ohne Abfiht fo viel Unheil anrichtet, kaum fagen, daß 
es fih durch den Hunger willfürlich ermorde. Es Tann eben feine 
Speife mehr zu fich nehmen. Leib und Seele brechen in Ottilie 
auseinander und Eduard, der ja nur in ihr lebt, ſtirbt ihr nad. 

Nicht nur alfo, wie die Lehrjahre zeigen, auf die richtige 
Schätzung unjerer Fähigkeiten Fommt es an, fondern aud auf 
die richtige Wahl der Gattin, weil auch für diefe die Sympathie 
des Naturgenius nothwendig iſt, wenn die Ehe nicht der Wärme, 
der durchdringenden Innigkeit entbehren fol. Der Einzelne aber, 
auch die einzelne Familie, find in das allgemeine Schickſal, in 
die Entwideling der Welt verflochten. In dieſem Fönnen fid 
die Beichränfungen, die für den Ginzelnen entftehen, auch wieder 
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aufheben. Was der Einzelne im befondern Einne Schidfal 
nennt, iſt doch nicht abfelut, iſt doch nur relativ ımd mo» 
mentan für feine Freiheit eine Grenze. Die Unendlichkeit ders 
felden kann darüber hinausgehen. Die Wanderjahre ftellen uns 
die pofitive und Die negative Seite der focialen Pädagogik dar, 
wie fie das Schidjal zu überwinden lehrt. Poſitiv, indem fie es 
gar nicht dazu kommen läßt. Dies gefchieht für die richtige 
Wahl des Berufs zunähft durch die angemeffene Bildung der 
Individualität, dur die Erziehung. Die yädagogifche Pros 
vinz ift durchaus auf dem Grundfag der individuellen Freiheit 
bafirt. Für die richtige Wahl der Ehe aber wird der Einzelne 
am Günftigften durch ein reines und reiches Familienleben 
berangebildet, weil in einem folchen der feine Spürfinn des Ge⸗ 
fühls und die Gewohnheit des Bertrauens fih am gründlichften 
entwidelt, die Unüberlegtheit nnd Läfiigkeit für die Schließung 
der Ehe von vorn herein zurüdgedrängt wird. in fold ſchönes 
Samilienleben, welches den ihm Eingeborenen von früh auf mit 
dem Athem der Freiheit, der Sittlichfeit und der Achtung vor 
dem Schickſal durchwehet, erbliden wir auf den Gütern des 
Oheims. Was fol nun aber gefchehen, wenn die heilige Ord⸗ 
nung der Dinge doch verlegt wird? Denn wir Menfchen müffen 
immer darauf gefaßt fein, daß wir bald durch die Etarrheit uns 
ſerer Ratur, bald durch die Willfür unferer Freiheit in das 
Maaßloſe binausfchwanken können. Nichts untergräbt uns mehr, 
nichts präparirt uns jo zum plöglichen Fall, als eine fogenannte 
fleifchliche Sicherheit, wenn wir ſchon vollkommen gefiegt zu haben 
und unangreifbar geworden zu fein wähnen. Gerade von 
daher, woher wir e8 mit unjerem berechnenden Verſtande am 
wenigften ahnen, trifft und der Schlag. Es find im» 
mer unbewachte Stellen in unferm Herzen und gewöhnlich fehlt 
uns nur die Gelegenheit, unfere Schwäche, unfere verkehrte Reis 
gung zur That werden zu laffen. Kommt es zu diefer, dann 
find wir wohl gar erflaunt, daß fie bei ung, die wir längſt über 
dergleichen hinaus zu fein glaubten, möglich gewefen. Die Wahl⸗ 
verwandtfchaften zeigen uns diefe Selbfterzeugung des Schickſals. 
Diefer Begriff wird in die Wanderjahre hinübergenommen. Lo⸗ 
tbario, fo reif er if, kann fih von leidenfchaftlichen Verirrungen 


noch ‚nicht frei ſprechen. So lange num Die Irrungen in ter 
Bildungstendenz oder die ſittlichen Conflicte der Einzelnen noc 
untergeordneter Art find, bemühet man ſich, fie im Stillen aus 
zugleihen und durch fanfte Mittel auszuheilen. — IR aber bie 
Berwidelung ernflerer Art, fo muß die Entfagung die Einis 
feit de& Gemüthes mit fi) und die Harmonie mit den Uebrigen 
wiederherftellen. — Greift die fchmerzlihe Berlegung nod tier 
ein, genügt ihr die freie Beſchränkung der Refignation nicht, fs 
muß der Schuldige wandern. Oder wenn das Wort ſchuldi, 
nicht ganz paſſend gefunden werden dürfte, der Echidjalbetroffene. 
Er muß dem Kreife, in welhem feine Gegenwart entzweiende 
Spannung hervorruft, fih eine Zeitlang entfremden. Er mi 
durch Aufnahme neuer Gegenftände in fein Bewußtſein, durd Bes 
rührung mit andern Perfonen fich über fich zu erheben, aus fd 
herauszufommen verſuchen. Selbſterkenntniß wabrhafter Art ge 
winnt man nicht Durch einfames Brüten über fih, nur in de 
Wechſelwirkung mit der Welt. Nur alle Menfchen zufammen find 
die Menſchheit, wie Wilhelm belehrt wird. Selbfivergeffenheit aber 
gewinnt man auch nicht durch ein blos fubjectives Abftrahiren, for 
dern nur durch objective Veränderung unferes Bewußtſeins, durd Er⸗ 
füllung mit anderem Inhalt. Der Wandernde darf aber nicht länger 
als drei Tage an dem nämlichem Ort verweilen, um nicht der Gefahr, 
fich einfeitig zu vertiefen und fi zu verwideln, aufs Neue zu erliegen. 

Wenn nun aber der Einzelne fih zu irgend welcher Thätigs 
feit tüchtig gemacht und gefellig und gefellichaftlich fich mit der 
Welt in Frieden erhalten bat, was vermag er, der Einzelne? 
Wie weit unjere Macht auch reihe, weldhe Fülle der Thätigkeit 
wir auch entwideln: der Unermeplichkeit der Welt und der in 
den Berhältnifien mit immanenter Kraft wirkenden Nothwendig⸗ 
feit gegenüber find wir doch in unferer Alleinbeit nur verſchwin⸗ 
dende Momente. Wollen wir größere Wirkungen ausüben, ſo 
müffen wir ung mit Andern vereinigen. Göthe läßt die Indieis 
dualität fich zur Ajfoctation mit homogenen Naturen zuſammen⸗ 
fchließen. In der Kette diefer Verbrüderung iſt nun die Kraft 
des Einzelnen, welche in der Iſolirung fich zerfplittern würde, um 
die Kraft Aller verflärft. Die Nothwendigfeit der freien Aſſo⸗ 
ctation ift das fociale Rejultat der Wanderjabre. 
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Wilhelm Meifter’8 Lehrjahre. 


Bir haben die Aufgabe der Lehrjahre in der Darftellung 
der Bildung gefunden, welcher fich die Individualität unterwerfen 
muß, um auch für fih zu werden, was fie an fih if. Die 
Bildung ift ein Proceß, der zugleich Progreß wird. Als Proceß 
it fie der Form nach immer derfelbe Kreislauf der Anftrengung. 
Das Individuum wird von feinem Bedürfniß dem Element ent- 
gegengetrieben, welches das feiner Eigenthümlichkeit entfprechende 
iſt. So lange es daffelbe nicht gefunden hat, muß es fuchen und 
unruhig fein. 

Wir fehen Wilhelm Deifter fih redlich bemühen , feine 
eigentliche Beſtimmung zu entdeden, die Lüden feiner Kenntniffe 
und Fertigkeiten auszufüllen, die Unebenheit feines Betragens 
abzufchleifen, das Princip feiner Bildung zu fleigern. Er bleibt 
in dieſer Anftrengung formaler Weife fih immer gleih. Mit 
tiefem Schmerz gewahrt er an fi das Mangelhafte; mit Feuer 
wirft er fih auf die Thätigkeit, von welcher er den Fortfihritt 
zum Höhern erwartet; mit DBerwunderung begreift er, daß er 
feine abfolute Befriedigung durch die einfeitige Richtung, der er 
gerade fich ergeben, gewinnt und ift dann geneigt, die ganze 
Bemühung für einen Irrthum zu erklären. Dies aber ift eine 
Selbfttäufchung, die nur fo lange dauert, bis er in der Langen 
weile, in der Unluft den Wegweifer zu einer neuen Aufgabe, den 
Uebergang zu einer höheren Thätigfeit erfannt bat, welche ihm, 
ohne die vorangegangene Bildung, unmöglich fein würde Der 
Proceß hat Ruhepuncte, die zwischen den einzelnen Stufen als 
Krifen liegen. In ihrer böchften Potenz machen fie die Lehr» 
lingsfhaft, das Sefellenwefen und das Meiſterthum 
aus. Denn die Stufenreihe als eine Folge von qualitativen 
Momenten geht nicht in’s fchlechte Unendliche, fondern nur fo 
lange fort, bis der Einzelne das Weſen feiner Individualität mit 
Klarheit erfannt und fich die für feine Darftellung nothwendige 
Birtuofttät erworben hat. Mit diefem Augenblid beginnt Die 
ruhige Vervollkommnung, wie fie intenfiv und extenfiv in ber 
praktiſchen Wirkſamkeit fih von felbft fürdert. Die Stufen, welche 


Wilhelm durchläuft, erfcheinen immer auch als befondere Sphaͤren, 
in denen er fih auslebt. Seine Individualität iR zur harmo⸗ 
nifhen Totalität beſtimmt. Den einfeitigen Raturen, den 
ſchon entſchieden ausgeprägten Charakteren gegenüber, erſcheint er 
daher charakterlos. Er if weniger ber. Heid des Nemant 
als der Träger deffelben. Allein auch zum Träger würde er 
nicht einmal taugen, wenn er es mit feiner Bildung nicht auf 
ih nähme und wenn er nicht wirklich für eine allſeitige Harms 
nie organifixt wäre, Die zulept auch einer ganz beſtimmten IH 
tigkeit fi zu widmen nicht ausſchließt. Ge iR über Wilhein 
von bdiefer Seite ber viel ratfonuirt worden. Fonque, Ren 
mann und Barnhagen perfiflirten feine Baffivität mit heilern 
Sumor in einem Quodlibetroman: Karl's Berfuche und Binder 
niffe, den fie in Halle zufammenfchrieben und ber in -Reumam' 
gefammelten Schriften wieder abgedrudt if. Wie viel Epeniw 
nttät und Energie dem Goͤthe'ſchen Wilhelm einwohne, erlaunte 
man erft in den zahllofen Nachahmungen, die er hervorrick, zu⸗ 
legt in dem Hermann der JZmmermann’fhen Epigenen, 
von welchem Mundt im erfien Theil feiner Charaktere und 
Situationen nicht unrichtig bemerft, daß fich berfelbe den Ber 
fonen, mit denen feine Gefchichte ihn zufammenführt, zu fehr un 
terordnne, eine faft bedientenhafte Stellung zu ihnen annehme, ſich 
in einer encyklopädifchen Bielthuerei aufreibe und faft immer fo 
abgebraucht erjcheine, dag man ihm eine Ruheſtelle in einem 
Hospital wünjchen möchte. 

Wilhelm geht in feinem Bildungsproceß als Lehrling durch 
die Stufen kaufmänniſcher Gewerbsthätigfeit, theatralifcher Kunf, 
ariftofratifch freier Selbfidarftellung, bis er die höhere Bedeutung 
des Lebens jelber erkannt, bis im Saal der Vergangenheit die 
Anfhrift des Sarkophags ihn trifft: Gedenke zu Ichen! MW 
Kaufmann hat er fchon eine Stellung zur ganzen Welt, dem 
der Handel will die Ungleichheiten der Ratur, der Cultur md 
des Zufalls ausgleichen. Durch die Einfeitigkeit des Betricht, 
durch das Vorherrſchen der Berechnung, durch die Beengtheit br 
Gewinnluft kann er aber die allgemeinere Ausbildung beeinträde 
tigen, fo daß der Kaufmann feinen Tag zwiſchen Gefchäft und 
Erholung ganz abftract eintheilt und Ießtere Abends theils im 
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Theater, theild am Spieltifch ſucht. So beginnt auch Wilhelm. 
Er will zunähft im Theater fih nur erholen. Die Liebenswürs 
digkeit einer Schaufpielerin feflelt ihn mit ihrem Bauber. Er 
befuht Marianen auch in ihrem Haufe. Vom Bewunderer der 
Künflerin wird er zu ihrem Liebhaber. Die Erinnerung an feine 
Kindheit, an die Zreude, welche ihm ein Puppenfpiel gewährte, 
die Mittheilung, die er Marianen davon macht, leiten ihn jedoch 
unvermerkt immer mehr zur Kritit der Kunft über. 

Eine Gefchäftsreife gibt ihm Gelegenheit, die Schaufpiels 
kunſt von ihren natürlichen, rohen Anfängen an durch alle ihre 
Abſtufungen kennen zu lernen. Das Schaufpiel, welches die 
Bergleute aufführen, die Seiltänzerbande, das Zreiben der zers 
fprengten Schaufpieler in der Keinen Stadt, die Aufführungen 
auf dem Schloffe des felbft im Theatraliſchen dilettirenden Barong, 
endlich die ausgebildete Weberfiht Serlo's und Aurelien’s über 
bie gefammte dramatifche Kunft enthalten eine in fich confequente 
Steigerung ihrer Anfhauung Den Mittelpunct derfelben macht 
bie Betrachtung des größten Dramatifers, Shakeſpeare's, aus, 
die fih an die Aufführung feines Hamlet anknüpft. Diele 
Einflehtung Hamlet's gehört zu den vorzüglichften Erfindungen 
Göthe’s, einmal wegen der Berwandtfchaft zwifchen Wilhelm und 
Hamlet, denn auch diefer ift ein Neflerionscharakter, ein Suchen» 
der und ſich felbft Beobachtender, wie Wilhelm; fodann des⸗ 
wegen, weil Hamlet das Schaufpiel felbft zum Mittel macht, das 
Gewiffen der Mutter und des Oheims aus feiner Berftodtheit 
aufzurütteln, durch die Kunft die Wahrheit zu entdeden und 
weil er den Schaufpielern, die er in diefem Stüd auftreten läßt, 
felder gute Lehren, einen compendidfen und claffifhen Inbegriff 
der ars dramalica gibt. Es ift daher nicht zu verwundern, 
wenn Viele von jeher der Meinung gewefen find, Göthe habe in 
den Lehriahren überhaupt das Ganze der Schaufpieltunft dar⸗ 
ſtellen wollen und er ſelbſt, es ift wahr, äußert fih in einem 
Drief an Merk einmal in ähnlicher Weife. Andere haben die 
Sache verallgemeinert. Nicht zwar die Schaufpieltunft habe er 
darſtellen wollen, wohl aber die Kunft überhaupt, jedoch die 
Schaufpieltunft zum Ausgangspunct genommen, weil fie die Con⸗ 
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daß Goͤthe auch diefe Intention einmal während der Ausarbeitung 
gehabt habe, fo widerfpricht doc alles Uebrige. Dann Fonnte 
er Feine Lehrjahre ſchreiben; dann durfte Wilhelm, der theatras 
lifche Reformator, nicht von vorn herein dem praktifchen Leben 
angehören; dann durfte er nicht von einer fo fleten Skepfis über 
das Wefen der Bildung überhaupt geplagt fein. Wilhelm nimmt 
dur das Theater nur feinen Durchgang, weil daſſelbe de 
Menfhen zur Darftellung bringt. Er geht mit den Schau 
fpielern um, weil fie ihre Individualität durch Die Kraft der 
Phantafie beftändig in fingirte Berfönlichkeiten verwandeln und 
diefelben mit dem ganzen Reiz lebendiger Raturwahrheit aus 
ftatten müflen. Der Scaufpieler, der nit das volle Talent 
objectiver Selbfiverwandlung befigt, wird daher leicht zwiſchen der 
Gefahr ſchwanken, gar feinen eigentlichen Charakter zu haben, 
vielmehr, wie die Madame Melina, nur zum Anempfinder zu 
werden, oder aber feine Individualität auf fein Spiel mehr als 
billig zu übertragen und deshalb nur dann recht gut zu fpielen, 
wenn er in der That feinen eigenen Charakter darzufellen Gele 
genheit hat. So ift es der Fall mit dem Pedanten, der kei 
der Feinen Truppe die alten mürrifchgutmüthigen, polternden 
Hausväter fpieltz fo mit Aurelien, die in der Gräfin Orfina das 
Publicum entzüdt, weil fle in diefe Rolle ihre eigenfte Sede 
hineinzugießen vermag. 

Im vorigen Jahrhundert hatte der Schaufpielerftand noch 
nicht die Stellung in der Gefellfchaft, die er jegt einnimmt, wo 
er ganz unbedenklich den übrigen Ständen volllommen gleich left. 
Er hatte noch etwas Zweideutiges an fih und war befonders in 
feinen Finanzen Feineswegs fehr geordnet oder in Anfehung der 
Liebe zu firengen Grundfägen geneigt. Man wird mid abe 
hoffentlich nicht mißverftehen, wenn ich behaupte, daß mit dieſer 
Stellung für die Kunft manche Vortheile verknüpft waren. Die 
Schaufpieler bildeten eben eine Welt für fih, mußten fich durd 
ihr Talent geltend machen, lebten ganz dem Augenblid und we 
ren daher viel beweglicher und fleißiger, feuriger, als namentlid 
fo manche unferer Hoffchaufpieler zu fein pflegen, die ihre Rente 
in Sicherheit gebracht haben. Wenn Wilhelm aus dem Comtolt 
zum Schaufpiel übergeht, fo ift dies, nach dem Buftande de 
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vorigen Jahrhunderts gemeſſen, der ftärffte Eontraft. Gegen ben 
berechnenden Verſtand empfängt ihn die Laune der Phantafle; 
gegen bie Sorge für die Zukunft die Teichtfertige Hingabe an 
dem Moment; gegen die Sorge um den Gang der Gefchäfte die 
ungenirte Cultur eines äftbetifchen Egoismus. Aber diefe Welt 
des fhönen Scheins zerfällt. Wilhelm, der fih zum Schau⸗ 
Tpieler beftimmt glaubte, weil ihm Manches, namentlich der Hamlet, 
gelungen, überzeugt fich, daß er für die Schaufpielfunft kein aus» 
reichendes Talent habe. 

Er Hat auf dem Sclofie des Barons den Adel Tennen 
gelernt. An diefem geht ihm eine neue Anfchauung auf, nämlich 
die eines freien Betragens, einer perfänlichen Würde, welde 
fh nah Außen bin mit vornehmer Abfchränfung und doch 
mit reizender Bequemlichkeit darftellt. Es find nicht einmal 
bie beiten Muſter, die er vor fich flieht, allein der Eindrud auf 
ihn Bleibt tief und die fhöne, trefflich angezogene Gräfin zumal, 
die fih zum Kuß mit ihm verirrt, wird ihm zum Ideal. Es 
iſt nicht zu leugnen, daß Göthe Hier eine feine Ironie auf die 
ganze Darftellung des Adels hat übergehen laſſen. Er fpielt 
gern Theater, weil er felbit in feiner Nepräfentation theatra- 
ih iR. Dies ift der Goineidenzpund, wo Adel und Theater 
fih nähern. Der Schaufpieler ftellt etwas anderes dar, als er 
felßer iſt; der Adlige ſtellt fich felber dar, aber fo, daß man ihm 
Beifall klatſchen fol. D. h. im achtzehnten Jahrhundert war es 
noch der Fall, daß der Adel in der That vorzugsmeife auf Dar⸗ 
felung ber freien, fchönen Perfönlichkeit Anfpruch machen konnte. 
Gegenwärtig, wo der mittelaltrige Feudalismus aufgelöft ift, wo 
alle Die Privilegien, die dem Adel einen fo ungeheuren Vorſprung 
gaben, gefallen find, darf man das Tiebenswürdigfte, perſoͤnlich 
freiefte Betragen Teineswegs allein in der fogenannten excluſiven 
Geſellſchaft ſuchen. 

Bis hieher ſehen wir Wilhelm im fünften Buche ſich er⸗ 
heben. Er bekommt durch den Adel eine Ahnung von der Bils 
dung, die nur fi felber zum Zweck hat. Jedoch bevor wir in 
diefe Sphäre eintreten, ſchieben fih im fechsten Buch die Ber 
kenntniſſe einer fhönen Seele ein. Diefe find oft als ein 
dent Ganzen heterogenes Element, als ein Eindringling angefehen. 
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Nach den Briefen an Schiller wußte Göihe fehr wohl, was er 
damit als Künftler wollte. Er wollte einerfeits abfchließen,, ans 
dererfeits einleiten. Auf den Zerfall des theatralifchen Scheines, 
auf die Entdedung der Schwächen der ariftofratifchen Welt follte 
diefe abfolute Sammlung der Vertiefung in fich ſelbſt 
erfolgen. Man wird geftehen müffen, daß in dem reichen Lebens 
gemälde ein wejentliches Element gefehlt haben würde, wenn die 
Religion gar nicht berührt worden wäre. Wie Göthe zu die 
fen Anfchauungen gekommen, inwiefern das Fräulein von Kletten⸗ 
berg ihm dazu die Beranlaffung gegeben, das Tann uns gleid- 
gültig fein. Wir halten uns an die Rothwendigkeit, welcher der 
Dichter ſich nicht zu entziehen vermocht und welche unter den 
Kritikern Friedrich Schlegel in feiner trefflichen Charakterikil 
der Lehrjahre 1798 wenigftens vom äfthetifchen Geſichtspunct am 
Beften eingefehen bat. Ich fage, vom äfthetifchen Geſichtspunct, 
denn vom religidfen hat er die fihöne Seele zu negativ genems 
men. Ich glaube, daß man ihre Belenntniffe mit dem Princip 
des ganzen Romans in Einklang feßen muß. Dies Princip if 
die Bildung der Individualität, die äfthetifche Auffaffung dei 
gefammten Lebens. Die fhöne Seele hat den Muth, die Eigen 
thümlichkeit ihres religiöfen Standpunces von da ab, wo fie 
ihrer fih bewußt geworden, gegen Jedermann, auch gegen den 
Bater, auch gegen den geliebten Bräutigam, geltend zu machen. 
Aus aller Bildung, welche fie erwirbt, aus aller Zerftreuung, in 
die fie geriffen wird, aus allen Schidfalen, die fie erlebt, kehrt 
fie immer wieder zu dem Umgang mit ihrem unfichtbaren 
Freunde zurüd. Sie verhält fi) als eine religiöſe Künſtlerin, 
welche ihr ganzes Dafein der Nothwendigkeit ihres Principe mit 
Freiheit zu unterwerfen trachtet. Die orthodore Kirche des Pro 
teftantismus, fo wie alle aus ihrem Schooß hervorgegangenen 
Secten, hielten im vorigen Jahrhundert noch fireng an der Bor 
ſtellung, daß das religiöfe Leben des Einzelnen durch das Radb 
grauen eined Bußkampfes hindurchgehen müffe, um in einem 
Durchbruch zur Gnade, in einem äußerlich firirten Moment, fih 
der Erleuchtung von Oben, der Rechtfertigung vor Gott, der 
Gewißheit ewiger Befeligung inne zu werden. Die Förmlichkeit, 
mit welcher die Dogmatik diefen Proceß der Wiedergeburt in 
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feine einzelnen Momente auseinandergelegt hatte, follte au von 
den Einzelnen ebenfo biographifch reproducirt werden. Diele aber, 
wenn fie fih mit dem dogmatifch vorgefchriebenen Proceß vers 
alichen, Tonnten die Analogie mit ihm nicht in fich entdeden und 
marterten fi dann mit der Angft um ihre Seligfeit ab. Diefem 
orthodoren Syſtem gegenüber entwuͤkelt die ſchöne Seele eine 
heitere Neligiofität, welche von einer Einſchränkung ihrer Frei⸗ 
beit und von Neue nichts weiß. Sie hat unter allen Umftänden 
zu Gott eine freudige Zuverficht, durch wie viele Stufen der 
Umwandlung ihres religidfen Bewußtfeins fte auch hindurchgeht. 
Sie berührt fih mit den Stillen im Lande, mit den Herrnhutern; 
fie verehrt den Oberhofprediger der orthodogen Kirche, befucht 
eifrig feine Vorträge, entſchuldigt die Heftigfeit feiner Polemik 
gegen die Herrnhuter und weint dem guten Mann, als er flirbt, 
eine aufrichtige Thräne nach. Niemals aber wird fie fanatifch, 
fondern hält Acht künftlerifh immer Maaß. Und eben fo wenig 
wird fle quietiftifch, fondern erfüllt unausgefeßt all ihre Pflichten 
auf das Gewiflenhaftefte, pflegt die Franke, fehwerleidende Mutter, 
den alten, oft verdrießlichen Vater lange Jahre mit aufopfernder 
Liebe und iſt als Stiftsdame unausgefegt im Wohlthun bemfht. 
Das Chriſtenthum als die Weltreligion ift die Religion der freien 
Individualiſirung. Wir follen Chrifti Leben nicht copiren. Dies 
Streben erzeugt krankhafte Richtungen. Es entfteht aus ihm eine 
unnatürliche Verzerrung der Wirklichkeit, die jept ganz andere 
reale Bedingungen in ſich fchließt, als zur Zeit Chriſti. Jeder 
ſoll denfelben Inhalt, den wir in Ehrifti Leben anfchauen, in der 
eigenthümlichen Form feines Schickſals zu einer neuen Biographie 
durcharbeiten. Das ift der proteftantifhe Sinn der Belenntniffe 
jener ſchoͤnen Seele. Weil fie fich die Freiheit der Individuali⸗ 
firung .erhält, fo bleibt fie auch der Kritif zugänglich, gegen welche 
lebhaft zur Frömmigkeit erregte Frauenzimmer fo oft ganz vers 
fchloffen zu fein pflegen. Sie fteht 3. B. das Abgefchnadte und 
Frazzenhafte in der Chriftusliebelei des Herenhutianismus ein und 
wird Durch den Oheim zu einer freien und würdigen Auffaflung 
der Kunft geführt, gegen welche die feparatiftifche Frömmigkeit im 
Durchſchnitt ein nur negatives Verhalten zu beobachten weiß. Aus⸗ 
druͤcklich müflen wir noch ihre Anficht über die Sünde erwähnen. 
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Sie kann von ihr in der Weife, als der Firchliche Lehrbegriff von 
ihr es fordert, in fi nichts entdeden. Sie Tann auch, dem hoͤch⸗ 
fen Weſen gegenüber, fich ihm nicht fremd fühlen. Aber fie tommi 
allerdings zu der Einfiht, daß ihr die Möglichkeit aud der 
ärgken Verbrechen volllommen einwohnt, daß fie ein Ravaillar, 
ein Damiens, fein koͤnnte; Yaß fie, aus einem unbewachten Affer 
heraus, plößlich auf das Scheußlichſte fih zu verfhulden vermödke. 

Diefe Bekenntniſſe der ſchoͤnen Seele ſchließen die nicht ſellen 
ins Zrivole hinüberfpielende theatralifhe und ariſtokratiſche Well 
ab. Der Arzt Hatte fie der kranken Aurelie mitgetheilt, als dieſe 
nad ihrer legten Borftellung der Gräfin Orfina mit halber Ab⸗ 
fiht beim Nachhaufegehen im fcharfen Nordwind fich tödtlid erw 
kältet hatte. Die fterbende Aurelie fandte Wilhelm zum Lotharis 
und fchloß ihm fo die Pforte eines höhern Dafeins auf. Wilhelm 
fol nun einen Begriff von einem großartigen Leben empfangen, 
das eine ehr zufammengefegte Wirkfamkeit entfaltet. In diefer 
Belt maht der Befip die Grundlage aus, um von ihm als 
Mittel fi zur volllommenften Freiheit des Lebens zu erheben 
und fih die Bildung um ihrer ſelbſt willen zum Zwei za 
machen. In der Faufmännifchen Welt, aus der Wilhelm urfpräng. 
ih hervorging, war der Befig zu einfeitig als Zwed gefaft 
Werner ftellt uns diefe Bereinfeitigung dar. Als er mit Wilhelm 
wieder zufammentrifft, Tann er fih nicht genugfam verwundern, 
was für ein nettes, rundes Perfönden derfelbe geworden jti, 
während er am Büreau fich verhodt und veraltert habe. Rit 
beſchränktem Behagen erzählt er ihm von feiner Hauseinrichtung, 
von feinen Jungen und wie diefelben auch fchon rechneten un 
mit den feinen Summen ihres Tafchengeldes Fauften und wer 
fauften. An dem Gontraft mit diefem feinem alten wadern Freund 
ſieht Wilhelm erft, was er wirflih für Fortſchritte in der höher 
Auffaffung des Lebens gemacht hat. 

Bei den Schaufpielern ward umgefehrt der Befiß zu ein 
jeitig nur al8 Mittel genommen. Philine wirft den Bettlern 
Gabe auf Gabe zu und, als fie ihren Beutel erichöpft hat, be 
denkt fie fih nicht, in ihrer leichtfinnigen Gutmüthigfeit auch Hut 
und Halstuch zu verfchenfen. Die Schaufpieler wiffen recht gut, 
daß fie ohne Geld nichts ausrichten Fönnen. Bon diefer Seite 
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legen fie den größten Werth darauf. Wie fehr würde Melina 
auch nur mit zweihundert Thalern gedient fein, um eine Eleine 
Zruppe zu arrangiren! Haben fie aber Geld, fo achten fie es 
zu wenig und halten nicht Haus damit. Wie rührend ift nicht 
auch in diefer Hinficht die Gefchichte der unglüdlichen Mariane. 
Sie ängſtigt fih immer, Schulden zu haben. Sie hat gar keinen 
Begriff, daB man auch ohne Geld kaufen könne. Sie will Alles 
baar bezahlen und taugt mit diefer Beinlichkeit gar nicht für das 
lodere Schaufpielerweien. Die alte Barbara, weldhe Wilhelm den 
Tod Marianens meldet, und ihm feinen Sohn Felix zuführt, wird 
von ihm eine abfcheuliche Kupplerin gefcholten. Aber wie weiß 
fie fih zu vertheidigen! Wie fchleudert fie den Fluch auf ihn 
zurüd! Wie weiß fie die Nichtswürdigkeit der höhern Stände 
zu fchildern, deren Söhne die jungfräuliche Blüthe der Töchter des 
Broietariats mit frivoler Genußgier pflüden und die Urfache find, 
daß Weiber, wie die Barbara, eriftiren. Hat Wilhelm ein Recht, 
fie zu verachten? Aber die alte Sybille bemerft auch, wie uns 
ſchuldig, wie rein oft ein folh mit dem Namen der Proftitution 
gebrandmarktes Verhältniß gegen die Gonvenienzheirathen fein fönne, 
in denen Mütter ihre Töchter, nachdem fie dieſelben auf Bällen 
und Affemblden zur Schau ausgeftellt, an reiche oder vornehme 
Freier feelenverkäuferifch verhandelten. Sie dedt den ganzen Abs 
grund von Hülflofigfeit auf, in welchen das einzeln daftehende, 
befiglofe Frauenzimmer bei uns oft verfinfen fönne, und nun, im 
Drud der Berlegenheiten, im Elend des Darbens, im Mangel 
an einem moralifhen Anhalt, nur zu leicht der Verführung ers 
liege, über welche dann die öffentlihe Moral ihr beuchlerifches 
Beter erhebe. Als ob die Männer nicht eben fo fhuldig wären! 

Bei dem Adel ſelbſt erfcheint der Befib ald Bedingung 
feiner Vornehmheit, feines perfänlich freien und anmuthigen Ber 
nehmens. Durch den Grundhefig wird der Adlige von vorn herein 
über die Sorglichkeiten binweggehoben, die fo oft den Bürger- 
lichen bedrüden. Er ift dem Semeinen entnommen und fann daher 
fo Teicht jene Grazie der Selbftdarftellung erreichen, die Wilhelm 
fo ſehr imponirt. Göthe zeigt uns nun hier fchon den Conflict 
des beweglichen Eigenthums mit dem Grundbefiß, der in 
den Wanderiahren eine noch ausführlichere Entwidelung empfans 
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gen wird. Die reinfte Form des beweglichen Beſitzes ift das 
Geld, denn es ift das Mittel, jeden befondern Befig zu erlangen. 
Bir fehen daher das Werner’fche Handlungshaus mit der geheim 
nißvollen Affociation bei dem Güterverfauf in Goncurrenz treten. 

Indem nun Wilhelm in die höhere Sphäre dieſer Affociation 
übergeht, fällt er noch einmal in einen Irrthum, nämlich nunmehr 
das wirthſchaftliche Antereffe zu hoch zu flellen. Die Klar 
heit des Berftandes, die Zweckmäßigkeit des Handelns, die bedeus 
tenden Wirkungen einer umfaffenden, wohlgeordneten Thätigfeit, 
wie dies Alles in Lothario und Therefe ihm zur Erfcheinung kommt, 
laffen ihn in XTherefe fein Ideal finden, während es doch wirklich 
nur Natalie ii. Zu dieſer Erfenntniß gelangt er erfi, nachdem 
er feine Vergangenheit von fich geftreift hat, wie dies theils das 
durch gefchieht, daß er Marianens Tod erfährt und feinen Sohn 
zu fih nimmt; theild dadurch, daß er Herr feines Bermögens 
wird und mit feinem Jugendfreunde Werner fi) auseinanderfeht; 
theils dadurch, daß er die fehmerzlichen Folgen fo mancher feiner 
Berirrungen entdeckt, wie das Schickſal der Gräfin, die den Auf, 
welchen fie ihm gegönnt, während ihrer Krankheit mit der quäs 
lendſten puritanifchen Melancholie büßt; theils dadurch, daß die 
Seftalten, welche feinem Fortfchreiten gegenüber als unverrüdte 
Puncte daftehen, durch den Tod von feinem Schidfal abgelöst 
werden. Diefe Geftalten find Mignon und Auguſtino. Bon jeher 
haben fie gerade dem Roman die Gunft der Lefer zugewendet und 
find in vielen Romanen zweiten und dritten Ranges nachgeahnt. 
Die Sehnfuht Mignon’s, der Wahnfinn des Harfenfpielers, der 
dunfle Hintergrund ihres Lebens, das Abenteuerliche, Grotesfe in 
der Form ihres Auftretens, haben die Phantafle von jeher gewaltig 
aufgefpannt. Beide find dämonifhe Geftalten, deren Ziefe aus 
den Bligen ihrer Naturlaute erfchütternd hervorbricht. Sie find 
fih feibf ein Räthſel, fprechen aber gleichlam prophetifch oft die 
innerftien Räthfel der Menfchennatur überhaupt aus. Mignon’ 
Schwanenlied if vom Höcften, was die Lyrik aufzumeifen hat 
und des in einem faft zeitlofen Zuftande hinftarrenden Harfnerd 
Lieder haben bei uns wohl ſchon in das Schidjal vieler Mens 
fhen ihre ernſten Mahnungen hineintönen Taffen, befonders die 
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Ber nie fein Brod mit Thränen aß, 

Ber nie die kummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend faß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte. 
Ihr führt in's Leben ihn herein, 

Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 

Dann überlaßt ihr ihn der Bein, 

Denn jede Schuld rächt fi auf Erden. 

Diefe myſterioſen Geftalten, die in der deutfchen Romanlites 
ratur eine fo reiche Nachkommenſchaft feiltänzerifcher Kinder und 
verrüdter Bettlermuſiker hinterlaffen haben, verfhwinden aus der 
Geſchichte, als Wilhelm ſelbſt über fich zur reinften Aufflärung 
gelangt. In der Begründung ihrer Gefchichte hat Göthe den - 
Katholicismus und die unheimliche Gährung feiner wunderſüch⸗ 
tigen Phantafie als ein Gegenftüd zu den Kämpfen der proteflans 
tiſchen Schönfeligkeit eintreten laffen. Mignon, die fich allmälig 
vom düftern Halbknaben und Fletterndem Kobold zum Mädchen 
und freundlichen Spaziergängerin umgebildet hat, flirbt eigentlich 
durch ihre Teidenfchaftliche Eiferfucht, als Wilhelm fich für Thes 
refen entſcheidet. Daß in einer Gefchichte, in welcher Alles auf 
die hoͤchſte Bildung hinarbeitet, der Wahnfinn und die unbezwing⸗ 
liche Raturgewalt der Individualität fortwährend das verftändige 
Treiben der Menſchen Freuzt, ift von großer poetifcher Wirkung. 
Man ahnt, daß es erceptionelle Naturen giebt, welche von dem 
Schickſal ganz jenfeits der Gewöhnlichkeit des Lebenslaufes geftellt 
And und mit Nachdrud an die Grenzen menfchlichen Ringens er⸗ 
innern. Mignon und der Harfenfpieler befinden fich eigentlich in 
einem geſchichtsloſen Zuftande, weil fie nur von Einer Unfchauung, 
von Einem Gefühl durchdrungen find und nichts Anderes wollen. 
Es gibt Menfchen, welche keine Gefchichte haben, weil fie fi 
nit bilden, weil fie nur Mafchinen find. Die Veränderungs⸗ 
loſigkeit des alten Harfner’s und Mignon’s ift nicht folder Art. 
Sie entfpringt nicht aus Leerheit, wie bei flachen Gewohnheits⸗ 
menfchen, fondern aus Ueberfülle und Gebrochenheit des Herzens. 

Aus der Negion des Nüplichen wird Wilhelm zuletzt in die 
des Schönen felber hineingehoben, indem er von dem Zauber 
der bildenden Kunſt und Vocalmuſik ergriffen wird. Die Eyequien 
Nignon's yerfammeln alles Hohe und Würdige, was Architektur, 
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Seulptur, Malerei und Geſang im Berein mit einander zu leiften 
vermögen. Wilhelm begreift nun, wie das RNützliche mit dem 
Schönen wohl vereinbar if. Diefe Einheit erfcheint ihm perſoͤnlich 
in Ratalien, deren Weſen fo ganz und gar Liebe if, daß die 
Liebe in ihr nicht einmal als ein befonderer Affeet hervorkommt. 
Diefe holdſelige, Liebliche Ratalie iſt aber zugleich höchſt praktiſch 
und ein nie verfiegender Quell fliller, nad allen Seiten fegenvoll 
wirfender Thätigfeit. Diefe Kalokagathie, weldhe der Lehr 
brief Wilhelms in vielen einzelnen Wendungen finnreich ausdrüdt, 
wäre alſo das Refultat der Lehrjahre. 

Sehen wir nun aber zurüd, fo muß ung fogleih in die 
Augen fallen, daß wir durch den ganzen Roman bin nicht ein 
einziges Familienleben treffen. Wir finden die Einzelnen theils 
mit der Ausbildung ihrer Perfönlichkeit befchäftigt, theils im 
Suchen nad der Ehe begriffen. Die Familienverhältnifle, die im 
Rüden der Einzelnen liegen, find ſämmtlich ethifch unbefriedigend. 
Thereſe ſelbſt ift eine untergefchobene Tochter. Lothario hat fh 
manchen romantifchen Frevel vorzuwerfen. Die Aufflärung von 
Mignon’d Gefchichte läßt une in eine Wüſtenei unfeliger Berir 
rungen hineinbliden. Sie iſt des Harfenfpielers Tochter, die er, 
ein Mönch, mit feiner Schwefter Sperata im unwiflentlichen Inceſt 
erzeugt hat. Wilhelm fucht die Ehe und geht von Marianen zu 
Philinen, von diefer zur ſchönen Gräfin, von diefer zu Thereſen, 
von diefer endlich zu Natalien über, während noch Madame Nr 
lina, Aurelie und Mignon felber ihm geneigt find. Gegen den 
Schluß der Lehrjahre ſetzt ihn fein Sohn Felix in Verlegenheit, 
wie er, der mutterlofe, erzogen werden fol. Betrachten wir nun 
die am Ende des Ganzen in Gang gebrachten Heirathen, fo find 
e8 fogenannte Mißheirathen d. h. der formale Standesunter 
fchied ift durch die Bildung und die Homogenität der Charaltere 
aufgehoben. Friedrich, Nataliens Bruder, heirathet die fchaufpie 
ferifche und fchneiderfertige Philinez Lothario heirathet die nid 
vollfommen ebenbürtige Therefe und der bürgerliche Wilhelm Ra 
talien. Erwägen wir dies, fo wird uns einleuchtend, wie im Gr 
müth des Dichters fi) wohl das Bedürfniß erzeugen konnte, die 
Ehe felber zum Gegenftand einer befondern Darftellung zu maden 
und zu zeigen, wie Bildung und Befig Doch noch nicht genügen, 
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wenn ber Menſch es nicht in der Ehe zu ber Verflärung feiner 
Individualität in einer andern bringt. Dies von der tragifchen 
Seite her darzuftellen, iR der Inhalt der Wahlverwandtfcaften. 
Jene Mißheirathen find der Sieg der freien Individualität über 
die Standesvorurtheile, aber fie follen er eine Ehe begründen. 
Diefe bedurfte daher ihre beſondere Entwidelung für fid. 


Die Wahlverwandtfchaften. 


Indem ich die fehon früher im Allgemeinen angegebene Idee 
der Wahlverwandtichaften entwideln will, ſehe ich mich gendthigt, 
zuvor einige der Mißauffafjungen derfelben zu berühren, von denen 
fie noch immer nicht frei find, obwohl Göthe ſelbſt, Ecker mann 
(in feinen Beiträgen zur Poeſie 1824, ©. 150 ff), Göſchel, 
Rötfcher (in dem zweiten Heft feiner Abhandlungen zur. Phi⸗ 
Iofophie der Kunft, Berlin 1838) und Boumann, in den Ber 
liner Jahrbüchern für wiffenfchaftliche Kritik, durch eine Beurtheis 
lung Rötichers, ſchon fehr viel für die richtigere Würdigung ders 
felben gethan haben. Es ift fonderbar, daß man diefen Roman 
fo oft gerade feiner Tendenz zuwider genommen hat. Tendenz ift 
jedoch nicht das rechte Wort, denn als Kunftwerf in fich ſelbſt 
berußend if in ihm auch nicht eine Spur von der Abfichtlichkeit, 
einen Gedanken befonders hervorzuheben. Das Lehrreiche macht 
fi) in dem erfhütternden Eindrud eben ganz von ſelbſt, es wird 
aber nicht gefucht. Die Wahlverwandtfchaften ftelen uns ein tras 
giſches Geſchick dar, in deſſen Entwicklung auch die unfelige Vers 
irrung eines fogenannten moralifhen Ehebruchs fallt. Sollte man 
nun im Ernf meinen, aus dieſem Vorkommen die Berechtigung 
zu. ſolchem Gebahren fih entnehmen zu dürfen? Welche Conſe⸗ 
quenzen würde es nach fich ziehen, wenn jeder Vorgang, den eine 
Dichtung fhildert, fofort zur Legalifirung derfelben, oder eines 
analogen Geſchehens dienen follte! Das Widerfinnige eines jolden 
Probabilismus einfehend, meint man dann wohl, es jei vom Dichter 
die Leidenfchaft zu hinreißend gefchildert worden. Die Leidenfchaft 
reißt den Menfchen zu verkehrtem Thun, zu unfittlichem Beginnen 
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bin. Stellt der Dichter fie dar, kann er fie anders als eine 
Macht veranfhaulihen, welde den Menfchen beherrſcht? Würde 
er fonft die Wahrheit ſchildern? Muß alfo auch Hier Das Richtige 
bes Einwandes zugegeben werden, muß man überdem einräumen, 
daß der Dichter alle Qualen, alle Kämpfe befchrieben bat, welde 
in ber fittlich unberechtigten Leidenfchaft Tiegen, fo flüchtet man fid 
zulegt zu dem Bedauern, daß man doch jungen Leuten, namentlich 
Jungen Mädchen, das Buch nicht wohl in die Hände geben könne. 
Diefes Bedauern ift eine Abſurdität. Es if fchon gut, wenn 
junge Leute nicht Alles durcheinander leſen, wenn ihre Lectüre 
verfländig geleitet, wenn ihre Weltanfchauung in Betreff der ges 
fhlechtlihen Berhältniffe nicht unzeitig verfrühet wird. Würde 
Daraus aber etwas Anderes folgen, als daß diefer Roman nidt 
unreifen Gemüthern anzuvertrauen fei? Allein den Fall geſeßt, 
daß er ihnen, als ein Theil von Goͤthe's Werfen, doch in die 
Hände fiele, fo bin ich wenigftens überzeugt, daß er, bei der Fülle 
von Leben, die er enthält, bei der durchgreifenden ethifchen Zart⸗ 
beit, die auch das Geringfte in ihm zum hoͤchſten Ernſt verklaͤrt, 
feinen Schaden thun und Feine verworfenen Gelüfte erzeugen würte. 
Die Idee der Wahlverwandtfchaften ift übrigens von Göthe nicht 
zuerft behandelt worden. Sn der Triftanfage hat das Mittels 
alter fie bereits gehabt (f. meine Gefchichte der deutfchen Poefſie 
im Mittelalter, 1830, ©. 315 ff.), jedoch einfeitig, indem Sfold 
und Triftan, die einander durch den Zaubertranf d. h. eben durd 
die Magie der natürlichen Individualität einander angehören, nu 
dem durch fie getäufchten Marke und zwar fampflos gegenüber 
ftehen. In der neueren Zeit hat George Sand in ihrem Jacques 
meifterhaft die8 Thema aufgenommen, allein au einfeitig. ger 
nande und Octave ſtehen dem Jacques gegenüber; für ihn felbk 
fehlt das wahlverwandte Correlat. Sylvia deutet das Bedürfnif 
eines folchen an, ift e8 aber nicht. Im Berhältniß zur Triſtan⸗ 
fage ift hier der Fortfchritt, daB Fernande und Octave lange mit 
fih ſelbſt kämpfen, bis die Sophiftif der Leidenfchaft ihre Pflicht 
treue befiegt, und daß Jacques nicht blos der hintergangene ſchwache 
Mann, fondern der Held ift, der fih, als er Fernande begriffen 
hat, ihrem Glücke mit Bewußtfein opfert. Göthe fteht poetiſch 
und ethifch höher, Nicht nur hebt er die Einfeitigfeit der Der 
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wandtfhaft auf und ſtellt alfo zwei Paure hin, fondern er laͤßt 
auch den Helden der tragiſchen Gollifion in fi felbf untergehen. 

Daß die Wahlverwandtfchaften das Wefen der Ehe darftellen, 
ift von uns ſchon früher dargethan. Es Fönnte hierbei die For⸗ 
derung gemacht werden, ein Idealbild der Ehe ohne Schatten 
haben zu wollen, die Glückeligkeit eines Philemon und einer Baueis. 
Das wäre dann eine Idylle, Fein tragifher Roman. Soll die 
Tiefe der Ehe vor Augen gelegt werden, fo ift nothwendig, daß 
auch die negativen Mächte zur Anfchauung fommen, die an 
ihrer Zerfiörung arbeiten. Diefe Nothwendigkeit habe ich 1835 
in einer Abhandlung über die poetifche Behandlung des Ehebruchs 
auseinandergefeht, die fpäter im erften Bande meiner Studien abs 
gedrudt ift und worauf ich, der Kürze wegen, bier verweifen kann. 
Nur indem mit der Wahrheit die Lüge, mit dem Ernſt der Schein, 
mit dem Wefen das Unweſen fich darlegt, kann die Idee vollfländig 
entwidelt werden. In der Ehe follen die Gatten ſich zu einer 
Einheit ineinander Ieben, welche, wie ihren Geift, fo ihre Natür⸗ 
lichkeit in fich begreift. Diefe Ießtere, al6 der Träger ihrer Ins 
dividualität, foll in dem Proceß der gemüthlichen Vertiefung ihrer 
Sprödigkeit fich entänßern. Sie ift der Grund, daß die Gatten 
ſich gerade als dieſe lieben; weil fie fih aber lieben, fo hebt 
ſich alle Ausfchließlichkeit des perfönlichen Fürfichfeins in der rüds 
baltlofen Hingabe an einander auf. Setzen wir nun aber den Fall, 
daß entweder von der einen oder gar von beiden Seiten die uns 
mittelbare Sympathie der Individualität, der eigentliche 
Zug des Herzens, fehle, jo if die Ehe offenbar mangelhaft. Ihre 
Realität entipricht ihrem Begriffe nicht. Die Gatten können aber 
der Heiligkeit des gefeblichen Bandes fich unterordnen und, obwohl 
perfönlich der lebten Befriedigung entbehrend, doch ein fittliches 
Genügen fi bereiten. Setzen wir aber weiter den Fall, daß nun 
an die Gatten, fei ed, wie im Jacques, nur an den einen ders 
feiben, fei es, wie in Göthe's Wahlverwandtichaften, an beide die 
jenige Individualität herantrete, welche die für fie wahlverwandte, 
durch die Magie der Natur praädeftinirte, die von Haufe aus, 
von Ewigfeit ber harmonifche ift, fo muß die Einheit der Ehe, 
die bis dahin als ein fittliches Vertrauen beftand, erfchüttert wers 
den, denn es muß die Verſuchung fich erzeugen, dem Hange 
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des Herzens zu folgen. Run muß es zum Kampfe kommen. Rum 
muß ſich zeigen, wer den Sieg davon trägt, ob das göttlice 
oder menfchlihe Gele. Nun müflen alle Tiefen des Gemüths 
erbeben. Run müſſen die Individuen alle Kraft zufammennehmen, 
nicht durch Rachgiebigkeit gegen die Naturmacht den Genius der 
Sittlichkeit zu verlegen und das Schickſal gegen fich herauszufordern, 

Göthe ſtellt uns alle Stufen der Ehe dar. Eduard md 
Charlotte Haben zuerft einer Gonvenienzheirath angehört 
Beide find von ihr durch den Tod befreiet worden. Run glauben 
fie, mit ihrer Heirath das Rechte zu treffen, denn vor jener Eh 
hatten fie fi) von Jugend auf gewöhnt gehabt, ſich als ein Paar 
zu betrachten. Aber fte irren fih. Shre Ehe ift nur eine Eh 
der Freundfhaft, nicht der Liebe. Erf als fie verheiratet 
find, entwidelt fih in ihnen die Liebe. Allein nun if es pu 
ſpät. Nun müßten fie ihre Ehe wieder auflöfen und daver 
ſcheuen fie fi. 

Goͤthe Hat ferner alle Collifionen innerhalb der Che md 
ihre komoͤdiſche wie tragifche Auflöfung dargeſtellt. Wenn id 
fage, alle Eollifionen, fo ift das zu viel, infofern fie alle ſich af 
die Eine zurüdführen, daß innerhalb der Ehe erft die Leiden⸗ 
{haft der Liebe zu einem Andern erwacht oder gar ſchon 
mithinübergenommen wird. Die komödiſche Auflöfung de 
dadurch entftehenden Eollifion ift der frivole Umgang der fie 
benden, welche ihre wahre Ehe zur Scheinehe herabſetzt und 
fih über ſolche Profanation mit gewiffenlofem Leichtfinn fortfett. 
Diefe Unterwühlung der Ehe zeigen uns der Graf und die Bd 
roneffe. Der Graf trägt alle die Theorieen vor, welche wir von 
den St. Simoniften und Andern als fogenannte Emancipation 
des Kleifches, als die Schöpfung bes freien Weibes, haben ver 
nehmen müffen. Charlotte fühlt fih durch die Antaftung der Un 
auflöslichkeit der Ehe tief verlebt. Das Erperimentiren mit der 
Ehe, ein zeitweifer Abſchluß derfelben auf fünf Jahre u. dgl. em 
pören fie, befonders auch, weil diefe Anfichten bei Tifch in Ob 
tiliend Gegenwart vorgetragen werden. 

Die tragifche Auflöfung der Collifion if die Refignation. 
Diefe felbft aber kann wieder eine doppelte Form annehmen. Ein 
mal nämlich kann fie aus dem reinen Geifte der Sittlichfeit mit 


freudiger Hingebung an die Rothwendigfeit des Gehorſams gegen 
das Gefeh der Ehe entipringen. Dies ift der Fall bei Charlotten 
und dem Hauptmann. Obſchon beide fi ihrer Neigung nad 
einander auf's Iunigfte anzugehören ſich befennen mäflen, fo if 
doch ihre Kampf gegen ihre Leidenfchaft rein und entichloffen. Bes 
fonders in Betreff Eharlottens hat der Dichter die milde Hohheit 
eines ſich ſelbſt klaren fittlichen Willens unübertrefflich ſchon ger 
zeichnet. — Die andere Form der Entfagung ift nicht fo rein, 
fondern entipringt aus dem Schuldbemwußtfein. Nicht aus 
dem Bewußtjein eines fogenannten groben Vergehens, mit deſſen 
Unterlafien gemeine Raturen fih tröften, fondern aus dem Bewußts 
fein, der Leidenſchaft in fich felb Raum gegeben und die Auf⸗ 
1dfung der beftehenden Ehe begünftigt zu haben. Dies iſt der 
Gall von Dttilie und Eduard. Der leptere ik der Schuldigſte. 
Gr gewinnt deshalb auch Feine rechte Berföhnung, Seinen entſchie⸗ 
denen Muth der Entjagung, fondern flirbt der entfagenden Ot⸗ 
titie nah, infofern ihre Exiſtenz die jeinige bedingte. 

Die Ehe if erſt durch die Kinder der Gatten vollendet, 
denn erſt in ihnen erfcheint die Liebe als eine Realität, wie die 
Sprache des gemeinen Lebens ganz richtig das Kind ein Pfand 
der Liebe nennt. Die Kinder einigen die Gatten auf das Stärkfle. 
Bas thun Eltern nicht der Kinder wegen! Welche Opfer brin- 
gen fie nicht ihretbalben, ſich ihnen als Einheit erhalten zu können ! 
Eduard. und Charlotte find Finderlos. Aber in jener Nacht, als 
er vom Büde Dttiliens, fie von dem des Hauptmanns erfüllt, 
fich vertraulich begegnen — Eduard hat foeben den Grafen den 
Gorridor hinab zur Baronefie geführt und alfo in feinem 
Haufe den Ehebrud begünftigt — da entzündet ſich unter 
Charlottens Herzen ein junges Leben! Gräßlich! Beide Gatten 
find ja durch das Geſetz zur füßeflen Hingebung aneinander ber 
rehtigt. Diefe Hingebung aber, die vollfommen legitime, if 
dennoch nicht fittlich, denn in feinen Armen bat fie an den 
Sauptmann, in ihren Armen bat er an Dttilien gedacht. Im 
Moment der innigften Entäußerung find fie einander auf das 
Tiefſte entfremdet geweien! Das if num ber moraliſche 
Ehebruch. Göthe hat mit wenigen Zeilen, auf Einer Seite, die 
ꝓſychologiſche Motivirung der ganzen Scene mit der keuſcheſten 
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Feder gefchildert und nichts befchönigt, denn, als Eduard am Mor⸗ 
gen erwacht, feheint der aufgehbende Tag ihm ein Bers 
brechen zu beleuchten. Er ſchleicht fih vom Lager ber 
Gattin fort und Charlotte findet erwachend fich allein. 

Eduard, von feiner Liebe fortgeriffen, will ſich ſcheiden und 
durch Mittler mit Charlotten deshalb verhandeln laflen. Da er 
fährt Mittler, daß fie fih Mutter fühle, und das Kind zieht bie 
Bande der Gatten wieder firaffer. Als es aber geboren ift, da 
offenbart es das nächtliche Geheimniß. Es Hat die Züge des 
Hauptmanns und die Augen Ottiliend. Das Kind muß bie El⸗ 
tern ewig daran erinnern, daß fle innerlich getrennt find. Es 
verdankt feine Eriftenz einer Lüge. Die Kataftrophe legt ſich da 
ber in fein Gefhid. Eduard flürmt in den Krieg fort, den Tod 
zu ſuchen. Er erfcheint uns in diefem Auffuchen des Todes als 
Mann. BWir.erfennen, daß feine Schwäche eben nur in der Lich 
fih zeigt. Aber als er den Tod nicht findet, als er, mit Ehren 
bededt, aus dem Kriege zurüdtehrt, nimmt er fein Leben als 
Zeichen des Schickſals, daß es zu feiner Verbindung mit Ottilien 
einwillige. 3a, auch Charlotte fängt an, dem Gedanken ber Schei⸗ 
dung fi zu bequemen. Und nun gerade gefchieht das Unerwar 
tete. Eduard, feinem Glück fo nahe, reißt Ottilie fort, auch ihm 
ihre Liebe frei einzugeftehen. Darüber verfpätet fie ihre Rückkunft 
nad dem Schloffe, wo Charlotte fie ſchon erwartet. Schneller zu 
fommen ſetzt fie fich mit dem verhängnißvollen Rinde, das fie bi 
fih hat, in einen Kahn, ſich über den Teich zu rudern. Das 
Ruder entgleitet ihr. Sie ſchwankt heftig — und das Kind für 
rettungslos in das Wafler! Durch ihre Schuld flirbt das Kind, 
das in gewiffem Sinn aud das ihre war. Von diefem Moment 
an überblit fie den ganzen Verlauf. Sie erfennt aud fi ald 
ſchuldig und ift nun entichloffen, für immer zu entjagen. 
Weil fie aber eigentlich ſchuldlos fehuldig, weil fie nur von Sei⸗ 
ten der Natur, nicht mit Willen fehuldig geworden, fo if ft 
in fi felbft abfolut gebrochen. Eine Zeitlang dauert noch Alles, 
wie fonft, Scheinbar fort; dann aber weigert fi) das Leben in 
ihr, fich zu erneuern. Sie fann nicht mehr Speife zu fich nehmen. 
Sie flirbt aus fich heraus, in tieffter religiöfer Erregung. Sie 
gelangt zur Berflärung ihrer Individualität. Nicht fo Eduard, 
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ber eigentlich, durch ihren Tod haltungslos geworden, ihr nur 
nachſtirbt, nur in fih zu Grunde geht, nicht in Gott fih auflöſt. 

Ich muß natürlih die Bekanntfchaft mit dem Roman vors 
ausfegen. Es if mir unmöglih, alle die Wendungen durchzu⸗ 
gehen, in denen der Dichter uns die Unwiderftehlichfeit zeigt, mit 
welcher der fittliche Geiſt im tragifchen Geſchick über die Macht 
des Naturgeiftes triumphirt.: Die lebte Schuld bleibt immer die 
von Eduard und Eharlotten, ſich überhaupt geheirathet 
zu haben. Die Unwahrheit ihrer Ehe ift es, welche ihnen ihr 
Schidjal bereitet. Charlotte felbft hatte Ottilien für Eduard als 
Gattin gedacht, er aber fie, als fie ihm zuerſt vorgeftellt worden, 
ganz überfehen. Kann ih nun, wie gefagt, mich auf das 
Detail nicht einlaffen, fo wird es mir doch noch möglich fein, 
wenigſtens einige Momente der Compofition hervorzuheben, denn 
fo überaus hoch die Wahlverwandtichaften als eine ſittliche 
hat des Dichters ſtehen, fo hoch ſtehen fie auch als äfther 
tiſche. Die Entwidlung der Charaktere, die Mannigfaltigkeit 
der Situationen, die Spannung der Gontrafte in der Steigerung 
des fataliftifhen Aberglaubens und der freien Befonnenheit, die 
Einfachheit und Echönheit des Styls find claffiih. Es iſt von je 
bewundert worden, wie Göthe die Befhäftigung der. Lieben« 
ben ihrer Leidenschaft entgegenfeßt und dieſe dadurch um fo vers 
ländlicher gemacht hat. Da werden Bäume gepflanzt, Wege ger 
bahnt, Berge gemacht, Bäche geleitet, Häufer gebauet, Capellen 
gemalt — der Menfh herrſcht über die Natur. Sein Ver⸗ 
fand, fein Wille unterwerfen fie ibm. Aber fich ſelbſt zu bes 
zwingen, das gelingt ihm micht eben fo leicht. — In der 
Landfchaft hebt ſich der Heine See ganz natürlich hervor. Das 
Wafler if, wie Novalis jagt, das Auge der Landichaft. Es ſpie⸗ 
gelt den Himmel und feine Ufer. Diefer Teich wird das verhäng« 
nißvolle Element, denn an dem Geburtstage Ottiliens, an wels 
chem Eduard ihr zu Ehren ein Feuerwerk abbrennt, ſtürzt ein 
Knabe in das Waffer, den der Hauptmann rettet. Der Haupts 
mann fährt mit Charlotten darüber in dem Kahn, den Eduard 
mit vielen Koften aus der Ferne hat fommen laffen, landet an 
einer fhilfigen Stelle des Ufers und trägt Eharlotten aufs Trodene, 
weicher Zufall ihnen die Gelegenheit gibt, fih ihre Liebe einzus 
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geftehen, worauf aber bei beiden jogleih die Reaction ihres Edel, 
finnes erfolgt, ſich ihrer Liebe auch würdig zu beweifen, indem 
fie fi über fih felbft erheben. Und eben diefer Teich verfchlingt 
das Kind Eduards und Eharlottend, dies Zwitterſchattenweſen, 
das fortlebend nur als die lebendige Anklage der Eltern, als fide 
Mahnung an ihre Verirrung forterifiirt hätte. — Die geheime 
Gewalt, mit welcher die Leidenjchaft die Ereigniſſe begründet, if 
bis in die feinften Sophiftereien des Verſtandes, bis in die lei⸗ 
fetten Budungen des Gefühle hin auseinandergelegt. Bei Edum 
it befonders der Aberglaube charalteriſtiſch, mit welchem e, 
was ihm günftig ericheint, fekhält, was ihm aber unglüdbedentend 
vorfommen follte, entweder überfieht oder mit Trotz dagegen haw 
dei. Im Berlauf zeigt fih dann, daß, was er als eine Gmf 
des Schidfald genommen, in feinen Zolgen fich oft gerade gegen 
ihn wendet und alle feine trügeriichen Hoffnungen fcheitern läßt 
Wenn der Menich fi von der Leidenfchaft beflimmen Iäßt, wenn 
er die freie Selbfibeherrfchung aufgibt, fo verfällt er eben dark 
dies Sichgehenlaflen dem Schickſal; das Schickſal kommt nicht von 
Außen, fondern von Innen; wir ſelbſt bringen es hervor. Es 
ift daher von großem Effect, daß die handelnden Perſonen, wie 
weit fie auch in die Peripherie hinausfchweifen, doch immer wie 
der an denfelben Ort zurückkehren, als wären fie auf dies Schloß, 
an diefen See gebannt. 

Mit ungemeiner Kunft find die Nebenperfonen behandelt. 
Sie beziehen fich fämmtlih auf Dttilien, denn diefe iſt in jedem 
Sinne die Hauptyerfon; fie ift, wie Göthe felbft fagt, das felt- 
fam unglüdlihe Opfer. Luciane, Charlotteng Tochter aus der 
erften Ehe, mit Ottilien in derfelben Penfion erzogen, ift durd 
ihr geräufchvolles, auf den Außern Glanz gerichtetes Weſen; durch 
ihr Streben, in jedem gefelligen Kreife fih zum bewunderten Mit 
telpunct zu machen; durch die witzige, kokettirende Schauftellung 
ihrer Schönheit und Talente das gerade Gegentheil der ins My 
riiche fi) verlierenden Naturtiefe Dttiliens, die bei der größten 
Gediegenheit des Gemüths nad Außen hin unfcheinbar in reizen⸗ 
der Anfpruchsiofigkeit ſich darftellt. Um fo mehr feflelt fie die 
Männer. Eine Zeitlang denft Charlotte fie auch dem Hauptmann 
zu. Der Gehülfe des Penfionats, der ihre trefflichen Gigenfchaften 
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fi entwiceln gefehen und dem Urtheil der Vorfleherin und übrigen 
Lehrer der Anftalt oft entgegen fih hat äußern müffen, wünfcht 
fie fih zur Gattin. Der Architekt, diefer treffliche, feinfinnige 
Geiſt, Tann fih im Stillen der tiefften Liebe zu ihr nicht erwehren 
und legt auch, indem er feiner Himmelskönigin, die er in der Ca⸗ 
pelle malt, die Züge Dttiliens gibt, ein geheimsöffentliches Zeugs 
niß feiner Neigung ab. Selbft der Befuch des reifenden Engläns 
ders, fo zufällig er fcheint, illuftrirt doch das Ganze, theils indem er 
in die Gebundenheit diefer engen Zuftände das große Bild der Welt 
hineinleuchten läßt, theils indem er, aus feinen vielfeitigen Erfahruns 
gen Manches mittheilend, gerade einen Beitrag zur Gefchichte der 
Bahlverwandtichaften erzählt, wie dies oft fo zu gefchehen pflegt, daß 
ein Anderer nicht ahnt, welche Saiten er durch feine Reden in einem 
Kreife, den er nicht näher kennt, anklingend macht. Den Sinn ber 
ganzen Geſchichte hat Mittler auszufprechen. Er hat zu ihr die Stels 
fung des Ehors in der antiken Tragödie. Er, der überall zum Schlich⸗ 
ten des Zwiftes bereite Mann, möchte mit Niemandem nur Eine 
Nacht unter demfelben Dache fein, der das Snftitut der Ehe nicht 
heilig achtete. Ihm legt Göthe daher auch jene beredte, fo oft 
mit Recht wiederholte Stelle in den Mund, daß die Ehe Anfang 
und Gipfel aller Cultur fei, und daß es für Gatten, die in einem 
längeren Zufammenteben fich gegenfeitig fo Vieles fehuldig geworden, 
fh zu trennen, gar feinen hinlänglichen Grund geben koͤnne. 


Die Wanderjahre, 


In den Wahlverwandtfchaften ruft ung Alles zu, das Kleinfte 
und Größte auf dem ethifchen Gebiete gleich zu achten. Ein Blick, 
ein Sändedrud, ein Wort, ein Kuß, ein Seufzer, ein Bejahen, 
Berneinen, ein Bleiben oder Gehen, da ift nichts, das nicht eine 
unabfehliche Folge zu haben vermöchte. Alles ruft uns zu, der 
Bernunft, der Freiheit, Gott ohne Weiteres zu gehorchen, wenn 
wir uns nicht durch mwählerifches, eudämoniftifches Unwefen ung 
ſelbſt ein Schickſal bereiten, uns felbft das fataliftifche Netz weben 
wollen, das uns zulebt nac allen Seiten rettungslos umgarnt. 
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Ganz anders die Wanderjahre. Sie führen uns in die Tabyriw 
thifche Weltweite und thun uns die Schäbe auf, welche fle hegt, 
uns die Erhebung über unfer Schidfal möglich zu machen. Da 
feben wir das Entlegenfte einander fi nähern, das Nächſte ſich 
auseinanderfeßen, aus den verzweifeltfien Lagen einen yplöblichen 
Ausweg fih eröffnen und die Kraft des Geiftes, im Widerſpruqh 
fi) zu bewähren, ihre unergründlichen Wunder wirken. Die Baw 
derjahre find nicht aus Einem Stüd, wohl aber aus Einen 
Sinn, wie Göthe felber gefagt hat. Sie haben weder bie pre 
greffive Fortſtufung der Lehriahre, noch die novelliftifche Abge 
&hloffenheit der Wahlverwandtfchaften. Sie find ächt epifch, de 
Unendlichkeit des gefchichtlichen Werdens vor uns entfaltend; Be 
gebenheit aus Begebenheit hervorwachſen lafiend, Ereigniß mit Er⸗ 
eigniß Freuzend, den Zaden abbrechend, aufnehmend, Perfonen zu 
Perfonen verfammelnd, und doch dies Gewimmel durch bie hoͤhere 
Sntention, die fih ſtets auf die UWeberwindung des Scidfel 
richtet, zur inneren Einheit verbindend. Es if kein Wunde, 
wenn der Dichter in Verhältniß zu der Ueberfülle des vielfeitigen, 
ibn bedrängenden Stoffes fih felbft nur zum Redacteur ihm aw 
vertrauter Bapiere macht. Redacteur heißt hier fo viel als Rhapſode. 

Wir unterfcheiden in den Wanderjahren fogleich zwei Maſſen 
Die eine ift die der Novellen und die andere die pädago 
giſche. Jene enthält eine Reihe von ethifchen Collifionsfälen, 
wie die pilgernde Thörin, das nußbraune Mädchen, Nicht zu wei, 
die gefährliche Wette, wer ift der Verräther, der Mann von funfig 
Jahren u. a. Sie tragen im Allgemeinen das Colorit der Wahl 
verwandtfchaften, nur mit dem Unterfchiede, daß ihr Ausgang 
nicht in's Tragiſche mündet, fondern die Collifion entweder durd 
Entfagung oder Wanderung in’s Heitere auflöst. Die pädago⸗ 
gifhe Seite des Romans ift von Göthe felbft als eine utopifde 
bezeichnet worden. Cie hat vielen Anftoß bei den äſthetiſchen 
Zeinichmedern gegeben, welche darin für ihre romanlüfternen Er 
wartungen und romanhaften Gewöhnungen faft gar feine Nahrung 
fanden, vielmehr zu ernflem Durchdenken der wichtigften Angelegen 
heiten fih anſchicken follten.” Es ift unglaublich, wie fehr der 
Menſch geneigt ift, nur das anzuerkennen, was er fihon kennt. 
Man muß fi doch eigentlich freuen, daß Göthe in feinen päda 


389 


gogifchen Anfichten von dem Gewöhnlichen abweicht, aber gerade 
feine Neuheit ift das, was man ihm am wenigften zu verzeihen 
gewußt hat. Und da er feine pädagogifchen Mazimen und Eins 
richtungen nur als problematifche mit Befcheidenheit hinftellt, fo 
hat man darin fogleich eine Selbftverurtheilung gefehen. Wie fehr 
bat man aber in der neueren Zeit gelernt, Werke, die als Uto⸗ 
pien verfchrieen waren, als finnige Anticipationen der 
Zukunft beachten zu lernen, wie Blato’s Republik, Campanella's 
Sonnenfaat, des Morus Utopien, Morelly’s Bafiliade, Merciers 
Jahr 2240 und andere. Göthes MWanderjahre gehören zu den 
Socialromanen. Sie abftrahiren von dem Formalismus der diplos 
matifchen Politik, der den Völkern fo viel Zeit und Geld koſtet, 
und fuchen zu zeigen, was die Einzelnen in freier Gejellung aus 
dem Princip der Individualität heraus für die Beglüdung und 
Berfittlichung des Menfchen leiften können. Alle Religionen und 
Staatsformen fjollen in Ehren gehalten werden. Man foll fich 
gegen fle nicht revolutionair verhalten, vielmehr feine Kraft po⸗ 
fitiven Berbefferungen zumenden. Auf die Sittlichkeit fol 
mit Strenge, aber ohne Pedanterie gefehen werden. 

Bur Grundlage des ganzen foeialen Baues macht er den 
Bamilienorganismus, zur Spike den freien Weltbund der Werks 
genofien. Karl Grün in feinem mehrerwähnten Buche behauptet, 
Gothe erfläre in den Wanderjahren die Familie für eine Sclaverei, 
welche der fortjchreitende Geift von fih abwerfen müffe Er bes 
ruft fih deswegen auf den alten Oheim, der den Nordamerifaniss 
mus repräfentirt und mit feinem eigenthümlichen Humor die Uns 
bequemlichkeit eines zerftreuten, wohl gar muffigen Samilientifches 
fchildert, der unerbittlich diefelben Perfonen zu denfelben Stunden 
wieder um fich verfammelt. Der Oheim bat deswegen das Effen 
nach der Karte auch in feiner Familie eingeführt. Iſt nun diefe 
offenbar ganz einfeitige Auffaffung des Familientifches fogleich eine 
Aufhebung des Familismus? Diefer trefflihe alte Herr wünſcht 
au, dag den Frauen und Kindern der Genuß des Obſtes, das 
ſie fo gern nafchen, überall und wohlfeil zu Theil werden möge 
und bat daher Zrägerinnen geordnet, welche Kirfchen, Aepfel, 
Pflaumen, Birnen bis in die Heinften Thäler des Gebirges aus⸗ 
tragen. Auch befördert er eifrig den Anbau der Rüben und bes 
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Kohle, um dem unfeligen Kartoffelgenuß ein Gegengewicht 
zu halten. Wie praktifch dies fei, haben die legten Jahre und 
gezeigt, wo das Mißrathen diefer Einen Frucht die Subfiftenz von 
Millionen Menihen in Frage ftellte; ein unftreitiger Fingerzeig, 
eine größere Mannigfaltigfeit von Beldfrüchten zu cultiviren, ab 
gefehen davon, daß der Menſch, ein Omnivore, durch abfoluke 
Einförmigfeit der Nahrung fih dem Thiere nähert, welches ofl 
nur Eine Art der Nahrung zu fih zu nehmen vermag. Wie ver 
fehrt würde nun aber der Schluß fein, Göthe wolle gar Feine 
Kartoffeln gebaut wiffen! Und fo will er denn zwar auf 
innerhalb der Familie für den Einzelnen in läßlichen Dingen die 
möglichfte Freiheit, aber die Ehe, die Familie will er. Wie forg 
lich werden nicht in den Wanderjahren die Borbereitungen zu 
einem Ehebündniß betrieben, wie fehen wir nicht fogar Philine 
und Friedrih, Lucie und Montan u. f. w. überall dem Brinciy 
der Zamilie huldigen und dies in Makarie einen faft erhabenen 
perfönlichen Ausdrud gewinnen. Vornämlich aber hat Göthe gleich 
in den Eingang die liebliche Gefchichte von Zofeph und Marien 
geftellt, Diefe reizende Familienidylle, die ung ing Gedächtnij 
ruft, wie durch das Ehriftenthum die Familie, das Weib und die 
Arbeit geheiligt find, indem der Welterlöjer felber von einem 
Weibe geboren, aus dem Schooß einer Zimmermannsfamilie 
hervorgegangen if. Auch in den Wahlverwandtichaften hebt Göthe 
das Bauen hervor, weil ed mehr als alles Andere den Menſchen 
vom Thier unterfcheidet, das fich höchſtens ein Neft macht. 

Die Erziehung fol zur Befonnenheit führen. Dies vers 
mittelt Göthe durch die genauefte Achtſamkeit auf die Zeit, 
die nah ihm von den meiften Menfchen, obwohl fie unfer koſt⸗ 
barfter Befig, viel zu wenig geihäßt wird. Der Moment ift nur 
einmal da. Kauft man ihn nicht aus, fo ift er für immer ven 
loren. Göthe will daher die chronometrifchen Inftrumente fo viel 
möglich vervielfacht wiffen, um ung den Werth der Zeit flets ges 
genwärtig zu erhalten. Sodann follen wir ung zur Mäßigung 
im Willfürlihen und zur Emfigfeit im Nothwendigen 
gewöhnen. Die unbedingte Nothwendigfeit für die Arbeit ift aber, 
und in irgend einem Wiffen und Bermögen bis zur Bollfoms 
menheit zu bringen, fo daß wir mit Zuverläjfigfeit von une 
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behaupten dürfen, dies oder jenes gründlich zu verfiehen. Eine 
ſolche Birtuofität in Einer Kunſt oder Wiſſenſchaft garantirt uns 
die Möglichkeit, e8 aud in andern Fächern dahin zu bringen. 
In der einen lemen wir alle verftehen; fie wird uns implicite 
zum Gleichniß der übrigen. Ohne diefe Einfeitigkeit Fünnen 
wir nicht zur Vieljeitigkeit, noch weniger zur Harmonie gelangen, 
weil wir ohne fie des Bewußtſeins wahrhafter Tüchtigkeit, eines 
objectiven Vermoͤgens, entbehren. 

Ale werden durch drei Ehrfurchten zur vierten, zur Ehr⸗ 
furcht vor fich felbft, erzogen. Zuerſt muß der Zögling, mit über 
die Bruft gefreuzten und gen Himmel gewandtem Blid, Ehr⸗ 
furcht vor dem, was über ung ift, vor dem Göttlichen, ler» 
nen, das wir immerdar ald die Quelle alles Guten zu verehren 
haben. Sodann bat er mit auf dem Rüden gekreuzten Armen 
und niederwärts gewandtem Blid Ehrfurcht vor dem zu lernen, 
was unter ung if. Denn die Erde, die Natur gibt ung . 
zwar unfäglishe Sreuden, nicht weniger aber Tann fie, unbeachtet, 
uns die empfindlichften, langdauerndften Schmerzen im Nu bes 
reiten. Don diefer Stufe fehreitet der Menfh mit zur Seite 
gerade ausgeſtreckten Armen zur Ehrfurdt vor feines Gleichen, 
dem Kameraden fi zu verbünden, denn allein vermag auch ber 
Bravſte nicht viel. Er muß fih mit den Genoffen gefellen. 
Diefe drei Ehrfurchten vereinigen fich endlich in der Ehrfurdt vor 
uns felbft, als woraus fie eigentlich erſt entfpringen. Diefe 
Ehrfurcht, in welcher wir uns ale des Höchften bewußt werden, 
wozu Gott, Natur und Gefhichte in der Wirklichkeit es zu brin⸗ 
gen vermocht haben, nimmt ung allen Dünkel und erfüllt uns 
mit dem reinften Ernfte. 

Jeder wird feiner Individualität gemäß in der pädagogifchen 
Provinz erzogen, die fo eingerichtet ift, daß jeder für feine bes 
fondere Thätigkeit zwar abgefondert iſt, jedoch leicht zu andern 
Zhätigleiten, wenn er zu ihnen heranreift, übergehen Tann, Die 
Stufenfolge von Lehrling, Gefell und Meifter wird fireng 
beobachtet. Die Künfte werden in ſtrenge und in freie unters 
fhieden und der Ausdrud Handwerk deshalb befeitigt, weil 
mit ihm fo oft eine unbillige Herabſetzung gegen die unterhalten« 
den Künfte verbunden if. Die firengfte aller Künfte if bie 
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Baukunſt. In der Seulptur, Malerei, Muſik ift ein Fehler eher 
hinzunehmen; Geftalt, Zarbe, Zon machen doch noch einen Ein 
drud. Fehler aber foll man nicht bauen. Die theatralifce 
Kunft wird nicht gepflegt. Sie feßt einen geringen und vor 
nehmen Pöhel als eine immer fchaubegierige Menge voraus, die 
fih entlangweilen will. ine ſolche aber gibt es in der thätigen 
und bildungsreihen Socialwelt Göthe’3 gar nicht. Auch if fe 
für die Entwidelung des Charakters nicht gefahrlos, da fi 
Schmerz und Luft zu heucheln zwingt. Befonders aber verdickt 
fie die übrigen Künfte, die fie für ihren Schimmer ausheutet 
und zu falichen Zendenzen verleitet. Göthe vergleicht fie mit 
einem leichtfinnigen Gefchwifter, welches das Vermögen der aw 
dern Brüder und Schweftern für den Glanz des Augenblids vor 
geude. Zeige Jemand ein entjchieden mimifches Talent, das fd 
früh durch Nachäffen Anderer Fund gebe, fo flünden die Bor 
fteher der rädagogifchen Provinz mit den Directoren von Thea⸗ 
tern in Verbindung, wohin fie den Zögling fendeten, damit er 
dort, wie eine Ente im Zeich, feinem Lebensgewadel und Lebens 
gefchnatter fich ergeben fünne Die Muſik dagegen, befonders 
als Vocalmuſik, ftellt er fehr hoch und ſchreibt ihr für die Ber 
fittlihung des Gemüths die glücklichſten Wirkungen zu. 

Als Religion wird im Allgemeinen die hriftliche als die 
in diefer Socialwelt herrfchende angenommen. Es gilt zwar die 
unbedingte Gultusfreiheit und das religiöfe Befenntniß wird nur 
als Ausdrud der Verpflichtung genommen, im Leben und im 
Zode fi einander angehören zu wollen. Dennoch ift die Chriſt⸗ 
lichkeit flarf accentuirt. Suden find aus dem Socialftaat aus 
geichloffen, weil fie nach feiner Meinung im exclufiven Berhalten 
ihre Nationalität das Prineip der Humanität nicht anerfennen. 
Das apoftolifhde Symbolum wird als das vernünftigfe 
erflärt, das fich mehr oder weniger in jedem andern Credo wis 
derfinde. Der erfle Artikel ift nach Göthe ethniſch und gehört 
allen Völkern; der zweite chriftlih für die mit Leiden Kämpfen 
den und in Leiden Verherrlichten; der dritte zuleßt lehrt eine 
begeifterte Gemeinschaft der Heiligen, welches heißt: der im höde 
ften Grad Guten und Weifen. Die drei göttlichen Perſonen, 
unter deren Gleihnig und Namen folhe Weberzeugungen und 
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Berheißungen ausgefprochen find, gelten daher billigermaaßen als 
die hoͤchſte Einheit. Göthe entwidelt den Begriff der Religion 
in Analogie mit dem Syflem der drei Ehrfurchten. Die Relis 
gion, welde das Göttliche über uns verehrt, nennt er bie 
ethnifche, rechnet aber dazu nicht nur die gewöhnlich foges 
nannten heidnifchen Religionen, fondern auch die israelitifche. 
Diefen natürlihen, kindlichen Religionen ftellt er die philofos 
phifche gegenüber, welche den Menjchen mit dem Univerſum 
auszugleichen, alles Andere als ihn felbft zu faflen lehrt und 
daher das Höhere zu ihm herunter, das Niedere zu ihm heraufs 
zieht. Im Leben war Chriftus nad Göthe ein eigentlicher Welt⸗ 
weifer, indem er dur Wunder das Gewöhnliche vernichtete und 
durch Parabeln das Ungemeine ‚der gewöhnlichen Anfhauung ans 
näherte. Durch den Tod aber, den er als ein Verbrecher ſtarb, 
ward er Stifter der dritten Religion, der Neligion des 
Schmerzes, welche uns lehrt, das, was unter uns ift, das 
Riedrige, Verachtete, das Widerwärtige, Feindfelige mit Liebe 
zu umfaflen, ja in Sünde und Schmach fogar nicht Hemmniffe, 
fondern Förderungen unferes höheren Lebens zu erbliden. In 
biefe Tiefe des Leidens einzuführen, ift aber dann erft möglich, 
wenn der Menſch durch die Vorftufen jener andern Religionen 
binducchgefhritten if. Es ift eine verdammungswürdige Frech⸗ 
heit, das Bild des Heiligen, wie es ihn aus Liebe für die Liebe 
fterbend darftellt, durch überall hinverbreitete Ausftellung zu pros 
faniren. In dem Tempel der pädagogifchen Provinz ift daffelbe 
als das Allerbeiligfte im Adyton verborgen und nur dem feltenen 
gefammelten Zugang offen. Um daſſelbe Iäuft eine Galerie mit 
fymphroniftifhen Gegenbildern aus den ethnifchen Religio⸗ 
nen, welche die Entwidelung deſſelben Momentes in einer jeden 
darftellen, 3. DB. die Opferung der Iphigenie durch Agamemnon 
und des Iſaak durch Abraham. Die wahrhafte, abfolute Re 
ligion iſt die Vereinigung diefer drei Religionen der Anbetung 
des Höhern, der Ausgleihung mit der Welt und der Heiligung 
bes Uebels, des Schmerzes, der Sünde. Sie ift Andacht, Vers 
nunft und Selbſtbezwingung als lebendige Einheit. Der Eultug, 
wie wir fchon fagten, ift vollkommen frei gelaffen. Jedoch finden 
wir eine eigenthümlihe Sonntagsfeier. Sie wird ale Wochen» 


ſchluß dazu angewendet, daß Jeder mit ſich völlig auf's Rein 
-zu Tommen und die neue Woche mit Heiterkeit zu beginnen ſucht 
Für rechtliche und ölonomilche Bedenken hat man ſich geraden an 
die Vorſteher der Gemeinde zu wenden. Die oͤkonomiſchen Ber 
legenheiten greifen tiefer in das ſittliche Leben ein, als es da 
Auſchein haben kann. Zartere moraliſche Wirren Tann man mit 
dem, zum welchem man gerade Das meiſte Bertrauen bat, beſpre⸗ 
hen. Rur muß darauf gehalten werden, daß jeder mit frikk 
gefammeltem Gemüth, mit neugekärkten Billen, mit neu eat 
laſtetem Herzen in die neue Woche eintrete. Das flumpfe Ge 
wiſſen foll erregt, das erregte vernünftig beſchwichtigt werden. 
Ale Habe fol als Befiy und Gemeingut angeſechen 
werden. Dieje beiden Borte, auf Tafeln geichrieben, ypräjentiren 
Kb dem Did am häufigften, Jedem einzuprägen, zu haben, «U 
hätte er nicht, bei feinem Beſitz die Andern als Mitgenießende 
anzufehen und fein Privateigentbum fo zu behandeln, als ob et 
nur dbefien Berwalter wäre. Göthe will die Ungleichheit des 
Beſitzes und Genuſſes nicht durch eine Mevolution, wie der Con⸗ 
munismus, vernichten, fondern fie von Innen heraus, durch ein 
Umwandlung der Gefinnung, dur eine andere Auffaffung dei 
Eigentums, nämlich als Befiß und Gemeingut, aufheben. € 
wird daher bei folder Gefinnung und bei der Realbeichte dei 
Sonntags, die das praltifche Leben immer wieder ordnet, vor 
ausgefegt, daß Proceffe nicht vorfommen und die Ju ſtiz folglid 
entbehrlich if. Das Recht erhält fih durch die Klarheit der 
überall fi aus ihrer ganzen Fülle immer mit neuer Urfprüng 
lichkeit entwirkenden praftiichen Vernunft. Der Streit der Aus 
legungen um den Buchſtaben des Gefepes fällt fort. Dagegen 
bält man viel auf eine gute Polizei, deren Aufgabe es if, 
das Unbequeme und die Unbequemen zu bejeitigen. Sie win 
durch die Einrichtung unterflüßt, daß Jeder, der die Mündigfeit 
erlangt hat, das Recht hat, auf der Stelle das Unrechte, Un 
geihicte, Schlechte tadeln zu dürfen. Scelten jedoch und ftrafen 
dürfen nur die Aelteſten. Drei Polizeidirectoren haben in jedem 
Bezirk die Wache und Löfen ſich alle acht Stunden ab. Wo fe 
nicht fofort durchdringen können, wo die Verwidelung zu groß 
it, haben fie das Recht, für die Entfiheidung des Falles fofort 
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ein Gefhwornengericht zu veranlafien. Branntwein- 
ſchenken, die zu fo vielem Hader und Elend führen, darf es 
nicht geben. Auch Leihbibliotheken, die das Leien von 
Büchern, Dies große Bildungsmittel, entwerthen und der Pflege 
der mittelmäßigen und gemeinen Literatur einen fo großen Vor⸗ 
ſchub leiften, werden nicht geduldet. Endlich gibt es auch Fein 
Rebendes Heer, das fo viel Unfittlichfeiten in feinem Gefolge 
hat, und im Frieden auf den eitlen Prunk des Paradeunwelens 
fih befchränfen muß, fondern Alle lernen fechten, fchießen, mar» 
fhiren, mandvriren. Lothario ift hier ganz an feinem Plage und 
übt befonders eine Art Feldmandver. 

Gloden und Trommeln gibt es nit. Alle Signale werden 
durch Blasinftrumente gegeben. Eine Hauptftadt wird fih in 
biefer Socialwelt wahrfcheinlih auch bilden, ja man flieht fchon 
den Punct, wo fie entflehen dürfte, allein man wird fo lang als 
möglich ihre die Individualität fo fehr beeinträchtigende Exiftenz 
zurüdzuhalten fuchen. Hierin flimmt Göthe ganz mit dem mo» 
dernen Socialismus überein, der auch gegen die zu großen und 
zu Fleinen Städte eifert, gegen jene wegen der Corruption, gegen 
diefe wegen der Philifterhaftigkeit. 

Auch diejenigen, welche nicht in Folge fittlicher Collifionen 
zum Entfagen oder Wandern momentan gendthigt find, Tönnen 
fih dem Weltbunde anfchließen, der die Auswanderung 
leitet (wohl zu unterfcheiden von der Wanderung), über welchen 
Buuct Odoardo's Nede fich weitläufig und mit eindringlicher 
Klarbeit verbreitet. Die Auswanderung hält man für unver, 
meiblich, wo der Kampf der Mafchinen mit der menfchlichen Hands 
arbeit den Moment einer gefährlichen Krifis herbeiführt und den 
Unterfchied des beweglichen Eigenthums und des Grundbeflkes 
auf das Grellſte hervortreten läßt. Bon den zur Auswanderung 
früher oder fpäter Gedrängten und Entjchloffenen hebt Göthe bie 
Spinner und Weber hervor, über welche Leonardo’d Tagebuch 
berichtet, worin das Gefchäft der Weberei nad feinem gefammten 
Umfang und die umfihtige Thätigfeit Sufannen’s, der Schönes 
guten, mit reigender Ausführlichkeit gefchildert if. Die, welche 
Herrnhuth oder Amerika nicht überall in fich felbft, die, welche 
Amerifa nur in Amerika zu finden vermögen, fingen uns zu: 
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Bleibet niht am Boden heften, 
Friſch gewagt und frifh hinaus, 
Reger Arm mit muntern Kräften, 
Veberall find fie zu Haus, 

Bo wir uns der Sonne freuen, 
Sind wir jede Sorge los, 

Daß wir und in ihr zerftreuen, 
Darum ift die Welt fo groß! 


Rückblick auf die Sompofition der Böthe’fchen Social 
romane. 


Die Compofition der drei Romane, die wir fo eben ihre 
ideellen Bedeutung nach kennen gelernt haben, iſt nach derfelben 
durchaus verfchieden. In den Lehrjahren ift fie progreffiv ſich 
verändernd. Zuerſt ift die Darftellung ganz läßlich. Vom ge 
wöhnlichen Erzählungston geht fie mit der Darftellung des Scans 
fpielerlebens in eine dramatifche Bewegtheit über. Mit der adligen 
Gefellfchaft wird der Styl von einem feinen ironifhen Duft an 
gehauht. In den Belenntniffen der fchönen Seele bewundern 
wir die ungeſchminkte und doch tief gebildete Natürlichkeit, mit 
welcher die geheimften Kämpfe eines edlen Gemüthes ſich uns 
enthüllen. Ihre contemplative Beruhigung verflüchtigt das theas 
tralifche Treiben und die ihm anhaftende Leichtfertigfeit, indem 
fe und das Duodrama der mit Gott ringenden Seele entfalte, 
Nach ihnen beginnt der elegifch tragifche Zug, in den Scenen, 
welche den Tod Marianen’s, das Hinwellen Mignon’s, die Ge 
ſchichte Auguftino’s und Sperata’s, die Iugubern Erequien Big 
non’s und den Uebergang Wilhelms zu Natalien ſchildern. Die 
ZTodtenfeier Mignon’s mit ihren herrlichen Ehören und der Würde 
der Decoration fleigert den Eindrud bis zur Erhabenheit. — 
Ganz anders die innere Antithefe der Lehriahre, die Wahlver⸗ 
wandtſchaften. Sie, die uns in die verborgene Werkftätte ded 
Pragmatismus einführen, mit welchem der Charakter fich felbf 
fein Schickſal erfchafft, haben nichts von dem bequemen, nad 
giebigen, fich erſt allmälig zujammenfaffenden Ton der Lehrjahre. 
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Die Individualitäten, die in den Kampf treten, find alle fchon 
weſentlich fertig. Die Genefls ihrer Befimmtheit Tiegt jenfeits 
der Gefhichte und nur Ottiliens Entwidelung macht eine kleine 
Ausnahme, weil fie der Pfeiler des Gebäudes if. Weil aber in 
ihr die Sicherheit des Naturgeiftes mit einfacher Gewalt herricht, 
fo ift bei ihr von folhen Wandelungen, wie bei Wilhelm, nicht 
bie Rede. Ihr Werden ift eine fanfte Allmäligkeit, die plößlich 
unterbrochen wird, um fich mit feliger Verklärung aufzuldfen. 
Der Styl der Wahlverwandifchaften ift polirt, und hat eine 
eigenthümliche Ruhe, die man als diplomatifch oft gehäfftg hat 
fletriren wollen. Aber diefer durcchfichtige, einfache Styl if künſt⸗ 
lerifch notwendig, weil er der goldene Reif if, welcher das ges 
waltig tobende Schickſal umfchließt, das unter den äußerlich bes 
haglichſten Verhältniffen die gebildetfien Menfchen zerftört. Die 
Wirkung diefes fcheinbaren Gegenfabes erflärt e8, wie fo phans 
taftifche, ins Feflellofe drängende Naturen, als Bettina, von 
diefem Roman den Eindrud befommen haben, als geriethen fie 
in ein enges Felſenthal, in deflen quetfchender Enge düftere 
Bäume, Dornen und Difteln das Gemüth mit verzweiflungs- 
voller Dede erfüllten. Daß die Compofition der Wahlverwandts 
fchaften novelliftifh fei, ift oft bemerkt. Der Grund Tiegt in 
der Abgeichloffenheit, mit welcher alle Perfonen und Umflände 
auf die Erzeugung des Einen fataliftifchen Products hinarbeiten. 
Gothe Läßt daher fogar auch nach der Kataftrophe die äußerliche 
Erfcheinung des Lebens auf dem Schloß in gewohnter Ordnung 
fortführen, gleichſam als wäre nichts gefhehen, wähs 
rend doch in der Ziefe Alles vom Zuſammenſturz erbebt und die 
Leidenfhaft den Dolch in das Herz der Menſchen geftoßen hat. 
So gleihen fie Wachsfiguren, die mit dem Schein des vollften 
Lebens angethban, doch feelenlo8 uns anflarren. Die Menfchen, 
welche Liebe und Leben verloren haben, wandeln nur noch als 
Schatten umber. Bedenken wir, daß Göthe die zarteften und 
zugleich fürchterlichftien Berflimmungen und Berirrungen des Ges 
müths zu bejchreiben hatte, fo begreifen wir die Kürze, ja Karg⸗ 
heit des Styls aud aus dem Grunde, daß er mit keuſchem Geift 
das finnlihe Element niederhalten wollte. Fragen wir uns jelbft, 
ob nicht ein weniger großer Künſtler ald Göthe jene Scene, wo 


der Sauptmann Charlotten aus dem Kahn an's Ufer trägt, oder 
eben jene Scene des unfeligen, moralifchen Doppelehebruchs in 
dem feltfamen Nachtgedämmer, mit den glühendften finnlichen Zar 
ben auszumalen geneigt fein würde, ob nicht einer der heutigen 
Franzoͤſiſchen Romanfeuilletoniften daraus einen ganzen pilanten 
Band gemaht hätte? 

Aus der innerlich verfengenden Schwüle der Wahlverwandi⸗ 
fhaften treten wir mit den Wanderjahren in die Weltweite ein, 
welche die Kraft hat, die Gefchide der Einzelnen durch Wedel 
und Thätigfeit, durch Entfagen und Wandern aufzuldfen. Pan 
muß den Muth haben, feinem Schickſal fi) wieder entfrembden zu 
fönnen. Die Wanderjahre find in ihrer Compofltion wirklid 
epifh. Die Unendlichkeit des Weltgetriebes thut fich vor uns 
auf. Der Schauplap wechfelt aufs Mannigfaltigfte. Das Ge 
birge fleigt empor; die Ebene breitet fih aus; der Garten ladet 
uns in feine grünen Gewölbe; der See fpiegelt feine kryſtallene 
Fläche; gaftlihe Landhäufer, Wirthshäufer; Fabriken, feſtliche 
Berfammlungsfäle nehmen uns auf. Eine neue Perfon nad der 
andern flicht in die Gefchichte fih ein. Ein Schidfal entpuppt 
fih aus dem andern. Das Entlegenfte rüdt zufammen, das Bers 
bundenfte weicht auseinander. Daß der Dichter mit Befcheiden- 
beit fit) nur den Redacteur ihm zugefommener Berichte nennt, 
daß er bald abbricht, bald wieder aufnimmt, gibt uns recht das 
Gefühl der Unermeßlichkeit des Menfchenlebend. Und dennod 
würde diefer ganze Neichthum von Eontraften und Verwickelungen 
nur den Eindrud eines mufivifchen Aggregats hinterlaffen, wenn 
nicht durch alles Befondere hin der Gedanfe ginge, daß die Vers 
ſöhnung mit dem Schidfal entweder durd Refignation oder 
durch Thätigkeit oder vielmehr, da fie einander nicht ausjchließen, 
durh beide zu erlangen fei, die uns unferer felbft vergeffen 
machen. Herrnhuth und Amerika, belehrt und der Dicr 
ter, find überall, wo wir nur ernftlih wollen. Die Wan 
derjahre vereinigen das pädagogifche Moment der Lehrjahre mit 
dem novelliftifchen der Wahlverwandtichaften. Von den Novellen 
in den Wanderjahren wird gewöhnlich fo geſprochen, als ob fie 
unbedeutend feien und als ob Göthe Wilhelms Gefchichte nur zur 
Enveloppe gemacht habe, jene Erzählungen unterzubringen. Died 


ſcheint mir ungerecht. Die Novellen in den Wanderjahren find 
Meiſterſtücke, insbejondere die, welche gewöhnlich als die proſaiſchſte 
verrufen wird, der Mann von funfzig Jahren. Hätte Göthe 
darin. freilich nur die jämmerliche @itelfeit eines alten Gecken 
ſchildern wollen, der fich duch Hülfe der Zoilettenkünfte ein fri⸗ 
ſches Ausfehen zu conferviren gewußt habe, fo hätte man Recht. 
Gewöhnlich ſpricht man fo. Allein der eigentliche Inhalt diefer 
Novelle iſt die Gollifton zwilhen Bater und Sohn, welde 
beide diefelbe Hilarie lieben und, indem fie dies entdeden, in ' 
die tragiſchſten Situationen gerathen, fo daß der Sohn, dem 
Affect für eine junge kokette Wittwe, dem Wahnfinn und dem 
Tode fi) entringend, fi als ein Wunder verloren und zwifchen 
Himmelsglanz und Hölle irrend erfcheint. Makarie greift in diefe 
Geſchichte, als die höhere fittliche Vermittlerin. Wir erhalten 
ein Beifpiel ihrer Thätigkeit. Alle Novellen gehen auf Entfagung 
oder Wanderung aus, von welcher Seite auch die Novelle vom 
Kinde und dem Löwen, die Göthe fchlechtweg die Novelle 
genannt hat, ſehr wohl den Wanderjahren fich hätte eingliedern 
können. Das pädagogifche Syflem und die Gefchichte Wilhelms 
verhält fih zu dem Novelleneyklus ſymmetriſch. In den Lehr⸗ 
jahren fammelt fih der Geiſt der Bildung in der tdealifchen 
Natalie; in den Wahlverwandtfchaften der Dämon des 
Schickſals in der engelbaften Dttilie; in den Wanderjahren 
die Rille Kraft des weltbezwingenden Gemüths in 
der geifterhaften Makarie. Dieje würdige, ältlihe, Bränkliche, 
an ihren Lehnſtuhl gefeffelte Dame ift der ethifchsprophes 
tifche Geiſt ihrer ganzen Familie, welcher Alle fih mit Ehrs 
fuscht und mit unbedingtem Vertrauen nahen und ihre Entfcheis 
dungen als ein Letztes betrachten. Makarie ift an der Vorftellung 
kant, das Leben unferes Sonnenfyflems auf ganz eigenthümliche 
Weiſe in ih durchzuleben. Die confufe Aftrologie der Seherin 
von Prevorft iſt wahrfcheinlich erſt ein Product der Göthe’fchen 
Dichtung. Was hat Göthe mit diefer allerdings an das Alles 
gorifche flreifenden Figur gewollt? Sollen wir fie ald eine bloße 
Wunderlichkeit, als eine didaktifhe Schrulle hinnehmen? Ich 
denke nit, denn koͤnnten wir nicht muthmaßen, er habe durch 
fie uns den Zufammenbang der Erde mit dem Unis 
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verfum veranfchaulichen wollen? Die Erde hat ihr Leben für 
fih, allein do nur in der Wechſelwirkung mit allen übri⸗ 
gen himmlifchen Körpern. Das Licht, welches in unfer Zimmer 
ſcheint, ift doch unzweifelhaft Licht der Sonne. Wir befinden 
uns alfo, indem in diefem Licht, zugleich in der Sonne, infofen 
die eigenthümliche Erregung unferes Auges, die wir Sehen um 
nen, ihre lebte Kaufalität in der Sonne hat und viele Millionen 
Meilen weit von uns ihren Urfprung nimmt. Oder wie ruhig 
fieht nicht Alles bier fih an. Die Schränke, die Zifche, der 
Ofen, wir felber — da flieht es firad und feſt — und doch, 
während wir mitten im Stillftand uns zu befinden fcheinen, if 
nichts gewiffer, als daß wir mit der rafendften Gefchwindigkeit 
in jeder Secunde vier Meilen im Univerfum unfere Bahn his 
rollen. Iſt dies anders, als durch das Sneinandergreifen aller 
Weltkörper moͤglich? Bringen nicht alle zufammen erft diefe Sp 
ralen hervor? If es in diefem Sinn nicht richtig, daß eine 
Veränderung in irgend einem Moment des Fosmifchen Lebens 
auch in den übrigen bis zur größten Ferne eine Beränderung 
nad fich ziehen muß? Makariens ſeltſames Mitwandern mit uw 
fern Planeten und Sonnen vergegenwärtigt und, daß wir nidt 
blos Wanderer auf unjerem Planeten, fondern, indem auf ihm, 
zugleih Weltwanderer, Weltbürger find. 

Daß ich diefe Deutung Makariens nicht fingire, um fie ge 
nießbar zu machen, fondern um auch in ihr den erhabenen Sinn 
unferes Dichters nachzumeifen, dazu berufe ich mich ausdrüdlid 
auf die Gefpräche des Aftronomen, welchen Mafarie neben fid 
hat, theils mit Wilhelm, theild mit Montanus. Diefer, der 
ehemalige Jarno, hat fih dem Zellurismus zugemwendet. Wenn 
Makarie dem folaren Siderismus angehört, fo bringt er eine 
Nhabdomantin, eine Metallfühlerin als Gegengewicht herbei, 
die immer in den Mittelpunet der Erde hinabtaftet, wie jene ſich 
in den Mittelpunct der Sonne hin ausgejpannt fühlt. Montanus 
fommt mit dem Aftronomen zulegt dahin überein, daß zum wahr 
haften Leben, zur That, weder die geiftige, noch die irdilde 
Ueberfhwänglichfeit nothwendig fei, daß vielmehr die irdiſche 
Realität und fpiritwaliftifche Idealität mit einander ausgegliden 
werden müßten. „Dieſe beiden Welten gegen einander zu bewegen, 
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ihre beiderfeitigen Eigenſchaften in der vorübergehenden Lebend- 
erfcheinung zu manifeftiren, das ift die höchfte Geſtalt, wozu ſich 
der Menſch auszubilden hat. Hierzu braucht er weder in den 
Mittelpunct der Erde zu dringen, noch über die Grenzen unferes 
Sonnenfnftems zu fchweifen. Die Erdoberfläche iſt der rechte 
Schauplab des Handelns. Und daher wird auch Mafariens Zus 
fand ausdrücklich als ein krankhafter bezeichnet. 

Wilhelm ſelbſt muß diefe Vereinigung der Poefle und Profa, 
des Idealismus und Realismus, des Geiftes und der Materie, 
des Wortes und Fleifches oder wie man diefen Gegenfaß fonft 
noch ausdrüden will, in feinem Leben verwirklichen. Er hat fih 
almälig zur Harmonie der Bildung entwidelt, aber nach den 
Gefeben der Affociation muß er auch in einem beftimmten Fach 
e8 zur Meifterfchaft bringen. In irgend einem Wiflen oder 
Können foll der Menfh Virtuoſe fein. Er fol mit Zuverläffig- 
feit fih und Andern nützen können. Alle ächte Bildung muß 
vom Schönen durch das Wahre zum Nüglihen oder vom Nuͤtz⸗ 
lihen durch das Wahre zum Schönen führen. Wilhelm hat in 
der Betrachtung des menfchlichen Körpers den Weg gefunden, den 
er gehen muß, um nüßlih zu werden. Er hat als Schaufpieler 
Gelegenheit genug gehabt, die Mängel des menfchlichen Leibes 
und die Künfte, fie dem Publicum zu verbergen, Tennen zu ler⸗ 
nen. Er bat dabei erfahren, wie ein fihöner Mann, eine fchöne 
grau, das Wichtigfte bei einer Bühne find. Sind fie da für 
bie erſten Liebhaberrollen, fo ift der Director geborgen. Er hat 
aber auch bei einem Curſus der Anatomie die gräßlichen Erfahs 
zungen gemacht, daß Leichen aus ihrer Ruheſtätte wieder aufs 
geſtört, ja dag Menfchen ermordet find, um ihre Gadaver dem 
anatomiſchen Theater zu überliefern. Er hat, diefem Mangel zu 
keuern, die Kunft mit Beifall begrüßt, welche für die Wiſſen⸗ 
(haft die Glieder des Menfchen von Wachs mit täufchender Nas 
turtreue nachbildet. Das zarte Wundergebilde des menfchlichen 
Leibes und Lebens wird durch nichts fo fehnell und heftig bedrohet, 
als durch plögliche Berwundungen, Knochenbruch, Quetfchungen 
u. dgl. Daher der Wundarzt von jeher, namenflich im Kriege, 
wie fhon der Homerifhe Machaon zeigt, von größter Wichtigkeit 


geweſen if. So entichließt fih Wilhelm denn, Wundarzt zu 
Roſenkranz, Böthe u. feine Werte, 26 
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werden. Seine Kunft foll der Erhaltung des Lebens felber ge 
widmet fein. Diefen Ausgang hat Göthe von Anfang vor Augen 
gehabt, von da an, wo Wilhelm im Gefecht mit den Marodeurs 
verwundet und von der Amazone Ratalie verbunden wird. Die 
Chirurgie ift Feine Zufluht, Wilhelm doch auch bei der Rützlich⸗ 
feit unterzubringen. Wie belohnt fih ihm feine Kunf! Er 
rettet durch den Aderlaß einem Jüngling, der mit dem “Pferde 
in's Waſſer gefürzt ift, das Leben. Diefer Züngling if fein 
Sohn Felir! 


Nachtrag 1856. 


Ueber den Bergleih von Goͤthe's Wanderjahren mit ©. 
Sand's Compagnen da tour de France. 


Nichts wird und Menfchen fehwerer, als gerecht zu fein. Dies 
fen Gemeinplaß bat auch die Gefchichte der Literatur von jeher 
beftätigt und einzelne hervorragende Werke haben vorzüglichen Aus 
laß gegeben, die Ungerechtigkeit des Haſſes wie der Liebe im 
Kampf gegen einander bervortreten zu laffen. Wir haben und 
über diefe Erfheinung nicht weiter zu beklagen. Sie ift einmal 
die Form, in welcher das Leben des Geiftes ſich entwidelt, um 
aus der Entzweiung der Gegenſätze fehrittweife die höhere Bers 
föhnung hervorzuarbeiten. Bon Göthe’s Dichtungen haben viele 
das angedeutete Schickſal gehabt und wir dürfen daffelbe als ein 
Zeugniß ihres hohen Werthes anfprechen; denn es drüdt dad 
große Intereffe aus, welches fie in den Gemüthern erregt haben. 
Am meiften find nun wohl die Meinungen auseinandergegangen 
über den zweiten Theil des Fauſt und über die Wanderjahre, über 
die leptere Dichtung aber noch mehr, als über die erftere. Göthe 
hatte die Eigenheit, feine Productionen durch viele Jahre in fid 
zu hegen und, nachdem er den erften Entwurf zu ihnen gemacht 
hatte, die Ausführung der Zeit und Stimmung zu überlaflen. 
Als er die Lehrjahre Meifter’s abjchloß, faßte er ſchon den Entſchluß 
zu ihrer Fortjegung und begann fie noch im erften Jahrzehend 
dieſes Jahrhunderts. 1821 erjchien eine erite Beröffentlihung 
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berfelben, die jedoh dem Dichter fo wenig genügte, daß er 
fih wiederholt mit ihrer Verbeſſerung befchäftigte, bis er 1829 
eine zweite erweiterte und umgeftaltete Darftellung geben Tonnte. 
Hotho war es, der damals gleich nach ihrem Erſcheinen in den 
Berliner Zahrbüchern eine ausführliche Kritik derfelben mit jener 
feelenvollen Feinfinnigkeit fchrieb, welche diefen Aeſthetiker, der 
an umfaffender Bildung auf feinem Gebiete keinem der Mitleben- 
den nadfteht, vor Allem auszeichnet. Aber Hotho’s eben fo 
gründliche als fittlih gemüthwolle Würdigung der Wanderjahre 
blieb nur von Wenigen beachtet, weil folche Arbeiten dur ihren 
Ort ſehr Hald dem Publicum unzugänglih werden, denn Zeit 
Schriften machen wohl etwas raſch befannt, aber fie verbergen es 
auch eben fo ſchnell. Als Laube 1840 feine Gefchichte der Deuts 
fchen Literatur herausgab, war von Hotho's Kritik zwar noch eine 
refpectable, allein dunkle Erinnerung geblieben, im Wefentlichen 
jedoch war fie leider vergeffen und unbenutzt und Laube hielt fi 
vorzüglich an einige von mir 1835 über den focialen Charakter 
der Wanderjahre gemachte Aeußerungen. 

Nach meinem Bedünken muß man diefen Roman im Zufams- 
menbang mit Göthe’8 übrigen Dichtungen, namentlich mit feinen 
andern Nomanen, auffaffen. Göthe hat nur wenig Nomane ger 
fhrieben, die aber vor andern den Vorzug haben, durch den 
Fortfchritt einer ethifchen Idee verbunden zu fein und von der 
teidenfchaftlichen Zerriffenheit eines vereinfamten Gemüths bis zur 
freien Ehrfurcht vor den fittlichen Mächten des Lebens durch Bils 
dung und Entfagung emporzufteigen. Im Werther fehilderte er 
noch den Widerfpruch des poetifchen Gemüthes mit der Brofa und 
Philiſterei einer geiftwerlaffenen Gegenwart. Mit unvergänglichen 
Zarben malte er die in fich verfinfende und verglühende Melans 
cholie eines Natur⸗ und Liebebürftigen Herzens, das, unfähig, 
die Qual der Eriftenz länger zu ertragen, endlich einen gewalts 
famen Ausweg ergreift. Anders im Wilhelm Meifter, der ſich 
dur eine Reihe von Srrniffen flufenweife zur Selbfterfenntniß 
fortbildet,, Herr feiner Schmerzen zu werden und im Verein mit 
edlen, von tiefer Einficht erleuchteten Menjchen zu einem nüglichen 
und thätigen Mitgliede der Geſellſchaft fih zu entwideln fucht. 
Der Zeit nah folgten auf Meiſter's Lehrjahre die Wahlverwandt 
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haften. Wilhelm Meiſter hatte die rüdfichtslofe Ausbildung 
feiner Individualität zur Aufgabe. Wie groß ein geifliges Wert 
fei, fann man auch an den Nachahmungen ermeflen,, die es ber 
vorruft. Um gerecht gegen einen Autor zu fein, muß man wil 
fen, ob er der Erfte war, der ein Werk fchuf, oder der Zweite, 
Dritte, Vierte, der nur nahahmt und weiter nach andern Sei⸗ 
ten bin wendet, was der Genius vor ihm als eine neue Belt 
hingeftellt hatte. Wie viele Romane der Deutfchen Literatur find 
eben nur Nachahmungen von Göthe’8 Werther und Wilhelm Mes 
fier! Noch mehr aber wurden die WBahlverwandtfcdhaften der Be 
ginn einer unüberfehliden Menge von Romanen, welche den 
MWiderfpruh der Ehe mit der Liebe und die fataliftifche Madt. 
der geheimnißvollen Sympathie der Natur über die Anftrengungen 
des freien Willens zu ihrem Thema machten. Die Einwirkung 
der Wahlverwandtfchaften ift jedoch verhüllter geblieben, als die 
der Lehrjahre, allein man Fann fie bis in die neueften geiten 
verfolgen und ein vielbefprochener Roman der Gegenwart: Eritis 
sicut Deus, der eine fcharfe Polemik gegen Göthe enthält, ik 
noch im Wefentlichen, poetifch genommen, nichts als eine pietis 
fifch verzerrte Nachbildung der Wahlverwandtfchaften. Die ganz 
moderne Novelle bat von ihnen namentlich den Ton und die Art 
der Behandlung angenommen. Die Wahlverwandtichaften follten 
aber nach der urfprünglichen Abficht des Dichters nur eine von 
den Erzählungen fein, die er den Wanderjahren einfügte, im in 
ihnen fittlihe Gollifionen zu fihildern, welche nur durch Ent 
fagung gehoben werden fünnen. Sie würden dann offenbar zur 
Erzählung: der Mann von funfzig Jahren, das befondere Sei 
tenftüc abgegeben haben, worin der Major und die jchöne Wittwe, 
Flavio und Hilarie, durch unfäglichen Seelenfchmerz hindurd zur 
Nefignation und durch fie zu einer heitern Löfung gelangen, wäh 
rend Eduard und Dttilie in den Wahlverwandtichaften fich in den 
Schauern zartefter Gewiffenhaftigfeit und dämonifcher Willenlofige 
feit jelbft verzehren. Diejer Roman lief aber zu weit auf, wei 
halb Göthe ihn zu einer felbftftändigen Iſolirung von den War 
derjahren ausſchloß. 

Diefe follten nach feiner Intention die Geſellſchaft darftelen, 
wie fie das Unglüd der fittlichen Verirrung durch eine forgfältige 
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Erziehung vermeiden oder, ift es gefchehen, durch entfprechende 
Buße und Thätigfeit heilen will. Diefer Zwed ift ein didaktifcher 
und bringt viel Profaifches für die Darftelung mit fih. Ders 
gleichen wir jedoch Göthe's Werk mit andern pädagogifchen No» 
manen, 3. B. Rouffeau’s Emil, fo müffen wir immer nod bes 
wundern, wie fehr er den Stoff poetifch zu beleben gewußt hat. 
In den Wanderjahren iſt der fittlihe Ernſt der Gefammthands 
lung ein fo entfchiedener, daß die Eonflicte der Leidenfchaft in 
einer epifodifchen Form auftreten. Die Novellen irren nicht, wie 
Laube fagt, ſchüchtern umher, fondern flehen immer in einem be 
ftimmten Verhältniß zum BZwede des Ganzen. Man möchte faft 
bedauern, daß wir durch Göthe's Briefe und Tagebücher fo genau 
über feine Arbeiten unterrichtet find, denn diefe Geftändniffe haben 
ihnen den Nachtheil gebracht, daß man nunmehr fih auf ihn 
feibft beruft, zu beweifen, wie gering ihr Werth fei. Und fo 
hat er in die Wanderjahre felbft überall einen Bericht über feine 
fünftlerifche Ihätigfeit eingefügt, der unummwunden die Schwierigs 
feiten der Erzählung darlegt, Forderungen ftellt, die der Dichter 
jet oder überhaupt nicht befriedigen könne und mit Beſcheidenheit 
eingefteht, daß zum Gelingen mancher Scene eine jugendlichere 
Kraft gehöre, als der Greis fich zutrauen dürfe. Dieſe freis 
müthige Selbſtſchätzung, die uns eben fowohl von der Beſonnen⸗ 
heit des Dichters als von der Strenge, mit der er fein Wert 
treibt, ein edles Zeugniß gibt, hat man fofort ausgebeutet, feine 
Dichtung überhaupt als einen blutlofen Schemen zu verfchreien. 
Als ob nicht an der Stelle des weltanftürmenden Pathos, das 
im Werther brauft, an die Stelle der behaglich verweilenden Ans 
muth, welche die Lehrjahre ſchmückt, an die Stelle der vornehm 
faubern Eleganz, die aus den Wahlverwandtfchaften hervorglängt, 
bier eine andere Schönheit möglich wäre, eine in fich bewegte 
Ruhe und weithinblidende Klarheit, die man der Homeriſchen 
vergleichen möchte. Als ob der Dichtergreis nicht doch noch Dich 
ter zu fein vermöchte! 

Die Wanderjahre zerfallen in drei Bücher, von denen jedes 
fi auf einen Gegenftand ohne Pedanterie concentrirt. Das erfte 
Buch behandelt den ländlichen Grundbeflß, der, Flug bewirths 
ſchaftet, ein eben fo nüßliches, als angenehmes Dafein möglich 
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macht. Der freifinnige Oheim, ein Sohn der Aufklärung tes 
achtzehnten Jahrhunderts und eingenommen für Amerika, mad 
bier den Mittelpunet aus. Dem Gebirge wird die Ebene; dm 
Köhlern, Wilddieben, Schmugglern das umfriedete Eigenthum; 
dem umichweifenden Leben ſolcher zweideutigen Epriftenzen, wie 
Fiß, die Familie; den ungaftlihen Trümmern des Rieſenſchloſſes, 
in welchen Felix das verbängnißvolle Käftchen findet, die Annehm⸗ 
lichkeit eines verftändig und finnig geordneten Wohnhauſes; dem 
nad Außen gewandten Oheim die nach Innen vertiefte Makarie 
gegenüberftellt. Die hier eingewebten Novellen find: Die pil⸗ 
gernde Thörin; Wo ſteckt der Verräther? und das nußbraune 
Mädchen. Die Gefchichte des Zimmermanns Joſeph gleich am 
Eingang foll ung, entgegen dem fchönen Egoismus der Lehrjahr, 
von vorn herein die Heiligkeit der Familie und den abfoluten 
Werth der Häuslichkeit vergegenwärtigen. Bon der Familie aber 
geht es zur Gefellfchaft durch den Beruf. 

Das zweite Buch behandelt daher vornämlich die Erziehung 
in der jogenannten pädagogifchen Provinz und gibt ung eine An 
Thauung des Aderbaues, der Viehzucht, des Bergbaues und ber 
verfchiedenen Künſte. Wilhelm vertrauet feinen Sohn Felix den 
Dbern an, welche diefem Erziehungsinftitut, das ſich durch vers 
fhiedene Landfchaften hinzweigt, vorftehen. Ze mehr fich bier die 
Darftellung höhern Intereffen nähert, um fo epigrammatifcher, ges 
wichtiger wird die Sprache und die Religion ift geradezu in einer 
herben an Erhabenheit flreifenden Diction vorgeführt. Um nun 
aber dem Lafonismus der pädagogifchen Sentenzen ein poetilches 
Gegengewicht zu leihen, wird bier die Novelle: der Mann von 
funfzig Jahren, eingelegt, der man geneigt wäre, einen andern 
Titel zu wünſchen, als diefen, der an ein Schaufpiel Kotzebue's 
nad) dem Franzöfifchen von Favan erinnert und nicht die tragi⸗ 
ſchen Collifionen ahnen läßt, die fich bier anfchließen. Ein an 
deres Gegengewicht zur Proſa des Erziehungsgefchäfts bildet die 
Reiſe Wilhelms nad) Oberitalien, das Local von Mignons Kind 
beit aufzufuchen, und feine Erzählung an Natalien von dem un 
glücfeligen Ereigniß, das ſchon in feiner Kindheit den Wunſch 
bei ihm erwecte, fih der Wundarzeneifunft zu widmen. 

Das dritte Buch behandelt den Bund, der ſich zujanmenge 
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tban , feinen Angehörigen eine menfchenwürdige Eriftenz den Uns 
fällen der Ratur und den Kataftrophen der Geſchichte gegenüber 
zu ſichern. Jeder Theilnehmer muß eine beftimmte Thaͤtigkeit als 
Birtuofe in derfelben üben können. Der Bund erfennt die Rothe 
wendigfeit des Wanderns nicht als Zwed, nur als Mittel an 
und nimmt daher auch eine Anſiedelung jenfeits des Oceans in 
Ausfiht. Er if kein politifcher Bund, nur ein focialer, der ſich 
mit allen Regierungsformen und mit allen Glaubensarten verträgt. 
Er ift keine geheime Gefellfchaft, fondern huldigt der unbedingten 
Deffentlichleit, deren Beobachtung er auch die Eigenthümlichkeit 
feiner Gebräuche nicht entzieht. Lenardo ſetzt die flete Beweglich- 
feit des Menfchengefchlechts in einer meifterhaften Rede ausein- 
ander. Der Auswanderung nad Amerika gegenüber hebt Odoardo 
die Einwanderung in noch uncultivirte oder doch vernachläffigte 
Gegenden des eigenen europäifchen Vaterlandes hervor. Dem ern⸗ 
fien Sinn der Wanderer wird in dem Mährchen von der neuen 
Melufine ein nichtthueriſches Schlaraffenleben und ihrem maaß: 
vollen Betragen in dem Gefchichtchen von der gefährlichen Wette 
ein humoriftifher Gegenfag gegeben. Der Gefchichte Lenardo’s 
und Sufannens mit ihrer ferupulöfen Sorglichkeit und liebevollen 
Bartheit wird Odoardo's frühere Vergangenheit in der Novelle: 
Nicht zu weit, entgegengeftellt. Sufanne leitet eine große 
Weberei im Gebirge, die DVeranlaffung gibt, die Baumwolle, ihre 
Sandelöwege, die Transporte der Saumthiere, die Art der Arbeit, 
die Mannigfaltigkeit des an diefe Induftrie gefnüpften Verkehrs 
auf das Lebhaftefte zu fehildern, namentlich in den plaftifchen Ges 
ftalten des Garnträgers und des Gefchirrfaffers. Aber diefe We⸗ 
berei zeigt ung auch, wie fich folche Kataftrophen bilden Fönnen, 
die den Einzelnen endlich zur Auswanderung zu zwingen vermögen, 
Sufanne fieht ſchon den Zeitpunct fommen, wo die Mafchinens 
arbeit das Handgefpinnft überholen und die Weber in den Bergen 
zu Bettlern machen wird, weshalb fie fih zur Auswanderung mit 
Lenardo nah Amerika entfchließt. 

Dies im Allgemeinen ift die Anordnung der Wanderjahre, 
Das erfte Buch hat in unferer Poefle einen Schößling in Ims 
mermanns Epigramm hervorgetrieben, in denen Hermann's Ontel 
als ein ähnlich dem Göthe’fchen Oheim wirkender Mann ausführs 
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lich geichildert wird. Das pädagogifche Utopien, wie Göthe ſelber 
es nennt, hat im St. Simonismus und Fourierismus feine phan- 
tiftifche Parallele gefunden. Der Gedanke des Bundes hat in 
Gutzkow's Nittern vom Geift und der einer Schilderung der Av 
beit und des Verkehrs in Freytag’s Noman: Soll und Haben, 
eine weitere Entwicklung empfangen. Diefe Erinnerungen an di 
DOrganifation der Wanderjahre und an die Bedeutung ihres In 
balts, der in andern Werken ſich ebenfalls geltend macht, werden 
ausreichen, das Bild der Wanderjahre fo weit zu vergegenmärtigen, 
als für die folgende Betrachtung erforderlich ift, die ſich dem Ber 
gleiche zuwenden fol, den man zwifchen den Wanderjahren und 
einem Werk der George Sand hat ziehen wollen. Sie werden 
auch ausreichen, uns die Mißurtheile zu berichtigen, die feit Laufe 
bei uns über die Wanderjahre mit immer grellerem Ton laut ge 
worden find. Gervinus trug hierzu vieles bei, indem er im 
fünften Band feiner Geichichte der deutichen Nationalliteratur 1842 
faſt verächtlich von ihnen ſprach, ohne den geringften thatfächlihen 
Beweis für die Härte feines Urtheils beizubringen. Je weite 
man in den Wanderjahren liest, je mehr man fi in dem zuleht 
Gefchriebenen bewegt, defto häufiger macht man nad ihm die Ber 
merfung, wie die lebenvollen Augen des Alten die Ermüdung 
überfällt. Weder die Novellen an fi haben ihm irgend einen 
bedeutenden Werth, noch auch der Faden, der um fie gefchlungen 
ift, noch die quietiftifche Tendenz. Göthe ließ fih ihm zufolge ge 
mädhlih gehen. Ein eigner Mährhenfiyl und ein Anklang an 
den Erzählton der Amme bezeichnet ihm ſchon hier den Vortrag 
des Greifen, der fih in Feiner Weife mehr aufregen mag. 
Diefe Worte von Gervinus find nur Umfchreibungen eigener 
Gonfeffionen Göthe's, die einfeitig figirt und jchwarzfichtig von 
einzelnen Buncten auf das Ganze übertragen werden. Man folte 
glauben, Gervinus fege das Poetifche, wie Laube, nur in dad 
Leidenfchaftlihe. Die jüngften Gefchichtichreiber der neueren deut 
Shen Literatur, Gottſchall und Julian SYymidt in der jeden 
zweiten Ausgabe feines Buchs, gefallen fich ebenfalls in der Vers 
werfung der Wanderjahre als einer armjeligen Machwerkerei de} 
impotenten Greijenalters in einer Ddiplomatifh ausgedüftelten 
Sprache. Gottſchall, deffen geiftreihe Portraitirkunſt jonft jo bil⸗ 


409 


ligdenkend fich zeigt, urtheilt, daß fie, vom äfthetifchen Standpunct 
betrachtet, eine Sandwüfte bleiben, öde, dürr, unfruchtbar. Unter 
den Novellen fänden fi) wenige grüne Dafen. Die phantaflevolle 
Projection neuer Gefellfchaftswelten fei für den Dichter eine dürfs 
tige Aufgabe; die pädagogifche Provinz nicht viel mehr als ein 
Eonglomerat von Schruflen. Göthe gebe nur Tabellen und Fors 
mulare, da feine poetifhe Schöpfungsfraft fchon zu fehr einge, 
trocknet gewefen fei, um fie mit Fleiſch und Blut zu beffeiden. 
Die Figuren darin feien fo blaß, daB man Mühe habe, ihr Bild 
zu erkennen und die Verwicklungen böten gar fein Intereffe. Ein 
Deweis für diefe Behauptungen wird nicht gegeben. Zulian Schmidt 
urtheilt ähnlich, Doch billiger, und hebt ein wichtiges Moment her⸗ 
vor. Er gefteht zu, daß in der Darftellung Einiges zu dem 
Bollendetften gehöre, was die deutfche Sprache überhaupt aufzus 
weifen habe und bemerkt, daß fein Dichter fo, wie Göthe, dazu 
angethan gewefen wäre, die Arbeit des deutjchen Volks nach ihrem 
Weſen und ihrer finnlichen Erfcheinung charakteriftifch zu fchildern ; 
Göthe habe aber den Fehler gemacht, die Individualität an die 
Arbeit zu opfern, fo daß der Arbeiter nicht mit Luft und Liebe 
in dieſelbe aufgehe, fondern zu einem bloßen Zreibrade herabges 
feßt würde. Den Beweis für diefe Anfchuldigung vermiſſen wir 
auch bier. Die Grundgedanken der pädagogifchen Provinz findet 
Schmidt durchaus wahr, tief und bedeutend, die Wirklichkeit ihrer 
Symbolik aber müßte ung, wie cr meint, in ein Tollhaus vers 
fegen. In den Perfonen der Novellen findet er die Exeentricität 
des individuellften Lebens, Taunenhafte Gefchöpfe, deren arabesken⸗ 
artige Bewegungen uns anzögen, ohne unfere Theilnahme zu 
gewinnen. 

Was nun den Vorwurf des Ammentons betrifft, den Gers 
vinus macht, fo kann er doch, wie wir zu feinen Gunften an« 
nehmen wollen, fih nur auf das Mährchen von der neuen Melufine 
beziehen, welches der Barbier erzählt. Sieht man hier aber flrenge 
zu, fo muß man befennen, nicht zu wiffen, wie ein Mähren an- 
muthiger und fchalfhafter erzählt werden könne. Die Verknüpfung, 
worin der Dichter unfer heutiges Treiben, unfer Gafthausleben 
zumal, mit der altdeutfchen Vorſtellung von einem Ziwergenvolf 
gebracht Hat, ift in dem leichtfertigen genußfüchtigen Barbier und 
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in der allerliebſten Zwergprinzeffin, die er im Kaften mit ſich 
führt, fo glüdlih und originell angelegt, als fie mit Laune und 
Anfchaulichkeit durchgeführt if. Wenn Göthe dies Mäprchen feine 
Zriederife ſchon in der Laube zu Sefenheim erzählt haben wil, 
fo ift dies Stück der Wanderjahre wenigftens fein Product dei 
Greifenalters. 

Die Berfonen in den Rovellen follen nah Schmidt arabesken⸗ 
artige, Taunenhafte, an einem Unmaaf von Excentricität Frauke 
Gefchöpfe fein. Verſucht man aber auch hier die Novellen felbk 
zu analyfiren, fo erkennt man bald, daß die Perfonen in ihnen 
nicht excentrifcher find, als nothwendig ift, aus dem Kreiſe der 
Alltäglichkeit herauszutreten, um ein poetifches Interefje zu erregen 
Sie find gerade fo excentrifch, als e8 auch Werther oder Zafı 
oder Mignon oder Dttilie if u. f. w. Berfloffen find fie fo 
wenig, daß diefe pilgernde Thörin, diefer Herr von Revanne, 
dDiefe Julie und Lucinde, diefer Lucidor und der luſtige Junker, 
diefer Flavio und dieſe Hilarie u. ſ. w. fih unferer Phantafe 
vielmehr auf das Beflimmtefte einprägen. Daflelbe muß man von 
den Perfonen des Romans behaupten, die nad Gottſchall blaß 
und kaum unterfhheidbar fein follen, denn diefe Perfonen, wie 
Wilhelm, Jarno, Lothario, Ratalie u. f. w. find uns ja ſchon aus den 
Lehrjahren her vollkommen vertraut, fo daß wir ein durchaus an 
ſchauliches Bild von ihnen bereits mitbringen. Wo aber neue 
Geſtalten auftauchen, wie Herfilie, Fitz, Lenardo, Sufanne u. «a, 
wird man niemals in DBerlegenheit fein, fie ſich lebendig vorzu⸗ 
ftellen, wenn auch Göthe nicht, wie gewöhnliche Romanjchreiber, 
einen großen Ääußerlichen Apparat zu ihrer Befchreibung aufwenke. 
Daß aber Nebenperfonen, Dienerinnen, Amtleute u. ſ. w., die nicht 
tiefer in die Ereigniſſe eingreifen, nur ffizzirt geblieben find, if 
doch wohl kein Fehler? Und fo find auch die nur fragmentart 
ihen, nur andeutenden Formen, in welche Göthe zuweilen über 
geht, das Nefultat eines feinen Tactes, der das Unpoetifche aui 
diefe Art befeitigt, wie 3. B. die Entwicklung des Zelig im de 
pädagogiihen Provinz und die gleichzeitige feines Waters anf 
Akademien zur ſyſtematiſcheren Erlernung der Chirurgie nur mit 
einem paar Worten erwähnt worden. Nah Echmidt jollen die 
Perfonen der Novellen nicht nur an Zerflofenheit leiden, jondern 
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auch nicht im Stande fein, uns eine Theilnahbme an ihrem Ges 
Shi abzugewinnen. Nehmen wir aber die wunderlichſte Geftalt, 
die gleich zuerft fih uns darbietet, die pilgernde Thörin. Fehlt 
es derjelben an Klarheit? Iſt ihr Wanderleben eine bloße Laune? 
Ahnen wir nicht ein fonderbares Geſchick, welches fie in daffelbe 
hineinzwang? If fie nur eine ſchwanke Arabeste? Zeigt fie 
nit gegen Herrn von Revanne und feinen Sohn in ihrer felts 
famen Lift wahrhafte Klugheit, in ihrer Flucht die Kraft eines 
freien Willens, der auch Befchwerde und Mühfal nicht ſcheut, fich 
fein Geheimniß und feine Unabhängigkeit zu erhalten? Folgt 
nicht unfer innigfter Antheil dem liebenswürdigen Mädchen, das 
fih unferer Beobachtung fo räthjelhaft entzieht, als es ihr zuerft 
fih dargeboten Hatte? Dem Roman: der Mann von funfzig 
Fahren, diefer von Lebensreichthum und zarter Sittlichfeit tief 
durchdrungenen Dreftesdichtung, nicht Die höchfte Poefle zuzuge⸗ 
eben, wird Riemand wagen, denn indem fie das innerfte Wehe 
des Gemüths aus heitern Anfängen in feiner erfchütterndften Qual 
entwidelt, feflelt fie zugleich durch einen Zauber natürlich kunſt⸗ 
vollſter Darftellung,, die bei der Begegnungsfcene von Vater und 
Sohn im Eislauf eine gewiſſe fanfte Großheit zeigt, wie fie viel- 
leicht nur Göthe zu fchildern möglich geweien. Und wenn die ja 
gar nicht fo umfangreichen Bücher der Wanderjahre nur dieſen 
Einen Edelftein enthielten, fo würde fih gebühren, mit Ehrfurdt 
von ihnen zu reden, flatt fie mit fehulmeifterlichem Hochmuth her⸗ 
unterzufchelten. 

Daß Göthe die Novellen nur habe unterbringen wollen — 
als ob fie nicht durch fich felbft fchon einen hohen Werth anfprechen 
‚dürften — widerlegt fi) dadurd, daß die Perfonen der Novellen 
auch zu handelnden Perfonen des Romans felber werden. Im 
Läßlichen Hat Göthe wohl das Publieum zuweilen durch Beine 
Mykiflcationen geneckt; wer aber, wo es fih um die ganze Uns 
lage einer jo bedeutenden Dichtung handelt, glauben wollte, daß 
Göthe dicfelde nur als ein Mittel erfonnen habe, jene an fi 
ſchon trefflichen Erzählungen vor dem Ueberſehenwerden zu retten, 
würde von dem Ernſt einer fo großen Künftlernatur eine ſehr 
ſchiefe Vorſtellung haben. Wir haben oben leife die Wechfelbeziehung 
angedeutet, die zwilchen der Bertheilung der einzelnen Rovellen 
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und dem Hauptinbalt der drei Bücher der Wanderjahre Liegt, in 
denen der ſelbſtverwaltete Grundbeſitz als bequemfle und zuver⸗ 
Uſſigſte Baſis des Zumilienlebens, die Erziehung zum Birken für 
die Geſellſchaft und der freie Dund freier Männer ich ſcheiden. 
Daß nun der Mann von funfzig Jahren dem zweiten Bud) zw 
getheilt if, bat feinen Grund darin, daß Zelir, der fich in dem 
Erziebungsinftitut befindet, ſich im Herfilie verliebt Hat, die älter 
ik, ald er. So if aber auch Flavio jünger, als die Schöne Wittme, 
und Hilarie jünger als der Major. Es if alfo eine parallde 
Gollifion vorhanden. Wenn aber Felix und Herfilie einander mb 
fagen müflen, fo werden jene durch Makariens Weisheit glüdlid 
ans ihrer Colliſion befreiet und erjcheinen fpäter unter den Aus 
wanderern. Diefer Fall wird ausdrücklich als ein Beifpiel ange 
führt, wie Mafarie in die Löfung fittliher Berwirrungen eingreift 
Jede Novelle ift alfo als Epifode ein Glied des gefammten poe⸗ 
tifchen Organismus. Jede aber if zugleich eine in fich abgefchloffene 
Einheit. Jede enthält eigenthümliche Charaktere, originelle Situs 
tionen und intereffante Schidfalswendungen, die mit den Grund 
gedanken des Ganzen, Familienglüd, Erziehung, entfchiedene Thaͤ— 
tigkeit, Affociation, Schickſal, Entfagung, zufammenklingen. De 
allgemeinen Gefchichte aber ftehen fie in der Art gegenüber, daß 
in ihnen die Gluth und Unruhe der Leidenfchaft dämoniſch walte, 
während der Gang der erftern ein in aller Bewegtbeit berubigte 
ift und die Perfonen, die mit ihm fortfchreiten, aus den Ber 
wicklungen der Leidenfchaft ſchon herausgetreten find. Diefe Ro 
vellen gleichen Bergfirömen, die mit rafchen Cascaden in den 
breiten epifchen Fluß des Nomans herabftürzen. 

Wenn Julian Schmidt den Roman feines Freundes Freytag: 
Soll und Haben, fo außerordentlich bewundert, weil er die Arbeit 
des deutfchen Volkes darftelle, was freilich auf die Jüdiſchen und 
Stavifhen Elemente deffelben nicht paffen will; wenn Schmidt 
dem Dichter der Wanderjahre das Talent zu einer folden 
Darftellung zuerfennt, ihm jedoch die Leiftung felbft wieder ab 
fpricht, weil er die Individualität an die Arbeit opfere, fo muß 
man mit Erflaunen fragen, wo denn dies gefchieht? Wo würde 
dann bei Göthe die Arbeit vom Schaffenden nicht als feine Selhks 
befriedigung genoffen? Wo würde denn von ihm, der fo unend— 
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lich hochſchätzte, was er eine Natur nannte, die Eigenthümliche 
keit des Ginzelnen nicht frei gelaffen? Wo wäre denn der Eins 
zelne bei ihm verdammt, ein bloßes Triebrad in einer Mafchine 
zu fein? Schranken innerhalb der Erziehung, Unterordnung der 
Einzelneh bei gemeinfamen Zweden, find doch noch Fein Abftrahiren 
von der Individualität? Selbft der Laftträger, der flarfe Chris 
ſtoph, tritt mit der Würde des freien Mannes auf, der feinen 
auch nothwendigen Beruf mit Liebe erfüllt und der feine geiftige 
Einheit mit den Vebrigen dadurch fogleich documentirt, daß er fie 
mit der Erzählung von der gefährlichen Wette unterhält. Der 
Bund hat Zührer, aber innerhalb vdeffelben find alle Glieder ein» 
ander glei und drüden dies ſymboliſch auch in ihrem Wechfels 
gefange aus. Ja der Handwerker foll nicht blos für das Bedürfs 
niß der Nothdurft arbeiten, fondern auch er ſoll ſich als Künftler 
fühlen, indem die Künfte ausdrüdiich in firenge und freie einges 
theilt werden. 

Die Sprache der Wanderjahre foll troden und phantaflelos 
fein, obwohl Schmidt fo gerecht if, ihr Einiges zuzugeſtehen, dag 
zum Bollendetfien in unjerer Ziteratur gehöre. Geht man auch 
‚bier zur Sade, fo hat man Mühe, Beweife für die vermeinte 
Dürftigkeit und greifenhafte Abgelebtheit zu finden, denn bie 
Sprache ift im Gegentheil mit einer gewiffen Knappheit und Res 
ferwe, die dem hohen Zwed gemäß find, durchaus tüchtig und im 
äußerfien Grade anfchaulich, indem die fpecififche Prägnanz des 
Ausdruds die Gegenftände uns gleihfam von Innen her erfcheis 
nen läßt. Eine befondere Schönheit erbält fie dadurch, daß alle 
Arten menſchlicher Werkthätigfeit fih auf einem Tandfcaftlichen 
Grunde in paflenden Gebäulichkeiten entfalten, die in aller Kürze 
mit wunderbarer Kraft eines vielgeübten Blicks gezeichnet find. 
Iſt nicht mit undefchreiblicher Kunft die Iandfchaftliche Geftalt der 
Erde von den Eisfronen rauher und unmegfamer Gebirge durch 
Baldungen und fruchtbare Gehänge bis in die Saatengefllde der 
Riederung und bis in die bunten Blumenbeete der Hausgärten 
hinab gefchildert? Die Anfledlung der Menichen und ihr Verkehr 
wit einander ift überall durch die Befchaffenheit und Geftalt der 
Oberfläche der Erde bedingt. Wir Iernen die Gewinnung des 
Rohmateriald menfchlicher Arbeit kennen, wie es aus den Einge⸗ 
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weiden der Erde, ron ten Bäumen der Wälder, von den Thierm 
der Jagt gewonnen wirt. Es if in den WBanderjahren ein Ele⸗ 
ment, das ſie mit den Werfen und Tagen Heflods, mit den Geor⸗ 
gica Birgils rergleichen läßt, während fie zugleich bis zu den ver 
feinertfien Erigen menſchlicher Eivilifation und ihrer Eigenfinnig | 
feit vordringen. Je öfter man diefe Landfhaftsbilder und Wohn 
gelegenbeiten durchwandert, um fo deutlicher fpringt und ihre 
claſſiſche Bortreiflichkeit entgegen. Wie anziehend erfcheint nit 
anf diefem Zeppih der Keichthun menfchlicher Lebensarten, de 
Ah unter einander tragen und ergänzen! Jagd, Fiſcherei, Ader⸗ 
bau, Gewerk, Handel, Kunſt und Wiſſenſchaft breiten fich bis in 
das Detail ihrer Technik aus, während zugleich paufenweife durd 
Montan der Blick von der culturgefättigten Oberfläche der Erde it 
zu den fchauerlichen Perioden ihrer Urbildung zurüdgelentt md 
durch Makariens krankhaften vifionairen Zufand die Erde alß ein 
bloßes Glied im Niefenbau des Weltorganismus veranfchanliät 
wird. Die außerordentlihe Sachkenntniß, die Göthe von den ver 
fchiedenften Gewerben befaß, machte ihm bei aller Nichtigkeit der 
Beihreibung möglich, in der Genauigkeit die Poefle nicht verloren 
gehen zu laſſen und immer über den Einzelheiten zu fchweben, 
während fein Auge den reellen und ideellen Zufammenhang alle 
Production wie einen induftriellen Kosmos muftert, fo daß ein 
Zranzofe im Sommer der Parifer Weltausftellung in der Revue 
des deux mondes behauptete, in den Göthe’ihen Wanderjahren 
jei der Gang, den die Induftrie in der Bewältigung der Materie 
für unfer Jahrhundert zu nehmen habe, im Wefentlichen vorge 
zeichnet. Ihr Styl ift nichts weniger als altersfchwach und diplo⸗ 
matifch parfümirt. Bei näherer Prüfung verräth er eine markigt 
Haltung, die niht nur aller Formen mit feltenfter Birtuofität 
mächtig ift, fondern die auh aus dem gejammten Sprachſchaß 
ſowohl in alterthümlichen und vollsmäßigen Bezeichnungen, wit 
in urneuen Bildungen, eine unerfchöpfliche Fülle heraufförder, 
wobei die Deutfchheit des Ausdruds bewundernswerth rein ik 
Wenn Göthe an einigen Stellen fih als bloßen Redacteur ihm 
zugefommener Mittheilungen Briefe und Tagebücher gerirt, fo iR 
er darin einem modernen Rhapfoden vergleichbar, der die Kunden, 
die ihm zu Theil werden, ordnet und dem Lejer, der an di 
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Stelle des Hörers getreten ift, vorträgt. Nicht diplomatiſch ver: 
zierlicht, fondern epifch gefänftigt und ausgerundet if der Styl. 

Was foll man folher motivirten Erfenntniß gegenüber fagen, 
wenn ein Engländer, Herr Lewes, in einem fo eben erfchienenen 
ſehr umfänglichen Buch über Göthe's Leben und Werke von den 
WBanderjahren ohne alle Analyfe derfelben nur einige ſchoͤne Stel 
len anzuerkennen und im Webrigen zu urtheilen vermag, fie feien 
unverftändlich, Iangweilig, gewöhnlich, fragmentarifch, wunderlich 
und ſchlecht gefchrieben. Göthe habe fich mit ihnen und naments 
lich mit den Fragmenten aus Makariens Archiv eine Smpertinenz 
gegen das Publicum erlaubt, die ein Franzöfifcher oder Englis 
ſcher Autor nie hätte wagen dürfen! Es würde daher für ihn 
beſſer geweſen fein, fie nie veröffentlicht zu haben. Wir glauben, 
daß es auch für Heren Lewes beffer gewefen fein würde, fein 
Urtheil nie veröffentlicht zu haben. 

Im Widerftreit ſolcher Anfichten hat Königsberg im Ganzen 
auf der Seite der Bertheidigung des Dichters geftanden. Die 
Darftellung feiner Werke, die ich 1847 hier vortrug, bemühete 
ſich um eine zufammenhängende und eindringende Erfenntniß ihrer 
Schonheit. Ihr folgte 1849 eine fpecielle Entwidlung des Wil⸗ 
Gem Meifter in feinen focialiftifhen Elementen von Ferdinand 
Gregorovius. Diefer trefflihe Autor zeigte in einer klaren 
und gemüthinnigen Sprache den Zufammenhang, in welchem Go⸗ 
theꝰs Socialideen theils mit den antif PBlatonifchen, theils mit den 
modern Rouffeaufchen und Fourierfchen fliehen. 1854 folgte der 
Schrift von Gregorovius eine andere von Dr. Alerander Jung 
über Goͤthe's Wanderjahre und die wichtigften Fragen des neuns 
zehnten Jahrhunderts. Diejer Titel fchon verräth, daß dem Vers 
faffer fich weniger mit der äfthetifchen Analyfe, als mit dem in 
den Wanderjahren niedergelegten Fond von Socialreformen ber 
ſchaͤftigt hat. Auf die von Karl Grün, von mir und von Gre⸗ 
gorovius geänßerten Meinungen hat derfelbe eben fo wenig Rück⸗ 
Acht genommen, als auf die Abhandlungen, welhe Dünker 
1849 in feinen Studien zu Göthe's Jubelfeier über denfelben 
Gegenftand mit großer indringlichkeit und in Anfehung der 
kunſtleriſchen Schwächen und Mängel, die fich in den Einzelheiten 
der Wanderjahre auch finden, mit einer Schärfe und Freimüthigfeit 
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gegeben hatte, die man bei diefem verehrungsvollen Commentater 
und Kerausgeber Göthe's vielleicht nicht erwartet. Jung bat fd 
in einer durchaus originellen Weife feinen Inſpirationen über 
laffen. Liebevoll fchmiegt er fi der Göthe'ſchen Mufe an, lauft 
andäctigft ihren Intentionen und fuht das Gewicht ihrer Be 
deutung für die noch kommende Eivilifation der Menfchheit glei 
fam zu prophezeihen. Bei einer geiftvollen Reproduction feines 
Segenftandes hat er fih oft weit von demfelben entfernt und 
in mit finnreihen Gombinationen gewiffermaaßen überfrachtet. 
Unter der Ueberfchrift: die Wanderjahre und das Ausland, hat 
er auch eine anregende Parallele zwifchen dem Goͤthe'ſchen Roman 
und dem Roman der Sand: le compagnon du tour de France, 
angeftellt. Weber einzelne Analogieen zwifchen beiden Werken bringt 
er Zreffendes bei, fcheint aber eine zu große Uebereinftimmung 
auch in ihrer Subſtanz vorauszufeßen. Das Aehnliche, kann man 
fagen, bat fih ihm wohl eröffnet, aber das, worin fie einander 
unähnlich find, Hat er weniger beachtet. Diefe Angelegenheit if 
für die Deutfche wie die Sranzöfifche Literatur wohl belangreih 
genug, um ihr einige Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

George Sand if gewiß in der Gefchichte der Literatur ein 
beifpiellofes Phänomen, weil e8 wohl nie eine Frau gegeben hat, 
die mit fo viel Phantafie zugleich einen ſolchen Umfang der Bil 
dung und einen fo unerbittlich gefunden Menfchenverftand vereinigt 
hätte. Mit der Feinfühligkeit des Weibes, der auch die zarteften 
Nüancen nicht entgehen, verbindet fie die Energie männlicher 
Denkkraft, die vor feinem Problem zurüdichredt, und ſich kühn 
auch in die tiefften Abgründe der Betrachtung hinunterwagt. Die 
Macht ihrer Phantafie ift exrtenfiv eben fo univerfell, als fie u 
tenfiv von holder Wärme befeelt und von höchfter Klarheit durch⸗ 
leuchtet iſt. Sie befigt das in Nordfranfreih ſchon von den 
Trouveres ausgebildete Talent der unterhaltenden Erzählung im 
eminenteften Grade. Als nur unterhaltende Schriftftellerin würde 
fie aber in der Menge folder Talente, wie Paris fie beftändig 
groß zieht, nur einer der vielen Namen fein, die neben einander 
als im Grunde wenig fich unterfcheidende eine vorübergehende Br 
rühmtheit empfangen. Was fie aus diefer Menge hervorhebt, if 
die ungefuchte Ziefe eines nach Wahrheit, Freiheit, Liebe, Verſtän⸗ 
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digung und Verföhnung ringenden Geiftes. Einfach ift der Plan 
ihrer Werke, unfcheinbar find ihre Worte. Aber indem wir lefen, 
fühlen wir uns troß der fehlichten Diction von einer magifchen 
Kraft angezogen und für die handelnden Perfonen, fo eng oft der 
Kreis ihres Dafeins, von wachſendem Intereſſe ergriffen. Diefer 
Bauber liegt in der Ideenfülle der Sand, worin fie allen andern 
heutigen Autoren Frankreichs eben fo, als in der unverwelklichen 
Srifche ihres Herzens überlegen if. Ihre Fruchtbarkeit ift dabei 
fo groß, daß ihre Werke vom Publicum mehr genoffen, ald von 
der Kritik durchdacht werden, denn immer exiftirt von ihr ein 
neueftes Product, mit welchem man fich befchäftigt und über 
deffen Neiz man vergißt, feinen Zufammenhang mit ihren frühern 
Leitungen aufzufuchen. 

Unter denfelben nimmt der Compagnon du tour de France 
eine ganz eigenthümliche Stellung ein, denn er iſt, obwohl uns 
vollendet, in vielem Betracht der Mittelpunct aller ihrer Tendenzen 
und Formen, worin diefelben zur idealften Ausgleihung gediehen 
find. Es laſſen fih nämlich bei der Sand drei verfchiedene Kreife 
ihrer Dichtung unterfcheiden, die auch als Perioden ihrer Ents 
widlung zum Vorſchein gefommen find. Der erfte derjelben if 
der, in welchem fie das Necht der Liebe vertheidigtes der zweite, 
in welchem fie die Socialreform zum Gegenfland machte; der 
dritte, in welchem fie zur Idylle überging. 

Sener erfte Kreis umfaßt Rose et Blanche, Indienne, Va- 
lentine, Jacques, Andre, Leone Leoni, Simon, le secretaire 
intime, Lelia, Mauprat und mehre Fleine Erzählungen. Er ber 
ſchaͤftigt fih mit dem Widerfpruche zwifchen Liebe und Ehe. Die 
Sand if Feineswegs eine principielle Gegnerin der Ehe, aber fie 
it ihr ein jo hohes Inſtitut, daß, bei der Unvolllommenheit der 
Einzelnen, die Sympathie der Herzen auch durch Charakter und 
Bildung unterfüßt werden müfle, dies höchfte ethifche Problem 
würdig zu Idfen. Das ZTragifhe in ihren Romanen bdiefer Pes 
riode Liegt daher in der Collifion der Liebe mit andern, nod 
böhern Forderungen und ihre Liebenden werden oft unglücklich, 
weil das nur fubjective Moment der Neigung, der Rauſch des 
leidenſchaftlichen Entzüdens, fie nicht dauernd zu befriedigen ver⸗ 


mag In der Lelia ftellte fie den herbften Widerfpruch der geis 
Roſenkranz, Göthe u. feine Werke. 27 
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Rigen und finnlihen Seite her Lifbe dar, Pelig yepräfentirt dem 
weiblichen Epirituglismug, der zwar daß Aehärfniki per Liebe 
hat, aher ypr der finnlichen Kingehung qls einer Brytafität [haus 
dert. Ihre Schweſter Wulderig zepräfentirt dem meiplichen Gens 
fgaligmus, pe der Sinnengenuß zum Cultus wird. Diefe beiden 
Extreme, dqs der Veſtalin und das der Goyrtifane, finh zur Ehe 
unfähig. Ehen fo unfähig dazu find qher au die Ertreme des 
männlichen Gtairismus, den Tremmor, ynd des männlichen (pi 
furäigmus, den Stenjo repraͤſentirt. Unter folchen Indiyiduali⸗ 
täten Tann es wohl zur Liebe und Leidenfchaft, nicht aber zur 
Ehe fommen. 

In dep zipeiten Periode jhrex Entwjgglung, worin fie zur 
Socialreform überging, fuchte die Sand daher Liebe und Ehe yon 
den Gefahren zu befreien, denen fie durch Leidenfchgft, durch Un 
Marheit und Unbildung, durch offngren oder perfiedteren Egoismus, 
durch den Zufall des Glädg und dep Unglüdg nuägefegt ind. 
In diefen Kreis fallen Kpiridion, Ig rompagnon du tapr de 
Frange, Horape, Gonsyelo, la comteggg de Rugelstudt und 
einige dyamatifche Gompofitionen, wie les Migsissippiens, Ga- 
briele und les sept cordeg de la Iyre. Die Sand wurde zu 
diefen Werken vornämlich durch den Einfluß begeiftert, den Las 
mennaig und Leroug auf fie gemangen. Diefe edlen, auf 
richtig ihren Ideen ergehenen Männer wagten, die Franzöfice 
Nation und durch fig die Menfchheit über ihre bisherigen Schran- 
fen hinauszurücken. Allein jo hochherzig ihre Geſinnungen waren, 
ja war doch ihre Doptrin noch zu allgemein, zu unbeſtimmt, zu 
vieldeutig, als daß fie auf die Nation eine nachhaltige Wirkung 
hätte üben Fönnen. Die Sand wurde durch die Begeifterung 
angezogen und eine Zeitlang fortgerifjen, mit der Lamennais und 
Leroug die Wiedergeburt deg focialen Lcheng mittel einer Wie 
dergeburt des Chriftentbums verfündeten, das fie von den Mäw 
geln feiner bisherigen Erfcheinung reinigen und die Nachfolge des 
armen Lebens Chrifti in apoftolifcher Einfachheit und Strenge 
verwirklichen wollten. Sie nahm an einer Zeitjchrift Theil, die 
Leroug unter dem Titel der Revue independante herausgab. Sit 
wannte den Standpunct, den fig bier einuahm, den epangeliſchen 
Radicalismuß und vertheidigte ihn gegen Ausflellungen des Pro 
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feſſprs Lerminier in einer glänzenden Weile. Höher aber fiellt es 
fie. daß fie feitdem denfelben auch im Leben zu verwirklichen fig 
unablaͤſſig bemüht hat und die Miſſion werkthätiger Menfchenliebe 
mit Außerfier Selbftvergefienheit zu üben ſucht. Yon ihrem Schloß 
Nohant im Berry aus lindert fie Noth und Elend aller Art, fo 
viel fie vermag, ohne dabei vor dem Schmuß der Armuth, vor 
dem Siechthum und den Wunden der Kranken, vor dem Egoiß 
mus der Döfen zurüd zu beben. Die Ideen des evangelifchen 
Radicqlismus flellte fie im Spiridion dar. Diefer merkwürdige 
Roman enthält das Glaubensbefenntniß der heutigen gebifdeten 
und mit Ernft nach einer religiöſen Weberzeugung ſtrebenden Frans 
zofen. Obwohl von einer Frau geichrieben, kommt doch Feine Lies 
besgefchichte in ihm vor. Sein Schauplag ift ein Klofter, das 
ein Moͤnch gründet, der, urfprünglich Jude, im fechszehnten Jahr⸗ 
hundert Proteftant wird, ſich aber nicht befriedigt fühlt, daher 
Katholit wird, fi wieder nicht befriedigt findet, daher Mönch 
wird und ein Klofter ftiftet, fich abermals nicht befriedigt zu fin« 
den, bis er allmäplig fich in feinen veligiöfen Weberzeugungen 
far wird, fle auffcgreibt und dies Manufeript als Geheimniß einem 
Lieblingsihüler anvertrauet. Alle Stimmungen einer religiös ere 
regten Seele, alle Widerfprüche einer religiös aufgereizten Res 
flegion, alle Schwankungen eines Gott fuchenden Gemüths zwifchen 
Aberglauben und Unglauben, alle Kämpfe des natürlichen Mens 
hen mit den Wundern des Glaubens, find hier mit einer Phan⸗ 
tafle und Innigkeit beſchrieben, wie fie nur aus eigener Erfah⸗ 
rung entipringen koͤnnen. 

Die Sand befaß genugfam weiblichen und künſtleriſchen Tact, 
ſich nicht auf eine theoretifhe Cultur der Philofophie einzulaflen, 
iondern dem Leben und der Poefle treu zu bleiben. So gelangte 
fie zu dem dritten Kreife ihrer Productionen, zu den Dorfgeihichten, 
die meiftens im Berry und in der Sologne fpielen und ohne die 
Rrätenfion einer ſpeculativen oder focialpolitifhen Tendenz fi in 
die Schilderung der Kämpfe des Gemüths verfenfen, die unter 
dem Strohdach der Hütte eben jo wohl durchftritten werden koͤn⸗ 
nen, 918 unter der Prunkdecke des Palaftes. Hierher gehören 
Jeanne, le meunier d’Angibault, le péché de Mr. Antoine, la 
mare an dinble, Ja petite Fadeite, Champi de Francois u. A. 

27” 


420 


Le compagnon du tour de France gehört alfo dem mit 
leren diefer drei Kreife, dem der Socialreform an, die zwiſchen 
dem revolutionairen Pathos des erſtern und dem idylliſch be 
ruhigten des leptern ſteht. Er hat mit Horace und mit de 
Comtesse de Rudolstadt ein gemeinfames Thema in der Schil— 
derung geheimer Gefellfchaften, denn Horace führt den Lefer in 
die politifchen Geheimgefellihaften der Parifer Studentenwelt, die 
Comtesse de Rudolstadt in die Myfterien des deutfchen lu 
minatismus ein. Le compagnon du tour de France ſchildert 
die Franzöfifhen Handwerkerverbindungen, die ſchon feit dem Mit 
tefalter eriftiren, vom Gericht zwar nicht anerfannt, von der Por 
lizei jedoch toferirt werden, weil fie zur Aufrechthaltung guter 
Ordnung unter den Gefellen viel beitragen. Diefe Verbindungen 
zerfallen in zwei große Gefellichaften, in die der loups devorans 
und die der gavots, von denen jene aus dem Norden, die andere 
aus dem Süden Frankreichs flammt. Die loups devorans heißen 
au) loups garous d. h. Währmwölfe und die gavots heißen fo 
von gave, mit welchem Namen in den Pyrenäen die Meinen Berg 
flüffe bezeichnet werden. Jede Gejellichaft hat beftimmte Gebraͤuche, 
die man devoir nennt. Jede leitet fih vom Salomonifchen Tem 
pelbau ab. Die eine verehrt in Salomo felbft ihren Meifker, 
die andere in Jakob, der unter dem Phönikiſchen Baumeiſter 
Hiram den Bau geleitet haben foll, falls diefer Name nicht 
an Jakob von Molay, den legten Meifter der Templer, er 
innert. Jede diefer Gefellfchaften hat befondere Symbole, Trads 
ten, Erkennungszeichen, Lieder und für Aufnahme, Abſchied, Ge 
richt und Begräbniß eigene Feierlichkeiten, die fih in der Form 
oft gegenfäglich ausgebildet haben, wie z. B. wenn die Gavote 
ihre Todten mit einer gewiffen Stille und mit geheimnißvoll über 
dem Grab gemwechfelten Worten beerdigen, die Devorans umgekehrt 
ein wolfsartiges Geheul dabei mit einem wilden Rhythmus auss 
floßen. Der Franzöſiſche Handwerker wandert nicht, wie ber 
Deutfhe, auch außer Landes; er wandert nur dur die belle 
France. Er fann aus freier Wahl fi) dem einen oder andern 
der genannten Orden anfchließen. Als Theilnehmer daran heißt 
er aber compagnon und feine mehrjährige Wanderung tour de 
France. Die beiden Gefellfhaften beobachten einander mit Eifer: 
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fuht und kämpfen mit einander in den Städten um das Recht 
auf Arbeit, theils durch wirkliche Gefechte, die mit dem Stod 
geführt werden und nicht felten Todte binterlaffen, theils durch 
Preisarbeiten, über welche eine von ihnen gewählte Jury richtet, 
deren Urtheil fie fi unbedingt unterwerfen. Es ift vorgefommen, 
daß Lyon über hundert Jahre in den Händen der einen Partei 
blieb, während: welcher Zeit vertragsmäßig Niemand.von der ans 
dern dort arbeiten durfte. Das Bedürfniß des Menfchen nach 
Eoneentrirung der Kraft, nach Gefellung der Gleichen, nach Aus⸗ 
fcheidung aus der Maffe, nach Befriedigung feiner ariftofratifchen 
Tendenz ift fo groß, daß diefe Handwerferverbindungen das gleiche 
macherifche Nivellement der alten Revolution überlebt und auch 
während des Kaiferreihs fich erhalten hatten, fo daß fle in der 
Reftaurationsperiode, die den Zunftgeift gefliffentlich nährte, und 
zu Anfang der Zulidynaftie, einen neuen Auffchwung nahmen. 
In diefer romantischen Periode, welche Frankreich zu neuem Glanz 
in Wiffenfchaft und Kunſt heranzog, traten auch aus den Reihen 
der Handwerker Schriftfteller und Dichter hervor. Ein Schufters 
gefell, Lautier, befang den devoir der Schufter in einem Epos, 
und ein Zifchler, Anignonnais la vertu, gab ein livre du com- 
pagnonage heraus, welches der Sand den beftimmten Anlaß zu 
ihrer Dichtung bot. 
Sie erzählt dies felbft in einem Vorwort und erwähnt Göthe’s 
mit feiner Sylbe. Ob fie alfo deſſen Wanderjahre gefannt und 
auf fie bei Abfaffung ihrer Schrift eine Rückſicht genommen habe, 
erhellt nicht daraus und erjcheint bei näherem Betracht fogar uns 
wahrſcheinlich. Ihr Werk ift ein ganz dem Franzöfifchen Leben 
entfprungenee. Dasjenige Deutiche, was fie im Lauf der Erzähs 
lung unter dem Titel le maitre tonnellier als ein in der äußern 
Situation Ähnliches anführt, ift Hoffmanns Novelle: Meifter 
Martin und feine Gefellen. Hoffmann’s Dichtungen haben befannts 
ih auf die Franzöfiihe Romantik den ſtärkſten Einfluß geübt. 
Noch koͤnnte man an Tiecks Roman, der junge Tifchlermeifter, 
denken, der 1836 herausfam, eine der vielen Nachahmungen, die 
Wilhelm Meiftere Lehrjahre im Gefolge hatten; allein das Ges 
wert der Tifchlerei ausgenommen, iſt zwifchen ihm und Sande 
Roman nicht die geringfte Aehnlichkeit. Und fo werden wir uns 
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auf, im Widerfpruh mit Dr. Jung, überzeugen, daß zwiſchen 
Gothe's Wanderjahren und dem Tompagnon du tour de France, 
einige zufällige Aeußerlichkeiten und allgemeine Betrachtungen ab» 
getechnet, durchaus Fein näherer Zufammenhang obwältet und 
leßterer Teinenfalls als ein Nefultat der Einwirkung Goͤthe's Auf 
Frankreich anzufehen ift. 

Die Tendenz des Sand’fhen Romans ift nicht bios, wie 
bie des Göthe'ſchen, eine Allgemein menfchliche, fondern zugleih 
Zranzöfiich nationale, nicht blos eine fociale, fondern auch eine 
Franzöfifh politifche. Die Sand verlegt die Gefchichte deſſelben 
in das Jahr 1823 und zeichnet den damaligen Stand der polis 
tifhen Parteien eben fo treu, als fie es im Horace thut. Ein 
alter Tifchlermeifter Huguenin, zu Billepreur, einem Dorf in der 
Sologne, hat einen einzigen Sohn, Pierre, der im fiebzehnten 
Jahr auf die Wanderfchaft geht, fih den Gavots anfchließt und 
wegen feiner großen Gefchidlichkeit im BZeihnen den Beinamen 
l’ami du trait empfängt. Nach mehren Jahren kehrt er zu feinem 
Bater zurüd, um in deffen Werkftatt zu arbeiten, verheimficht ihm 
aber feine Compagnonſchaft, da fein Vater gegen folde Verbin 
dungen eingenommen if. Inzwiſchen nimmt der Graf von Ville 
preur auf feinem Schloß den Sommeraufenthalt und fihließt mit 
dem alten Tifchler einen Bertrag, ihm das Taäfelwerk und eine 
Treppe in einer alten, etwas verfallenen aber durch architekt: 
nifhe Schönheit und Holzſchnitzereien ausgezeichneten Capelle wies 
derherzuftellen.. Der alte Huguenin wird veranlaßt, noch zwei 
Arbeiter anzunehmen, die fein Sohn in Blois anwirbt, wo gerade 
ein Concurs der Gavots mit den Devorans flattfindet, welcher 
der Dichterin Gelegenheit gibt, die Eigenthümlichkeit der Orgas 
nifation folcher Gefelfhaften ausführlich zu fchildern. Es werden 
große Neden gehalten, aber es kommt auch zu einer bfutigen 
Schlägerei, deren traurige Folgen Pierre durch Belonnenheit 
und Energie möglihft zu mildern weiß. Die Arbeiten in be 
Bapelle haben nun ihren Fortgang. Der alte Graf hat feinen 
Sohn Raoul, eine Enkelin Dfeult und eine Bettvändte Joſephine 
bei fih. Diefe ift die Tochter eines reichen Färbers Clicot, jedod 
an einen alten todnahen Marquis verheirathet, der durch ihr 
Bermögen feine Schulden bezahlen wollte und deſſen Adel der 
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Pürgerlichfeit des alten Clicot ſchmeichelte. Joſephine, ſchoͤn, 
coquett, liebenswurdig, ſinnlich, lebt getrennt bon ihren Mann, 
die Scheidung von ihm durch feinen Tod erwartend. Yſeult, 
eine bleiche, transtendente Schönheit, ift eine jener idealen weibs 
lichen Geftalten, wie die Sand ſie mit höchftem Gelingen gu 
malen weiß. Wenn die reizende Sofephine das Weib in feiner 
Schwaͤche bis zur Erniedrigung ſchildert, ſo Yſeult das Weib in 
der Glaftieität einer heroiſch denkenden und handelnden Seele, 
deren Hohheit etwas Beraufchendes und doch Ehrfurdhtgebietendes 
hat. Sie fhwärmt für einen humanitären Demofratismus. Der 
alte Graf ift eigentlich ein politifcher Skeptiker, wohlwollend, für 
neue Eindräde empfänglid, Flug, der fi) von der großen Res 
volution durch das Kaijerreih bis Zu den Bourbonen glädlich 
durchgewunden bat und, im Grunde ariftofratifh gefinnt, für 
den Augenblid einer liberalen Strömung hufdigt, deren Aeuße⸗ 
rungen feine Enkelin Hfeult für die lebte Wahrheit feines Chas 
rakters nimmt: Sein Sohn, der gern Offieier werden möchte, 
gehört zur royaliftifchen Partei. Zwiſchen der gräflichen Bamilie 
und den Handwerkern macht theils der yolitifch indifferente Schloß» 
intendant Lerebours , theild Herr Achille Lefort den Webergang. 
Legterer ift ein Agent des Garbonarismus, der den Sturz der 
Bourbonen bezwedt. Lefort masfirt fein conjpiratdrifches Treiben 
durch ein Weingefchäft, in deffen Intereſſe er reift. Der alte 
Huguenin ift von der Mevolution her Yacobiner, legt jedoch auf 
feine politifhen Weberzeugungen keinen fonderlichen Nachdruck, da 
er vor allen Dingen Arbeiter ift und feinen Ruhm in der Tüch—⸗ 
tigkeit feiner Leiftungen ſucht. Sein Sohn Pierre if eigentlich, 
was die Compagnons einen Andependenten nennen, d. h. er ger 
hört wohl zur Genoſſenſchaft und dient ihr mit hingebender Treue, 
brütet jedoch über Plänen, die ihm weit über den Kreis des Hands 
werts bis zu Entwürfen zur Meform der Menſchheit überhaupt 
binaustragen und ſteht mit der Gräfln Mfeult auf demfelben uns 
Maren, fchwärmerifchen Standpune. Sein Freund, der jtinge 
und fchöne Tiſchler Amaury, der den Beinamen der Korinthier 
führt, if politifch nicht ſehr entfchieden, weil er fick vorzüglich 
mit feinen SHerzensangelegenheiten befchäftigt. Dieſe Perfonen 
treten nun in ein Verhaͤltniß, das von gleihgültigen und zus 
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fällig erſcheinenden Anfängen fi) bis zu den ſpannendſten Colli⸗ 
fionen fleigert. Pierre und Yſeult finden fi nah und md 
eben fo zufammen, ald Amaury und Sofephine, jene in eine 
heiligen, von Humanitätsträumen durchzüdten Liebe, diefe in einer 
finnlih glühenden Leidenfhaft, welcher Amaury feine erfle Res 
gung zur Savinienne opfert, der Wittwe eines Herbergsvaten 
der Gavots in Blois, die von der Dichterin in ihrer vollsthän⸗ 
lichen Würde und naiven Schönheit unnachahmlich gefchildert ik 
Der alte Graf von BVillepreug entdedt die Berhältniffe der fir 
benden. Amaury wird nad Italien geſchickt, fi in der Sculpim 
auszubilden. Pierre, der eine unverfennbare Anlage zum Ardis 
teften befigt, entjagt vorläufig feiner Yſeult und bleibt and zw 
nächſt bei feinem alten Vater. Der Graf reift am Schluß mit 
Hfeult und Fofephinen nad) Paris ab. 

Dies ift der dürftige Umriß einer Gefchichte, die auf He 
nem Raum nad Außen hin eine fehr mannigfaltige Scenerie, 
nah Innen eine Reihe der anziehendften pfychologifchen Gemälde 
und tieffinnigften Betrachtungen darbietet. Mit großer Kunf hat 
die Sand das Unwahrfcheinliche zu tilgen verflanden, was in de 
Annäherung einer Gräfin und eines Tifchlergefellen Liegt. Mit 
genialer Berechnung bat fie die Gapelle und ihre Wiederherftellung 
zum äußern Mittelpunct gemacht, von welchem die Berwidelungen 
ausgehen und in welchem ihre Auflöfungen erfolgen. Wie man 
aber fieht, ift der Roman unvollendet. Nur fein erfter Theil ik 
gegeben; fein zweiter follte Pierre's Wirkſamkeit in feinen Man⸗ 
nesjahren darftellen.. Man könnte verſucht fein, den erften Theil 
den Lehrjahren Meifter’s, den zweiten deſſen Wanderjahren zu 
vergleichen. Allein diefer Parallele fehlt e8 an genügendem Stoff, 
zu welchem die Berührung Wilhelm's und Pierre's mit dem 
Adel, die Dr. Zung hervorhebt, ein zu äußerlicher Umſtand if, 
da Pierre, als er in das Haus des Vaters zurüdfehrt, feine 
Wanderfchaft ſchon im Rücken hat, ale Charakter fett in ſich das 
ftebt und als ein wirkliches Talent ſich doch refignirt, arm zu 
bleiben und ſich fein Brot mit Meißel und Hobel zu verdienen. 
Aller Kunft der Sand zum Troß liegt hierin für die Fortführung 
doch eine große Schwierigkeit. Man möchte daher vermuten, 
daß fie diefelbe ganz aufgegeben und ihre Reformideen, wie fe 


425 


mit dem Wirken geheimer Affociationen zuſammenhängen, in ben 
dem Compagnon folgenden Werfen, im Horace und in der Con- 
suolo nebft ihrer Fortſetzung niedergelegt habe. 

Die geheimen religidfen und politifchen Geſellſchaften machen 
nach der Sand einen ſehr wichtigen Theil der Weltgefchichte aus, 
weil fie die Öffentliche und privilegirte Gefellfchaft beftändig als 
Erponent des in ihr herrſchenden Druds und Mißbehagens bes 
gleiten, weil fie die Gleichheit, welche dieſe verfagt, zu gewähren 
fuhen und weil fih in ihnen gewöhnlich diejenige Geftaltung 
vorankündigt, die fpäter auch in den Maſſen zu allgemeiner Exis 
flenz gelangt. Die Sand führt daher im Compagnon die 1828 
in Frankreich beſtehenden Geheimgeſellſchaften zwar in ihrer hiſto⸗ 
rifhen, relativen Berechtigung vor, det aber aud durch ihre 
Kritit die Mängel und Schwächen, ja das Verwerfliche derfelben 
unverholen auf, um die Erhebung zu einem noch höhern Princip, 
zum reinen Urbilde der Menfchheit, zu gewinnen. Diefe Kritik 
muß man als den Schwerpunct ihres Romans erkennen, woraus 
fh ohne Weiteres ergibt, daß derfelbe zu Göthe's Wanderjahs 
ren, die alles direct Politifche vermeiden, faſt gar Feine Bezie⸗ 
bung hat. Goͤthe's Wanderjahre find das fociale Teftament eines 
großen Geiftes, der mit feinen Erfahrungen abfhließt, Sand’s 
Compagnon if eine PBarteifchrift des Humanitarismus, voll von 
unbefimmter Sehnſucht nach einer Zukunft, in welcher Barteis 
zwifte nicht mehr die Entwidelung des wahrhaft Menfchlichen 
trüben. Die Handwerferverbindungen gewähren allerdings Gleich, 
beit ihrer Mitglieder, aber dem Gejellen, der nicht zu ihnen ges 
hört, erflären fie den Krieg. Jede befchuldigt die andere der 
Zälfehung der Geſchichte. Die eine beruft fih auf Salomo, die 
andere auf Jakob. Haß, Neid, Aufpafferei, Berläumdung, Streit, 
Kampf, Mord, find die Folgen diefer Rivalität. Der Gefel, 
der an eine Reform denkt, gilt für einen Verräther, der, welcher 
zur Vertragſamkeit mahnt, für einen Feigling. Jede Genoffen» 
ſchaft erhebt fich beftändig zu einem ariftofratifchen Selbfigefühl, 
indem fie ihre Gegnerin verachtet und erniedrigt. Die Handwer- 
fervereine haben jedoch als rein gefellichaftlicher Natur ihren Zwed 
in fih, der Garbonarismus dagegen, als rein politifcher Ratur, 
außer fi in der evolution. Was er aber, wenn ihm der 
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yolitifche Weinteifende mit lauter Regationen. Gene Repubil 
werde nicht fein, wie die von Griechenland und Hom, die ofm 
Selaven nicht habe beſtehen können; wicht wie bie der Schweiz 
die oßne Berge unmöglich ſei; and nicht wie die von Korb 
amerifa, die ein noch unbebautes, wenig benälfertes Land vor 
ausfehe m. f. w. Worin fie aber ih nnterfcheiden werde, bringt 
er sticht Heraus und muß ſich deshalb Pierre's tronifche Stacer 
reden gefallen laffen. Pierre ſelbſt weiß aber auch nicht rei, 
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was geſchehen ſolle. Er hat durch Lectüre fich zu bilden gefucht. 
Er Hat Boffuet, Montesquien, Rouſſeau gelefen. Seine tiefe Mit 
empfindung für das Elend, worin der größte Theil der Menſch⸗ 
beit fchmachtet, treibt ihn endlich auch zur Frage nach der Un- 
gleichheit des Befibes und wir fehen ihn, wie er im fhönen Part 
des Schloſſes eine gedankenvolle Racht durchforgt, bis er, als die 
Sonde aufgeht, fich verzweifelnd zu Boden flürzt, wo MYſeult 
ihn in Thränen ſchwimmend zwifchen den thauigen Blumen findet. 

Poetiſch ift daher Dies Werk zwar eine Meiftergabe und vielleicht 
diejenige, worin alle Kräfte der Dichterin im glücklichſten Gleich⸗ 
gewicht umd alle ihre Tendenzen im keuſcheſten Maaßverhältniß 
ohne jene grelle Zeichnung der Wirklichkeit erfßeinen, mit welcher 
die Romane ihrer erften Periode uns öfter verlegen und, ohne 
frivol zu fein, doch den Schein des Frivolen hervorrufen. Mit 
fiherer Hand ift das Ganze angelegt; mit plaftifcher Klarheit Bis 
in die Pleinften Einzelheiten ausgeführt; die Perforien entwickeln 
ſich vor unfern Augen mit einer pfychologifchen Treue, die jede 
ihrer Handlungen, jedes ihrer Worte auf das Lebendigſte indi⸗ 
vidualifitt. Nein Zug bleibt müßig, jedes Ereigniß greift in 
alle andern ein und die an fih fehr einfache Gefihichte be⸗ 
wegt ſich Stufe um Stufe ihrer Kataftropfe entgegen. Dis for 
eiale und politifche Raifonnement ſchlottert niemals in der Form 
von Beflerionen des Autots neben der Geſchichte ber, fondern 
ehtfpringt unmittelbar aus den Situationen derfelben. Bolitifch 
aber „befriedigt der Roman noch nicht, weil er die pofitive Loſung 
der großen in ihm aufgeworfenen Fragen erſt der Zukunft über: 
weit, wenn wir ach über den Sinn der Dichlerin nicht in 
Zweifel fein können, daß die Löfung der politifcyen Brage Bei ihr 
mit der Loſung der ethiſchen zufammenfallen müffe und daß fie 
feinen Staat mehr wollen könne, in welchem das Unfittliche unter 
dem Ausdruck eines ſogenannten nothwendigen Uebels geduldet, 
erlaubt, wohl gar privilegirt fein Fönne. 

Kommen wir nunmehr auf den Bergleih des Sand'ſchen 
Romans mit dem Göthe'ſchen zuräd, fo werden wir uns nicht 
mehr verhehlen können, dag wir flatt einer großen Aehnlichkeit im 
Gegentheil eine große Unaͤhnlichkeit wahrnehmen. Der Gbthe'ſche 
Homan fleigt yon dem Familienleben durch die Erziehung zur 
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nichts weiter, als der Sturz mit dem Pferde, das Gemeinjam, 
der Zufammenhang jetoch, worin er vorlommi, gänzlich; beteroge 
Dünft, ganz abgejehen ron der abjoluten Unähnlichkeit der Ber 
fonn. Dr. Jung hebt au als höchſt bedeutfam herwor, ba 
Göthe die Frau des Zimmermanns Zojerh und Eand die Sari⸗ 
nienne in demfelben Anzug jchildert, wie die Italieniſchen Mala 
die Heilige Marie zu malen pflegen. Göthe motivirt dies fer 
eonjequent durch die Bilder des Kloſters und die Tradition der 
Zamilie. Die Savinienne erfcheint nun, als fie auf einem Eil 
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mit ihren Kindern in Villepreur einreitet, nach der Volksſitte 
gekleidet ebenfalls der Marie ähnlich, wie die Staliener fie malen. 
Diefe Nebereinftimmung dünft Sung ein wahres Wunder genialer 
Harmonie zweier Künftler, während nad unferer Meinung ®dthe 
wie die Sand hier in der That nur die herfömmliche Manier 
der Malerſchulen als gemeinfchaftlihe Quelle benugten. Noch 
ein anderer von Dr. Jung urgirter Umftand, die Eapelle, fcheint 
uns ein zum Vergleih nur unwefentlicher zu fein. Der Zimmers 
mann Joſeph reflaurirt in einem Kloſter eine Capelle mit fchönem 
Schnitzwerk zu feinem Wohnzimmer; im Compagnon wird auch 
eine Capelle reftaurirt. Aber wie groß ift der Unterfchied! Jenes 
Faetum wird von Goͤthe mit zwei Worten erzählt und drüdt in 
lieblicher Symbolik die Heiligkeit der Famille aus, während bei 
der Sand die Reftauration der Capelle fih durch den ganzen Ros 
man als Knotenpunct aller ihrer Antriguen hinzieht. Daß die 
Sand die beiden Tifchlergefellen Pierre und Amaury auch als 
künſtleriſch beanlagt fchildert, ift für fie nothwendig, um zur Ans 
näberung beider an Yſeult und Joſephine einen die Schroffheit 
des Standesunterfchiedes mildernden Webergang zu finden. Ahr 
Bived ift, durch die Verbindung der Ariftofratie und Demokratie 
den Sieg des Menfchlichen über die fändifche Differenz zu feiern: 
Bie weit fteht dies von Göthe’s Darftellung der Kunſt und des 
Handwerks ab, worin das letztere ſchon als Kunft, nämlih als 
firenge, anerkannt if. Sollte nah Dr. Jung's Anficht in dem 
Berhältniß der Kunft zum Handwerk und in der Affociation der 
Handwerker das Hauptmoment der Bergleihung liegen, jo würde 
NH ihm dafür Sand’s Künftlerroman, les maitres mosaistes, 
ungleich mehr empfohlen haben. 

Doch wir wollen diefe Kritif nicht weiter fortfegen, weil 
bas bisher Angeführte zur Unterflüßung unferer Meinung auss 
reichen wird. Es bleibt Jung's Verdienft, zu einer nähern Prü⸗ 
fung und Erfenntniß des Deutfchen Dichters wie der Franzöfl« 
fhen Dichterin eine der fruchtbarften Anregungen gegeben zu 
haben, wenn auch der Vergleich der Wanderjahre flatt mit jenem 
Roman Sand's treffender und lohnender vielleicht mit der prafs 
tifchen Philofophie und Pädagogit eines Deutfhen Philofophen 
angeftellt würde, Wir haben uns immer nicht des Gedankens 
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erwehren Fönuen, daß zwilchen dem Bau der Gsthe'ſchen Wan 
derjahre und zwiſchen Herbart's Syſtem der praktiſchen Phil 
fophie eing überrafhende Analogie berriche, mährend feine Paͤda⸗ 
gogik die Lehrjahre illuſtrire. Die Grundfäpe feiner Pädagagil 
find bekanntlich Dielfeitigkeit des Intereſſes und Feſtigkeit der 
Charakterbildung. Laͤßt fih der Weg der Bildung, dm Bil 
beim zurüdiegt, mit wenigen Worten beffer bezeichnen? In der 
praktiſchen PBhilofophie aber unterfcheidet Herhart die Ideen dei 
Rechts, der Billigfeit, des MWohlwollens, der Vollkommmheit 
und der Zreiheit, aus denen er die Syſteme Des Rechtq, dei 
Lohne, der Berwaltung, der Eultyur und der befeelten Meſellſchaſt 
ableitet. Bon diefen entjprechen die drei erſtern als eine in fd 
zufammenhängende Einheit dem erfien Buch der Wanderjahre, wer 
ches den verfländig und wohlmollend verwalteten Grundbefig zum 
Inhalt hat; dag vierte, das Eulturfyfiem, entſpricht af Ent 
midelung der Bollfommenheif dem zweiten Buch van der päbagos 
gifchen Provinz; das fünfte aber, das Syſtem der befeelten Ge⸗ 
ſellſchgft, entipricht dem dritten Buch, welches den Bund, feine 
Wirkfamkeit und den durch fie bedingten Genuß wahrhaft menid 
licher Freiheit ſchildert. Vom politifchen Staat iſt bei Herbart 
fo wenig die Rede, mie bei Göthe. Bei einem folchen Durd 
denken würden wir auch recht erfennen, wie fehr Göthe den 
Sand'ſchen Socialigmus durch pofitipe Vernunft überragt. Wenn 
die Sand die Dialeftit im Proceß der Parteien mit einer ira 
nifchen Feinheit entwidelt, die ein glänzendes Zeugniß ihrer eige⸗ 
nen humanen Freiheit von aller fanatiſchen Parteibefangenheit 
ablegt, und ihr Buch zu einem bleibenden Denkmal jener Eyode 
Frankreichs vor der Zulirevolution maht, fo ſteht Göthe als 
Deutfcher auf einem kosmopolitiſchen Boden, auf welchem er von 
der Nationalität zur Menfchheit, von der Stepfis zum Glauben, 
von der heuriftifchen Analyje zur architektoniſchen Syntheſe über 
gebt, die in einem äußerlich geringen Umfang fachlich zur Weite 
einer Perſpective fih ausdehut, innerhalb welcher Sand's Con- 
pagnon bequem als eine jener nopelliftiihen Epifoden eingereihel 
werden Sönnte, die uns das Abentenerliche und die Iyrung jugend 
licher Zeidenfchaft vorführen. Das Werk der George Sand athmet 
in jeder Zeile die feptifche Unruhe eines edlen Geifteg, dem zwar 
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die allgemeinen Principien der Freiheit unerfchütterlich feſtſtehen, 
der aber noch über die befondere Art und Weife ihrer Durchs 
führung verlegen if. Göthe’s Werk if ein Verfud, die Socials 
fragen über Eigenthum, Familie, Erziehung, Individualität, 
Affociation, Deffentlichkeit, Auswanderung, Religion pofitiv zu 
löfen. Das Detail diefes Poſitiven laͤßt ſich anfechten, ohne des» 
halb feinen Werth zu vernichten. Es if Peinlich, fi an ein. 
zeine Wunderlichkeiten und Widerſprüche zu hängen und die alls 
gemeinen Wahrheiten zu überſehen. In dem, was vorliegt, iſt 
genug gegeben worden, Gorrecturen des Einzelnen im Sinn der 
großen durchaus liberalen Grundfäge zu machen, fo daß unfere 
vom Sehergeift des Dichters erregte Phantafie fih ſelbſt in bil⸗ 
denden Träumen ergeben kann und wir überall die Worte zu 
vernehmen glauben, die das Wanderlied der Handwerker als 
oberfie Regel einleiten: 


Bon den Bergen zu den Hügeln 
Niederab das Thal entlang, 

Da bewegt ſich's wie von Flügeln, 
Da ertönt ed wie Gefang. 

Auch dem unbedingten Triebe 
Folget Freude, folget Rath, 

Und dein Streben, ſei's in Liebe, 
Und dein Leben fei die That! 


Dritte Periode, 


Der eklektiſche Univerſalismus. 





enkranz, Göthe u, feine Werte. 28 


Die Periode des eFlektifchen Univerſalismus. Wahrheit 
und Dichtung. Cpimenides Erwachen, Der Weft: 
öftliche Divan. 


Mit der Conception der Wanderjahre hatte Göthe in Ans 
fehbung feiner Productivität fih ausgelebt. Er erfand von bier 
ab nichts mehr; er feßte nur fort. Er war ein ganz normaler 
Menih in der Reinheit, mit welcher fich bei ihm die Altersftufen 
folgten. Der Greis lebt nicht mehr in fo fchroffer Oppofition 
mit ter Welt, als der Züngling, nicht in fo energifchem Kampf 
mit der Gegenwart, als der Mann. Er hat das Maaß feiner 
Kräfte kennen gelernt. Er hat in den Thaten, die er vollbracht 
hat, ein relative8 Genüge gefunden. In dem Gange der Welt 
aber erneuen fih ihm ſtets der Form nach diefelben Proceffe. 
Er wird daher contemplativ, quietiftifch, tolerant, diplomatifch, 
pädagogifch, redfelig, erinnerungsfüchtig. Dies ift die Nothwens 
digfeit gerade der Greifennatur. Alle Vorwürfe, welche man 
Göthe macht, in den legten zwanzig Jahren feines Lebens der 
Ruhe, ja der Einfamkeit, der Kritik, der Gelehrfamkfeit geneigt 
geweien zu fein, zerfallen in fich felber. Von dem Greiſe noch 
den ZTitanenübermuth der Jugend zu fordern, ihm vorzupredigen, 
daß er doch als Dichter des Götz und des Werther ein ganz ans 
derer gewefen ſei, ift abgeichmadt. Wollte Gott, es gäbe nur 
recht viel fo thätige, gefunde, wohlwollende, ernftheitere, nad 
allen Seiten anregende und angeregte Greife, als Göthe einer 
war. Diefer immer gleihmäßige Strom der Thätigfeit kann freis 
lid nur da fließen, wo der Greis in folcher Normalität, wie 
Göthe, auch Jüngling und Dann gewejen. 

' 28 * 
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Die Krifis des Ueberganges zum Greifenalter kündigte 14 


bei ihm durch bie Vertiefung in feine Biographie an. Er gb ! 
ihr den Zitel Wahrheit und Dichtung, denn er beſchrieb | 


das Leben eines Dichters und wollte bemerflich machen, daß Nav : 
ches von ihm vielleicht in zu heilen oder dunklen Farben, che 
nicht vollkommen objectiv dargeſtellt ſei. Keineswegs aber wol 

er fagen, daß er auch erdichtete Schickſale erzählen werk. ! 
Bielmebr Hat fih durch den Bergleih mit den Zeugnifien Ir 


berer ergeben, daß er auf das Strengſte der Wahrheit treu u 
nur in Bezug auf das Urtheil über feine Productionen äfter im 
Irrthum befangen geweſen. Er legte in feiner Antobiograpke 
vor der Ration Rechenſchaft ab, wie er in der Wechfelwirkung 


mit ihr und ihrer Gefchichte geworben, was er geworden. De ' 


Branzofen haben ſchon feit dem Mittelalter, feit Joinville, Froiſ⸗ 
fard, Brantome u. f. f. His auf Seren v. Ehateaubriand hermin 


Memoiren, in denen fie ihre Lebensgefhichte als Die ihrer feihR - 


und ihrer Zeit erzählen. Bei uns Deutfchen Tönnen wir bie 
Gattung, wenn nicht ganz vermiffen, doch bis auf bie newft 
Beit hin wenig angebauet finden. Göthe hat den Deutſchen ben 
Weg gezeigt, wie fle verfahren müflen, im Deutfchen Sinne Dint 
würdigfeiten zu verfaflen. Sie müflen fih auf die Innenfeite 
des Handelns, auf die Zuftände des Gemüthes, auf den Zufams 
menhang ihrer Bildungsftufen hinrichten. Varnhagen in feiner 
Sammlung: zur Gefchichtfchreibung und Literatur, 1833, hat 
wohl das Reifſte gefagt, was über Göthe's Biographie fich fagen 
läßt. Ich möchte mir jedoch erlauben, noch auf Zweierlei die 
Aufmerkſamkeit hinzulenfen. Erftlih darauf, daß Göthe fogar 
noch als Biograph infofern Poet blieb, als er nur die Poefie 
des Lebens, die Jugendzeit, zum Gegenfland feiner Dar 
ftellung machte. Dies erfte Werden ift bei einer Dichternatur, 
überhaupt bei einem theoretifchen Menfchen,. die intereffantefte Zeit. 
Bei einem Feldherrn, Staatsmann, Reformator ift es andere. 
Hierin bat e8 3. B. Steffens verfehen. Er bat uns feine 
Lebensgefchichte mit gleichmäßiger Ausführlichkeit in zehn Bänden 
erzählt, obfchon die eigentliche Poeſie derjelben mit dem Feldzug 
nadı Frankreich fich völlig beendet, ja im Grunde fehon mit feiner 
Firirung in Halle abfchließt. Hinterher intereffirt er ſelbſt und 
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weniger, als was er von andern Perjonen in Erfahrung bringt 
oder was er wenigftens über fie urtheilt. Was Göthe über fein 
fünf und zwanzigftes Jahr hinaus und von feinem Leben noch 
mitgetheilt hat, find theils die Jahres» und Tages s Hefte, deren 
Einleitung mit Recht fo viel von den fiterarhiftorifern aus⸗ 
geihrieben ift, theils find es Briefe, die den poetifchen Hauch 
der augenbliclichen Eingebung atbmen: die Briefe an Merk und 
an Lavater, die Briefe aus Italien, das Tagebuch aus dem Felds 
zug in die Champagne, die Briefe an Schiller, Meyer, an 
Jacobi, an die Bettina, an Zelter, welche letztere, die raftlos 
bewegte Fülle feines Greifentbums uns nach allen Seiten dars 
legend, nach meiner Meinung viel zu geringfchägig gehalten und 
viel zu wenig gelefen werden. Was ift in ihnen nicht abgethan, 
wovon Biele, wenn fie heute darauf verfallen, meinen, die Welt 
hätte, fo belehrt zu werden, auf fie gewartet. — Zweitens fcheint 
e8 mir zu beachten, daß Göthe für Schiller’! Horen Benvenuto 
@ellini’s Autobiographie überfegte, die Gefchichte jenes Ita⸗ 
lienifchen Bildhauergoldfehmieds, welche in die ftürmifche Zeit des 
Ueberganges vom funfzehnten zum fechszehnten Jahrhundert fiel 
und die in Aufrichtigfeit des Bekenntniffes, in Naivetät der Dars 
ſtellung fo wie in Reichhaltigfeit der Zuftände mufterhaft if. Es 
will mich bedünfen, als fei die treffliche Weberfeßung, die Göthe 
davon machte, nicht ohne Einwirkung auf feine eigene Weife der 
Darftellung geblieben. 

Wenn Jemand fein Leben zu fihreiben anfängt, fo hat er 
den Hochpunct feiner Wirkfamkeit im Nüden. Göthe befchäftigte 
fih daher feit 1810 noch mehr als früher, mit wiffenfchaftlichen 
Studien, die wir jedoch ſchon in der Einleitung kennen gelernt 
haben. Dem Antheil am Leben widmete er kleine Gedichte; dem 
Dringen der Zeit gegenüber fuchte er fich durch zahme Kenien in 
fich felbft wieder zurechtzufinden; die Ginfamfeit wurde ihm immer 
lieber. Die Anmaaßung der Reifenden, ihn perfönlich zu jehen und 
zu prechen, die Zumuthung der Protectionsbebürftigen, ihnen durch 
feine Auctorität den Weg in die Berühmtheit oder wenigftens zu 
einer Anftellung zu erleichtern, wuchfen von Tage zu Tage. War 
es ein Wunder, wenn er, nicht in folchem Treiben ſich zu verlieren 
und für feine ernften Zwede Zeit und Stimmung zu retten, nad) 
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Auen bin abiehnend wurde, was man feine Diplomatie genannt 
bat? Brofeffor Lehmann hat den Einfluß diefer zur Maſſt 
und ihren Unläufen negativen Stellung in einem Programm des 
Gymnafiums zu Marienwerder 1840 unter den Titel: über einige 
Lieblingswendungen und Lichlingsausdrüde Gothe's, beſonders 
machgewiefen. [Man vergleiche beſonders Lebmann’s fpätere 
Schrift: Goͤthe's Sprache umd ihr Geil. Berlin 1852, eine 
bochſt forgfäftige und intereffante Studie, wie wir, meines Bil 
ſens, eine ähnliche über feinen andern Deutſchen Schriftfteller 
Befigen.] 

Wir übergehen feine vielen Feſtgedichte, die Bald von ger 
ringerem, bald von höherem Werthe find und heben nur dei 
Erimenides Erwachen vor, welches er 1814 für die Ber 
finer Bühne auf Jffland's Bitten dichtete und über deſſen 
Aufführung Zelter in den Briefen vom Jahre 1815 ausführlid 
berichtete. Dies Feſtſpiel drebet fi darum, daß Epimenides zum 
zweiten Male ſich ſchlafen legt. Unterdeſſen gebt durch die In⸗ 
triguen des Pfaffen, wie furzweg gejagt wird, des Juriſten, der 
Dame und der luſtigen Perfon, die als böfen Dämon fich manie 
fefirt, das Reich innerlich zu Grunde. Was innerlich zu Grunde 
gerichtet iR, Tann es auch äußerlidy werden. Der Dämon der 
Unterdrüdung, der in der Form eines Orientalifchen Desye 
ten auftritt, hat dann leichtes Spiel. Die Genien des Glaur 
bens und der Liebe, die ihm mod Widerſtand Teiften, weiß 
er durch Schmeihelei ſchon zu bethören, um heimlich ihnen Feſ⸗ 
fen anzulegen. Die Hoffnung tröflet fie, als fie mit Schaw 
dern es gewahren, und dem wieder erwachenden Epimenides, der 
die Berwüfung rings um fih anfarrt, ruft fie zu: 

Rettung will ih dir verſprechen, 
Rettung aus dem tiefften Schmerz; 
Pfeiler, Säulen können brechen, 
Aber nicht ein freied Herz. 

Denn es lebt ein ewig Lehen, 

Es ift ſelbſt der ganze Mann, 

In ihm wirfen Luft und Streben, 
Die man nicht zermalmen Tann. 

Und fiehe da, ein ungeheures Bölfergewimmel, vom Jugend» 
fürften angeführt, bricht von Oſten nach Weſten mit dem Rufe: 


439 


Vorwärts! hervor, alle Gewebe der Tyranneien zu zerhauen. 
Kometen winken, die Stunde ift groß. Das Werk gelingt und 
ein Schlußchor preif’t die Deutfchen, Daß fie wieder frei gewors 
den und mahnt fie zur Einigkeit, um es auch zu bleiben. Wo⸗ 
durch dies Göthe'ſche Feftfpiel von ähnlichen Dichtungen der das 
maligen Zeit fi unterfcheidet, ift leicht erfichtlih. Es ift der 
reife weltgefchichtliche Weberblid, der die allegorifchen Geftalten 
und ihre fombolifchen Handlungen mit einer Sicherheit Hinftellt, 
die ihnen ein Analogon der mythiſch⸗antiken Befeelung verleihet; 
es ift die feine Ironie, mit welcher er die verderblichen Wirkungen 
der Intrigue fchildert; es ift der ganz einzige Sprahpomp, der 
ihm in folhen panegyrifchen Productionen zu Gebote fland, wie 
wenn der auftretende Epimenides anhebt: 

Nralten Waldes majeftätifhe Kronen, 

Schroffglatter Felfenwände Spiegelflächen 

Im Schein der Abendfonne zu betrachten — 


Erreget Geift und Gerz zu der Natur 
Erhabnen Gipfeln, ja zu Gott binan u. f. f. 


Göthe felbft jagt übrigens, daß ohne jene Kataftrophe, näm- 
lich der tüdifchen Feflelung des Glaubens und der Xiebe durch 
den Dämon der Unterdrüdung, das Ganze eine Albernbeit 
fein würde. — In diefen Sahren machte er auch eine Rheinreife 
(Band 43), auf welcher der heitere, leichte, genußfrohe Sinn des 
Mheinlandes und feiner Mutterftadt noch einmal mit jugendlicher 
Schönheit in ihm erwachte, wie fi dies in feiner köſtlichen 
Schilderung des St. Rochusfeſtes zu Bingen am 16. Auguft 
1814 ausdrüdt, die man als ein herrliches Seitenftüd Deuts 
ihen Lebens zu feinem Gonterfei des Stalienifchen Carnevals 
nehmen fann. 

Auf den Epimenides folgte die Lyrik des Weſtöſtlichen 
Divan, der 1819 im Drud erfchien. Hören wir erft die Ges 
jhichte feiner äußeren Bermittelung. Herr v. Sammer hatte 
fhon 1813 eine Ueberfegung des Hafis herausgegeben. Göthe 
hatte fich in dieſe Dichtweife erft gar nicht finden fönnen. Ends 
lich aber beunrubigte fie ihn fo, daß er fih in feiner Weife 
gegen fle förmlich wehren, d. h. productiv verhalten mußte. Ernſt⸗ 
ih ging er an die Arbeit. Hebräiſch hatte er in der Jugend 
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gut gelernt. Arabiſch Hatte er auch getrieben und fogar die Mol: 
lakats zum Theil überfegt. Nun Iernte er Perfifch Iefen und 
Schreiben. Nun feßte er fi mit den Orientaliſten, felbft mit 
Silveftre de Sacy, in Verbindung; nun las er die Neifeberichte 
von Marco Polo, Tavernier, Chardin und den Neuern wieder 
durch. Nun warf er fih ganz in die Morgenländifche Weife. 
Aber den Turban auf dem Haupt, den Gürtel um den Leib, im 
faltigen Kaftan, Opium in der Schenke fchlürfend, blieb er doch 
von Gemüth ein Deutfcher. Er war nicht fo abfinnig, aud in 
der Sache morgenländern zu wollen. Nur in der Form erfreute 
ihn die neue, glänzende Symbolik, deren er fih mit dem Studium 
des Orients bemächtigte und worin er es mit wahrhafter Gelehr- 
famfeit bis zur völligen Correctheit brachte. Sonft hätte er feinen 
Divan nicht einen Weftöftlichen, vielmehr einen Deftlichen genannt. 
Wenn man nun dem Dichter unbedenklich zugefteht, fich der antiken 
Mythologie zu bedienen, wenn man Klopftod die Scandinavifce 
nicht verwehren durfte, warum follte Göthen die Muhammedar- 
nifche nicht erlaubt fein, falls er nur wirklich poetifch darin war? 

Aber ferner müffen wir auch erwägen, daß Göthe eben feine 
elaffifche Periode völlig im Rüden, daß er fie mit der Helena 
und Pandora, die noch in den Anfang diefes Jahrhunderts fielen, 
völlig abgefchloffen hatte. Der Orient erneute, erfrifchte ihn daher. 
Doch war er für ihm nichts Incongruentes, denn er hatte von 
jeher die Bibel fehr hoch gehalten und ihre Patriarchenluft ſtets 
gern geathmet. Dem Greife aber fagte die Ruhe und großartige, 
abfolut unegoiftiiche Reſignation der Perfifchen Myſtik zu, melde 
die Einheit Gottes auch in der Allheit, den Monotheismus aud 
im PBantheismus, den Herrn der Schövfung audh in den freis 
fenden Welten, die göttliche Liebesfraft auch in der menſchlichen 
Liebe feiert. Hegel war von diefer Seite jehr für den Divan 
eingenommen. In feiner Aeſthetik, I. 476, urtheilte er: „Auch 
Göthe ift, feinen trübern Augendgedichten und ihrer concentrirten 
Empfindung gegenüber, im fpätern Alter von dieſer weiten Funs 
merlofen Heiterkeit ergriffen worden, und hat fi als Greis nod, 
durchdrungen vom Hauch des Morgenlandes, in der poetifchen 
Glut des Blutes, voll unermeßlicher Seligkeit zu diefer Freiheit 
des Gefühls hinübergewendet, welche ſelbſt in der Polemik die 


441 


nbefümmertheit nicht verliert. Die Lieber feines Weftöfts 
ans find weder fpielend noch unbedeutende gefellfchaftliche 
I, fondern aus folch einer freien hingebenden Empfindung 
ngen. Er jelber nennt fie in einem Lied an Suleifa: 
Dichterifche Perlen, 

Die mit deiner Leidenfchaft 

Bewaltige Brandung 

Warf an des Lebens 

Derddeten Strand aus, 

Mit fpiken Fingern 

Bierlich gelefen, 

Durchreiht mit jumelenem 


Goldſchmuck. 


m fie, ruft er der Geliebten zu, 


Nimm fie an deinen Hals, 

An deinen Buſen! 

Die Regentropfen Allahs 

Gereift in befcheidener Muſchel. 
folhen Gedichten bedurfte e8 eines zur größten Breite 
i, in allen Stürmen felbftgewiffen Sinnes, einer Tiefe 
ndlichfeit des Gemüthes und 

„Einer Welt von Lebenstrieben, 

Die in ihrer Fülle Drang, 

Ahneten ſchon Bulbuls lieben 

Seelerregenden Gefang.“ 
‚ anders freilich urtheilt Gervinus im fünften Band 
ıtfchen Nationalliteratur, wo er auf den Dichter nur zu 
eiß, daß er, nachdem man die Freiheitsfriege geichlagen, 
rientalifchen Quietismus, in abftrufe Speculation, in 
: Sprachfünfteleien, in diplomatifirende Verſeleien fich 
eren können. Bwar fällt ihm ein, daß die Deutfchen 
Voölker doch wohl auch — nad großen Anftrengungen, 
atenden Thaten immer in fih, in ihr Gefühl, in ihre 
eit verfunfen feien ; zu den Zeiten der Kreuzzüge hätten 
ıde ebenfo gemacht. Doc hindert ihn dies nicht, dem 
yrzuwerfen, daß er in feiner Lyrik gegen die Kämpfe 
3 fich abgefchloffen, fih in Reimfünfteleien und Sprads 
cloren und Berfe ohne alle ſchöne Sinnlichkeit gemacht 


babe. Bei Gerninus bat man im fo harten Urtbeilem abzurehnn, 
was durch feine Oppofition gegen übertreibende Berumderug 
Grinmiges, Verdrießliches hineinkemmt. Aber wie traurig, men 
wum folde Urtheile von Andern auf die Auctorität yon Gereinut 
bin ganz flereotgp, ohne alle Sorge um dem Beweis, tmiederboll 
werden! — So wie Göthe den Anftoß gegeben, fo kamen Bick 
hinterdrein. Wir empfingen eine ganze Piteratur voetiſchet Orie- 
talismen, die allerdings oft nur mufifalifhe Epigramme, Beweiſ 
veröfünfklerifher Virtuoſitat waren. Rüdert’s öfltiche Rofen, Pl 
ten's Ghafelen, Stieglip Bilder des Drients zeichneten fidh dar 
unter aus. Manche Nachahmungen aber wurden durch gelehrt 
Pedanterie und nad Effect haſchende Künftelei, befonders aber 
dur die gezierte Jungemliebelei, unausſtehlich. Götbe hatte 
zur Bolftändigfeit der Morgenländiſchen Sitte auch dem Schenten 
ein Bud gewidmet, bei Platen aber fhon degenerirte dies Eis 
ment nahezu in eine päderaſtiſche Minnefingerei, gegen melde 
Immermann in gebarnifhten Sonetten, Heine in einem Teil 
feiner Reifebitder ehr ſchatf ſich kehrten. 

Mir ſcheint aber noch eime andere Geredhtigfeit gegen. Göthe 


geübt werden zu mäffen, außer der, daß er mit Gedichten, wit | 


Suleifa, Biederfinden und ähnlichen fih als wahrhaften Lyrik 
bewährte, nämlich die, daß er in den Anmerkungen zum Weit 
lichen Divan für das Verfändnig der Drientalifcen Geſchichte, 
Sitte, Religion und Poeſie außerordentlich viel gethan hat. Er 
gab fie zunächft, weil er vermuthete, daß die Deutfchen wegen ds 
Divan flupen würden. Allein fie haben, abgefehen von dieſen 
Zwed, einen eigentpümlichen Werth. Die Hiſtoriker von Zei 
behaupten, Göthe habe Beinen Begriff der Geſchichte gehabt. Be 
wiefe feine Biographie feinen ſolchen, fo würde ich unbedenkliqh 
diefe Anmerkungen, fo wie die zum Benvenuto über die Florm⸗ 
»tinifhe Gefchichte anführen. Muß denn die Züchtigfeit einer wil 
fenfchaftlihen Arbeit nach dem Scheffelmaaß der Bände beurtheit 
werden? Oder ſoll fie nur gelten, wenn fie in dem herfömmfichen 
Zuſchnitt erfheint? Berräth das Begreifen längft vergangener 
Zuftände, fremder Sitten, anderer Charaktere, feinen hiſtoriſchen 
Sinn? Ich erlaube mir die Frage, in welchem Buch wir vor 
dem Commentar zum. Weftöftlihen Divan ein ſo vollſtändiges, 
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anmuthiges, gründliches und reinliches Bild des Semitifchen und 
Muhammedanifchen Orients und feiner Poeſie befeffen haben? 
Das Hauptwerk über diefe, die fehönen Redefünfte Perfiens von 
Hammer, erfchien erft 1818, als die Arbeit Göthe's ſchon abges 
fchloffen war. 

Rah dem Divan dichtete er nur noch den zweiten Theil des 
Fauft zu Ende, worauf er 1832 gleich nach Frühlingsanfang den 
22. März farb. Er hatte diefen zweiten Theil im Stillen ſchon 
immer bedacht, doch erft nach dem ihn tief erfchütternden Tod des’ 
einzigen Sohnes raffte er fi zu feiner Vollendung zufammen. 
Ih kann nur über die poetische Seite deflelben mich noch auss 
laffen. Die Enthüllung der vielfeitigen mythologifchen und nas 
tmrwiffenfchaftlichen Anſpielungen, wit welchen die Neugier ſich 
gewöhnlich mehr, als mit dem Gedicht felber, zu thun macht, tft 
eine Sache des befonderen Commentard. Daß zu dem zweiten 
Theil des Fauſt noch mehr Bildung, als zum BVerftändniß des erften 
mitgebracht werden muß, ift wahr. Diefe Nothwendigkeit ift aber 
noch fein Grund, ihm die Poeſie abzufprehen. Dante's Divina 
Comedia oder Byrons Pilgerfahrt Harolds laſſen fih auch ohne 
vielfeitige Kenntniffe und Bildung nicht verftehen. 


Der zweite Theil des Fauſt. 


Der zweite Theil des Fauft ift eine völlig jelbftftändige Welt, 
die mit dem erften Theil nur loder zufammenhängt, wenn wir 
auf das eigentlich dDramatifche Element reflectiven. Der erfte hat 
an dem wirklich individuellen Pathos von Fauft und Gretchen 
einen draftifchen Hebel. Das Iyrifche Feuer dieſes Theiles lodert 
zulegt in den wahnfinnigen Reden Gretchens wie in einem Scheis 
terhaufen empor. Wir Fönnten uns aber fehr wohl vorftellen, 
daß auf den erften Theil fein zweiter gefolgt wäre. Dem höhnis 
fhen Worte Mephifto’s, daß Gretchen gerichtet fei, fchallt Die 
Stimme von Oben entgegen, daß fie eben durch das willige Ers 
leiden der gerechten Strafe auch gerettet fei. Das Gute ftegt alfo. 
als die allgewaltige Macht der Weltordnung. Wir ſehen Zauft 
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unbeftiedigt; wir ſehen ihm gegen den teufliſchen Geſellen zorn⸗ 
empört; wir fönnen uns vorſtellen, wie er mit dem Scidjal 
Gretchens eigentlich das innerfte Geheimniß der ganzen Menfhhens 
geſchichte erfahren hat und nunmehr fih ganz in die Innerlichkeit 
vertieft, diefe Vergangenheit zu überwinden und zu neuem Dafein 
ſich zu rüſten. 

Mit dem Böen iſt er auf jeden Fall fertig. Der zweite 
Theil konnte nicht auf folche theoretifche und individuelle Motive 
zurüdfommen. Wir haben ſchon früher gefehen, wie derfelbe aller 
dings die Auflöfung des Vertrags zum Inhalt haben mußte; ine 
deſſen würde dieſelbe, als der fünfte Met des zweiten Theils, fehr 
wohl an den jegigen Schluß des erſten angefhohen 
werben Fönnen, ohne daß man die vier, vorangehenden weſentlich 
vermiffen dürfte. Ja, ic bin überzeugt, daß der Fauft jo auf 
unfern Theatern aufgeführt werden könnte, 

Göthe hatte aber eine andere Intention. Er wollte bie 
Summe eines eklektiſchen Univerfalismus, feiner gefammten Belt 
anſchauung in dem Fauſtgedicht niederlegen. Da er als Put 
nicht, wie Herder oder Hegel, eine Philo ſophie der Gr 
ſch ich te ſchreiben konnte, jo Dichtete er fich eine ſolche. Er fonnit 
daher mit dem erften Theil fih nicht begnügen. Er mußte einen 
zweiten haben, um alle die mächtigen Elemente vorzuführen, welde 
die Belt bewegen, Natur und Kunft, Staat und Kirche. Zauf und 
Mephiſtopheles find hier nur nod die Repräfentanten der 
Menſchheit, der ins Unendliche frebenden, der ins Endlice fh 
verlierenden. Schon gegen Ende des erfien Theils fangen fie an, 
fich zu ſolchen typiſchen Figuren auszuweiten. Die ganze Belt 
kennt fie jeßt ſchon als die abfoluten Symbole der abſo— 
Iuten Zragddie und Komödie des Geiftes. Göthe ſelbſt 
hat unter dem Zitel Invectiven und fonft in Mastenfpielen beide 
Turzweg fo gebrandt. Der zweite Theil hat aus diefem Grunde 
gar feine wahrhafte Handlung. Er fellt uns nur eine fymbor 
life Didaktik in theatralifher Form dar. Oder vids 
mehr, um das theatrafifche Moment nad) Gothe's eigener Beſtim⸗ 
mung noch näher zu charakteriſiren, in opernhafter Form. Daß 
er in derfelben auch noch fo gut, als der erfte, zur Aufführung gelan- 
gen Lönne, iR gar nicht fo unwahrſcheinlich. Wie Lange hat es nicht 
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gedauert, bis man den Verſuch mit dem erften wagte. Freilich 
würden bei dem zweiten die Mufik, das Ballet und die decorative 
Malerei einen großen Antheil haben müffen. Die Anweifungen, 
welche Göthe zu dem fcenifchen Arrangement gegeben hat, find 
fehr genau. 

Der zweite Theil fchildert uns den Verlauf der weltlichen 
Befreiung des Geiftes von dem Mittelalter bis zur neueren Zeit. 
Der erfte Theil fchilderte die Befreiung des Geiftes zum Leben 
aus der theologifchen, theurgifchen Abſtraction. Der zweite Theil 
muß daher eine Abfolge von Momenten haben, deren jedes nach 
einem andern Mittelpunct hin gravitirt. Wir finden ung zuerft 
am Hofe, in weldhem das Staatsleben fih zur höchſten Pracht 
feiner Erfcheinung fteigert. Zweitens dringen wir in die Ratur, 
wie fie von dem Durcheinander der Elemente allmälig bis zur 
bolden Umzirkung der Menfchengeftalt fih zufammenfchließt und in 
der Liebe fich geiftig verflärt. Drittens entfaltet die Kunſt den 
Zauber aller ihrer Metamorphojen von dem herben Ton der ans 
tifen Tragödie bis zu dem flürmifchen Päan, der heut zu Zage 
die Völker zu Freiheitsfchlachten für die unveräußerlichen Rechte 
der Menfchheit begeiftert. Biertens werden wir in den Krieg ver« 
feßt, in den Krieg fowohl des Staates mit fich ſelbſt, in welchem 
die Gewalt der Waffen entfcheidet, als auch in den unblutigen 
aber nicht minder hartnädigen Krieg des Staates mit der Kirche. 
Zuletzt beſchließt die Induftrie und der Handel die Thätigkeit 
Fauſt's. Sie befördern den friedlichen Verkehr der Völker zum 
Nutzen und Wohl derſelben. Mephiftopheles ift es, nicht Fauſt, 
der die Meinung ausfpricht, daß Handel, Krieg und Piraterie 
nicht zu trennen feien. 

Der erfte Act ſtellt uns den Zeudalftaat in feiner Auflöfung 
dar. Der junge Katfer will nicht blos regieren, er möchte zus 
gleich genießen. Mephiftopheles und Fauſt finden fih als Nekro⸗ 
manten am Hofe ein. Bei diefem herrfht Geldnoth. Mephi- 
ftopheles gibt zu verſtehen, daß es an fih am Geld nicht fehle, 
nur fei es in den Metalladern der Erde, in Mauergründen und 
fonft verftedt. Natur und Geift verflünden jedoch wohl, fih in 
ihren Befiß zu bringen. Natur und Geiſt? So, meint der alte 
Kanzler des Reichs, jo fpricht man zu Atheiften, nicht zu Ehriften, 
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denn Natur fei Sünde und Geift fei Teufel umd ihr Zisitterite- 
duct der Zweifel. Mephiſtopheles rückt mum mit dem Borfäle 
des Baptergeldes hervor. Es iſt ein Schein, aber der Gi 
werleipet ihm die Geltung der Nealität. Mir foßen bier, mi 
fo oft bei Göthe, abermals auf die Eigenthumsfrage. Das Gib 
als die allgemeine Verwerthung der Dinge nivellirt ſchon dr 
Standesunterfhied. Mit feinem Befik habe ich jeden beſonden 
Befig. Wer ich auch) fei, ich befomme für das Geld, was mei 
iſt, gerade fo viel, als ein anderer. Auch ein Fürſt kann nicht 
mehr, als ich, dafür erhalten. Durd das Geld ftehe ich ihm 
in der materiellen Welt vollfommen glei. Die Feudalmonardle 
ldot fi in den Geldftaat auf, in welchem die Realität der Materie 
endlich gegen die Idealitat des Geiftes zurüdtritt, der einem 
Stückchen Papier den Werth des Goldes und Silbers zubecreitt. 
Die Allegorie des Mummenfhanz fol uns nun die Ge 
ſellſchaft in ihren conftanten Hauptrichtungen zeigen. Ju der 
Geſellſchaft, zumal in der höftfchen, herrſcht die Zurückhaltung, der 
Schein, die Verftellung. Auch ohne Maske ift ſie mastirt, Sie 
iſt profaifch. Plutus if ihr Gott, denn der Beſitz iſt dus 
Mittel, in der Geſellſchaft ſich hervorzuthun und zu geniehen. 
Die Poeſie als Anabe Wagenlenker ift nicht für die Menge 
Doch ift fie in ihrem Fofetten Treiben ſchauluſtig. Fauſt fol fe 
unterhalten. Er ſoll das Bild des fehönften Mannes und der 
Ihönften Frau, des Paris und der Helena, heraufbefchwören, — 
wie ber vornehme Müffiggang fih darin gefällt, lebende Bilder 
aufzuführen. Diefe Beihwörung kann Mephiftopheles nicht vor 
nehmen. Die Schönheit, die Antike find nicht feine heimiſche 
Sphäre. Er, als der Böfe fhlehthin, gehört dem Ehriftentjum, 
dem Norden und ber dämonifchen Ungefalt. Doc; befigt er den 
Schlüfſel, zu den Müttern zu dringen, um jene fhönen Idole 
hervorzuzaubern. Der Schlüffel it die Sinnlichkeit und ihre 
Schranke, — das Schloß aber, möchte ih nun fortfahren, 
welches erſt das Ideal der Schoͤnheit eröffnet, if die Phantafie. 
Diefe, glaube ich, Hat Göthe in dem myſtiſchen Ausdrud der Mib 
ter fhildern wollen, der bei Paraceljus, aud bei dem Plutarh 
vorfommt, bei welchem man aber dod immer feine Befchreibung 
im Auge behalten muß. Dieje läßt auch an die Art und Weit 
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denken, wie Blaton in manden feiner Dialogen das Empyreum 
der ewigen Ideen befchreibt, von denen alle Erfcheinung nur die 
wechſelnden und vergänglichen Abbilder liefert. Als ich vor vier 
zehn Jahren zufällig der erfte war, der über den eben erfchienenen 
zweiten Theil des Fauſt in den damaligen Berliner Zahrbüchern 
für wiſſenſchaftliche Kritik fi öffentlich vernehmen ließ, erregte 
meine Deutung vielerlei Streit. (Wieder abgedrudt in meiner 
Sammlung: Zur Gefchichte der Deutichen Literatur, Königsberg, 
18386, 102—42.) Ich glaube aber fie noch jetzt infofern in 
Schuß nehmen zu können, als bei Platon das Schöne die noths 
wendige Form ift, in welcher das Wahre und Gute erfcheint und 
als bei ihm die Ideen in der That die unwandelbaren Gattungen 
der Dinge find, zu welcher nur der hindurchdringt, der fich der 
Sinnlichkeit bemeiftert hat. Mephiftopheles hat nun zwar den 
Schlüſſel; er ift Herr im Sinnlichen ; allein er erhebt fih nicht dar⸗ 
über; die Vertiefung ins Ideale bleibt ihm fremd. So muß denn Fauft 
felber den Weg ins Unbetretene machen. Es gelingt. Er ftellt 
dem Hof Paris und Helena dar. Herren und Damen machen 
ihre Gloffen. Sie üben die Kritif des gemeinen Berflandes, der 
toben Begierde. Fauſt aber wird von Entzüden für Helena ent⸗ 
flammt. Er ftürzt auf fie zu — und fie verfliebt als Phantom, 
denn fie hat eben, als ein Gebilde der Phantafie, eine nur ideelle 
Realität. Doc einmal von ihrer Vorftellung entzündet, ftrebt er 
ihr nach, fie fih anzueignen. 

"Hier ſchiebt ih nun höchſt eigenthümlich der zweite Act der 
elaffifgen Walpurgisnacht ein, indem Göthe Fauften durch 
die Natur zur Kunft übergehen läßt. Diefer eite Act zerfällt 
aber in ſich in drei verfchiedene Momente, die fih auch in eben 
fo viel Locale fondern. Zuerft wird die mechaniſche Naturwifiens 
fhaft verfpottetz zweitens werden wir zu den grotesken Fabels 
thieren des Alterthums; drittens zu den bereitd menfchlichen Ges 
Kalten des Meeres geführt. Wir befinden uns zuerft in Wittens 
berg in Fauſt's alter, uns wohlbefannter Göthifcher Wohnung ; 
Dann auf den Pharfalifchen Feldern; endlih am Peneios und 
Aegaͤiſchen Meere. Der Gedanke, der namentlich durch die herr⸗ 
Tihen Gefänge diefes Acts hindurchtönt, ift der, daß die Natur 
in der Menfhwerdung ihr Ziel erreiche. Wagner beichäftigt 
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fi) nicht mehr, Griechifche Trauerfpiele zu declamiren. Er if mit 
der Zeit vorgefehritten, und hat fih auf die Chemie geworfen. 
Mit der immer wachlenden Verfeinerung der Eultur fei die Er 
zeugung des Menſchen auf dem von Gott und der Natur ger 
neten Wege nicht mehr anftändig, nicht mehr des Geiftes würdig. 
Die Wiffenfhaft müſſe mit ihrer Kunft interveniren. Er hi 
nun in einer Retorte auch wirklich ein Menichlein, einen Homun- 
culus zufammengebracht, dem e8 nur noch an der Hauptſache, an 
Geift und an Sprache fehlt, der ihn aber, bei des Mephiſtopheles 
Ankunft, mit dem Anruf Bäterchen freudig überrafcht, jedod and 
fofort wirklich geboren zu werden trachtet. Hier iſt die Satire af 
manche Berirrungen der neueren Naturwiffenfhaft, das Leben aus 
dem Zode hervorgehen zu laffen, unleugbar. Fauſt und Meyphi⸗ 
ftopheles nehmen den komiſch nach feiner Geburt begierigen Klei⸗ 
nen in der Phiole mit, denn die Natur ift zwar derb genug, die 
freie Erxifteng zu ertragen, das Künftlihe aber verlangt verfchlofe 
nen Raum. Die Theffalifhe Ebene kann für das Alterthum die 
felbe Bedeutung in Anſpruch nehmen, als für das Germaniſche 
Mittelalter der Blocksberg mit dem Hexenfabbath, denn die Ther 
falifhen Zauberweiber und BZauberformeln waren im Griedild 
Nömifchen Leben die berühmteften. In der Pharfalifchen Ebene 
aber ging mit dem Siege Cäſar's über Pompejus das eigentlide 
Altertum, die Republik, unter und begann das Kaiferthum, das 
ing Mittelalter ſich fortfeßte. Die Greife, die Ameifen, die Sphinle, 
die Arimaspen u. f. f. verfegen uns in einen Kreis von thier 
menſchlichen Halbgeftalten, unter denen e8 dem chrüftlichsgers 
manifchen Mephifto gar nicht recht geheuer if. Doch fehlt es ihm auf 
nicht gänzlich an Verwandtſchaft, denn er ift häßlich und im Reid 
des Schönen ift das Häßliche Das Böſe. Wir fehen ihn 
daher eine andere Maske als die des Barons mit falfchen Waden 
anlegen. Bon den einäugigen, einzahnigen, gräulichen Bhor 
fyaden entnimmt er fie ald Hermaphrodit. In Einem Kir 
per die Schönheiten des männlichen und weiblichen Ideals zu 
vereinigen, war die legte Verirrung und Erfhöpfung der antilen 
Kunft, die mit der Unnatur der Päderaftie im wirklichen Leben 
innerlich zufammenhing, während die wahrhafte Schönheit nur in 
der Reinheit des individuellen Unterfchiedes der männlichen und 
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weiblichen Formen erreicht werden kann. Fauſt bemühet ſich lange 
umfonft, dem Homunculus zur Geburt zu verhelfen. Der Meers 
gott Nereus weif’t ihn ab; der vielgeftaltige oder vielmehr aller 
Geſtalten trächtige und fähige Broteus nimmt fi endlich feiner 
an. Mit hoher Poefie hat Göthe das Waffer und Feuer als 
die Urmächte alles Naturlebens, aller Zeugung geſchildert. Tha⸗ 
les muß den Neptunismus, Anaragoras den Bulcanismus 
vertreten. Nereus ſteht auf jener, Proteus auf diefer Seite. 
Dort rauſcht im Thal der Beneios, hier brummt aus der Tiefe 
der Seismos. Khiron, der Arztcentaur, trägt auf feinem 
Rüden den fehnfuchtsfranten Fauf zur Manto, der Asklepiadin, 
und. diefe bringt ihn zur Perſephone, weldhe dem Schatten der 
Helena die Rückkehr in die Oberwelt geftatten darf. Der heerden- 
und kinderreiche Nereus feiert ein Feſt, zu welchem alle Meergötter 
fih verfammeln. Die fchmiedetundigen Rhodifchen Telchinen, die 
geheimnißvollen Kabiren, die verführeriichen Sirenen, die Luftigen 
Zritonen, ‚die [hönhüftigen Doriden, fogar die Marfen und Pſellen 
ziehen heran, Galatea's Mufchelmagen zu umringen. Göthe hat 
von der Walpurgisnacht der claffifhen Welt abfichtlich jede höhere, 
jede Olympiſche Gottheit ausgefchloffen, aber Galatea, die ſchöne 
Nymphe, fol hier unftreitig an tie aus dem Schaum des Meeres 
geborene Aphrodite erinnern. Das Meer ift durch die Zeugungss 
glieder des Kronos befruchtet. Es ift das Geburtenfchwangere. 
Jedoch erſt mit dem Feuer vollendet fih auch das Wafler. Des 
Homunculus Phiole zerfchelt an dem Thron der Galatea und 
ergießt fich ald ein Beuer — manifeftirt fih als Eros. 

Der dritte Act, der an Iyrifcher Kraft den zweiten übertrifft, 
it von Göthe felbft eine claffifhsromantifhe Phantass 
magorie genannt worden. Er hat damit ſelbſt den Fingerzeig 
gegeben, die Gefchichte der modernen Kunft darin zu ers 
blicken. Mit den reinften Tönen der antiken Tragödie ald dem 
höchſten Product des ganzen Alterthums beginnt fie in Helena’s 
Munde. Mephiſto als Phorkyas repräfentirt den Chor. Stufen» 
weife gerathen wir von hier in die Erotik des mittelaltrigen Minnes 
gefanges. Fauſt und Helena leben in fühlen Grotten, in grüne 
Tchattigen Gängen, auf ſchwellenden Pfühlen ein weiches, blumigtes 


Liebeleben. Ihr Sohn Euphorion beunruhigt fie aber. Nach 
Roſenkranz, Göthe u. feine Werke. 29 
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der antiten Mythe war Euphorion der Sohn Adhillens, den u 
mit dem Schatten der Helena erzeugte. GBöthe macht ihn zum 
Symbol der modernen Poeſie, welche mit der Erotik, mit dem 
unendlihen Glück der Liebe und ihres Gefanges, ſich nicht meh 
genügen kann. Wer ward mehr geliebt von Britinnen, Spanierinnen, 
Jtalienerinnen, ald Lord Byron? Und doch genügte ihm die Liebe 
nicht. Doc unterflüßte er die Barbonari in Ravenna; doch rk 
ftete er eine Fregatte, entriß fi den Armen der Guiccioli und baff 
den Hellenen ihre Freiheit erftreiten, bis er bei Miſſolunghi tüdis 
Them Fieberanfall und finnlofer Diät erlag. Göthe Hat austräd 
lich Byron feiern wollen, gegen deffen koloſſale Subjectivität, ge 
gen deffen männlich fühnen Opfermuth, gegen deffen weltumfaflende 
Phantafie und glühende Freiheitsliebe die anderen Dichter der 
neueren Zeit zurüdbleiben. Keiner macht einen fo idealifchen Eins 
drud. Göthe wollte aber mit ihm auch andeuten, wie der Drang 
der Freiheit über die Kunft hinausgeht. Daher läßt er ihn die 
Berge binanflürmen und die fchönen Mädchen, ihn zu fefjeln, vers 
gebliche Verfuche machen, bis er als eine Aureole in den Lüften 
zerftieht und Helena ihm nachverjchwinde. D. h. das modern 
Leben Fann im Cultus der Kunft nicht mehr, wie das antik, 
fich befriedigen. Auch der größte Genius, wie Byron ein folder 
war, muß fich endlich geftehen, daß fein Herz noch für etwas Ans 
deres, als romantifche Liebe und Kunft, daß es für die Menfchheit 
Ihlage und daß der Schmerz, fie noch fo vielfah in Feſſeln zu 
jeben, gegen das Privatgefhid und gegen den äfthetifchen Genuf 
gleichgültiger made. Die Kunft hat nicht mehr die Hegemonie 
im Leben; fie ift nur die anmuthige Begleiterin der Freiheit 
geworden. 

Fauft fieht daher Ddiefe ganze Welt der Kunft und Schönheit 
als ein phantasmagorifches Wolfengebilde im Aether fich auflöfen. 
Aus den moofigen Grotten, aus der lüfternen Dämmerung blidt 
er im vierten Act von dem Hochgebirg nad) neuer Thätigfeit umber. 
Mephiftopheles meint, er werde fi nun in glanzreichen, geräuſch⸗ 
vollen Hauptflädten mit ihrem NRollefutfhen, ihrem ewigen Hın 
und Wieder zerftreuter Ameis- Wimmelhaufen, umtreiben. Doch 
das Fann Fauft nicht befriedigen. Mephiftopheles ſchlägt ihm daber 
ein Berfailles vor: 
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Dann baut’ ich, grandios, mir felbft bewußt, 
Am Tuftigen Ort ein Schloß zur Luft. 
Wald, Hügel, Flächen, Wiefen, Feld 
Zum Garten prächtig umbeftellt. 
Bor grünen Wänden Sammet: Matten, 
Schnurwege, Tunftgerechte Schatten, 
Gascadenfturg, durch Feld zu Feld gepaart, 
Und Waſſerſtrahlen aller Art: 
Ehrwürdig fteigt ed dort, doch an den Seiten 
Da ziſcht's und pitfcht’s, in taufend Kleinigkeiten. 
Dann aber Tieß ich allerfehönften Frauen 
Dertraut. bequeme Häuslein bauen; 
Derbrächte da grenzenlofe Zeit 
In allerliebftegefelliger Einfamteit. 
Ich fage Frau’n: denn eins für allemal 
Den!’ ich die Schönen im Plural. 

Fauſt erwidert: 
Schlecht und modern! Sardanapal! 


Er will Größeres. Er will ſich ſelbſt das Land, den Beſitz 
und die Herrfchaft gewinnen. Er fleht dem Kaifer gegen feinen 
Gegenkaifer im Kriege bei, entwidelt jedoch gar Feine perfönliche 
Tapferkeit, nur liftige Gaufelfünfte. Diefe ganze Schilderung ift 
langweilend, foll e8 aber auch wohl fein. Das Kriegführen wird 
dadurch Lächerlich gemacht, daß der Faiferliche Obergeneral im Bes 
griff if, die Schlacht verloren zu geben, wie vortrefflih er auch 
Alles geordnet. Die Natur — durch Mephifto erregt — rettet 
ihn. Neichlihe Wäſſer, die fih plößlich ergießen, vernichten den 
Sieg, der dem Feinde ſchon zu winken ſchien. Sollte Göthe hier 
nicht den ironifchen Hintergedanfen gehabt haben, daß es oft nicht 
die Kunft, fondern die Natur ift, welche eine Schlacht entcheidet? 
Fauſt bittet fih zum Lohn feiner Hülfe den Meeresftrand aus und 
erhält ihn zum Lehen. Der Kaifer fliftet die vier Erzämter, 
wird aber vom Erzbifchof, der die Diplome darüber fertigen fol, 
gewaltig angelafjen, mit dem Magier Fauſt fich verbündet zu haben. 
Zür folhe Sünde müſſe er Buße thun und der Kirche die ganze 
Gegend, worin die Schlacht gefchlagen, mit Allem, was darinnen, 
auf ewige Zeiten vermachen; auch eine Kirche zur Sühne bauen; 
auch Zinfen, Zol und Bethe auf ewige Zeiten verleihen; ja fogar 
den dem Fauft gegebenen Meeresftrand möchte er haben, worauf 
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der Kaifer unwillig meint, er könne ihm nur gleich das gang 
Reich verfchreiben. 

Der fünfte Act führt uns Fauften in feiner fchöpferifchen 
Xhätigfeit vor, wie er dem Meere Land abgewonnen, es fruchtbar 
gemacht, Menfchen darauf angefiedelt, Flotten zum Handel ausge 
fendet hat. Selbſt die Sorge, felbft die Blindheit ftören ihn 
nicht in feiner Arbeit, nur die Andacht und der idyllifche DBefik 
frommer Nahbaren, deren Glodenton ihn oft, wie ein tüdijher 
Schuß, verwundet. Nach reicher, unternehmender und durd Er 
folg verwöhnter Leute Art will er ihnen, feiner Meinung nad), 
duch Zaufch ein befferes Loos bereiten, die Alten aber wollen 
ihren Befiß, weil er ihnen einmal gemüthlich, nicht aufgeben. 
Mephiftopheles verfährt gewaltfam mit ihnen. Die Hütte geht in 
Rauch auf. Philemon und Baucis flerben vor Schreden. Ein 
Wanderer, den fie aufgenommen, wird im Qiumult erfchlagen. 
Dies ift das erfte Moment des lebten Actes. — Das zweite if 
der Tod des Fauſt und der Selbfibetrug des Mephiftopheles, der 
umfonft den gräulichen Hölfenrachen fich aufthun läßt, die Seele 
Fauſt's in fih zu verfehlingen, denn fie wird von den Role 
fireuenden Engeln nah Oben entführt. Die Berechtigung bieru 
bat Fauft fich durch fein unabläffiges Weiterftreben verdient. Nicht 
die Ehre, nicht die Sinnlichkeit haben ihn wieder verlocden können. 
Mit freiem Volk auf freiem Grund zu ftehen, erkennt er für dad 
Höchſte an. Freiheit und Leben verdiene nur der, welcher fie täg- 
lih erobern müſſe. Es befeligt ihn der Gedanke, dag die Spur 
von feinen Erdentagen nicht in Aeonen untergehen könne. So 
ift fein Selbftbemußtfein fosmopolitifch geworden, aber nid 
in abftracter Schwärmerei, welche immer die Menfchheit im Munde 
führt und Familie, Stand und Vaterland darüber vergißt. Die 
Menjchheit eriftirt nur in den Bölkern Wenn die Bölker 
frei werden, wird es auch die Menfhheit. Er wünfdt 
deshalb ganz richtig, mit freiem Volk auf freiem Grund zu flchen. 
Der Ausgang ift praktifch derfelbe, wie in den Wanderjahren 
und im Epimenides. — Das dritte und lebte Moment ift die Res 
nigung Fauftens zur göttlichen Seligkeit. Als Menſch befelig! 
ihn der Gedanke der BVölferfreiheit. In der Gefchichte ift fie alt 
Menfchenwert das Größte. Allein der Geift geht an und für id 
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über die Gefchichte hinaus. Wir erbliden daher Fauſt als Doctor 
Marianus transfuhlantürt in einem Kreife edler Büßer und 
Büßerinnen, myftifcher Heiligen und Heiliginnen. Er fpridt für 
die „Berführbaren‘ in feiner Hymne an die Jungfraumutter das 
Bedürfniß der Erlöfung aus: 

Sn die Schwachheit bingerafft 

Sind fie ſchwer zu retten; 

Wer zerreißt aus eigner Kraft 

Der Gelüfte Ketten? 

Wie entgleitet fchnell der Fuß 

Schiefem glattem Boden ? 

Ben bethört nicht Blick und Gruß, 

Schmeichelhafter Odem ? 

Die Magna peccatrix, die Mulier Samaritana und die 
Maria Aegyptiaca bitten für Gretchen vor, die fih einmal nur 
vergeflen und kaum wußte, daß fie fehle. 

Der Chor aber feiert die Sehnſucht der Liebe als die ers 
ziehende und erlöfende Macht. Das irdifch Weibliche und Weibifche - 
zieht uns oft herab, aber 

Das Ewig Weibliche 
Zieht uns hinan! 


[Das vielfeitige Intereffe, welches der Göthe’fche Fauſt durch 
feinen zweiten Theil von Neuem erregte, rechtfertigt e8 wohl, wenn 
wir eine Betrachtung über ihn, die wir einft einem andern Orte 
beftimmmt Hatten, bier, wo fle richtiger hingehört, folgen laſſen. 

Die die Fauſt'ſchen Dichtungen noch immerfort die Tiefe 
der Sage von Fauſt nicht zu erfchöpfen vermögen, fo ringt auch 
die Auslegung noch unaufhörlih, die Tiefen der Dichtung, ins⸗ 
befondere der Göthe’fchen, zu erfchließen. Die Gommentare 
von Ent, Lehre (über die Helena), Deyks, Dünzer, Weiße, 
Carus, Weber u. A., haben jeder auf eigenthümliche Weiſe den 
Räthfeln des zweiten Theils, und feinem BZufammenhange mit 
dem erften neue Seiten abzugewinnen gewußt. Dei der vielfachen 
Befprechung des Thema’s konnte man fich zulebt, auch beim reds 
lichſten Willen, einer gewiſſen Weberfättigung fowohl an Fauſt'⸗ 
Ihen Productionen, als an kritiſchen Betrachtungen über Diefels 
ben kaum entfchlagen. Ja es wurden Stimmen laut, welche die 
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Meinung ausſprachen, daß das ewige Zurückkommen auf Götke 
und deſſen Kauft, ſtatt bildend, nur hemmend wirken könne, in 
dem dadurch die Eigenbeit der Anfchauung bei den jüngern fire 
benden Schriftflellern nothwendig erdrüdt würde, weil man endlid 
gar feinen poetijhen Maaßſtab mehr babe, ald immer nur Göthe, 
und über den Problemen, welche die Fauſtdichtung comcentrirt, 
feine hoͤhern kenne. 

Es gehörte die orthodoxe Liebe, die ſich doch von Befangen⸗ 
beit frei zu halten jucht, Das ausgebreitete Studium des Dichters 
und die umfaflende Bildung, welche Weiße befigt, dazu, um 
für diefe Angelegenheit neue Gefichtöpuncte auffinden zu Lönnen. 
Hier fommt ibm aber jogleih das Berbältniß zu Gute, in weis 
ches er fih zu Göthe geſetzt bat. Er ordnet fich dem großen 
Dichter unter. Er ſchaut zu ibm hinauf. Er erbaut fih an 
feinen Dichtungen, er ſtaͤhlt ſich durch die Betrachtung feines ar 
beitsvollen, in jo ihönem Maaß durchgeführten Lebens. Und 
indem er in dieſem Cultus ebenjo viel Gemüth als Berkamd 
zeigt, indem jeine Berebrung nicht weniger als jenes Eytrem 
einer Alles befchönigenden Schmeichelei ift, jo muß er jeden Leer 
für fih gewinnen. Er bat mich dadurch mit ſich verföühnt, auf 
eine Metaphyſik geichrieben zu Baben, 

Was zunähft als ein tiefer Gedanke Weiße's in feiner Schrift: 
Kritit und Erläuterung des Götberihen Fauſt (Leipzig 1837) 
anerfannt werden muß, das if Die Rachweilung von dem Ber 
hältniß des erften und zweiten Theild des Fauſt zu Der eignen 
Entwidelung des Dichters. Weiße unterjcheidet darin erftend eine 
Beriode des unmittelbaren ſchöpferiſchen Dranges, in welcher der 
Dichter der Natur, beimatblicben Zuftänden und dem Mittelalter 
fih hingab; die tieffle Schöpfung Ddiejer Zeit iſt das Fragment 
des Fauſt. Alles, was in der Bruſt des jungen Zitanen wühlte, 
alle Prometheifche Kuͤhnheit, die in ibm fih bäumte, alle Skepfis, 
die in ihm nagte, alle Liebe, an der er blutete, alles Elend, 
das er geſchmeckt, alle Weltverachtung, in die er fich gerettet, 
alle jene erbabenen Schauer der Natur, an denen er fih, wenn 
Wiſſenſchaft und Menjchenleben ihm zum Gfel geworden waren, 
in Waldesnacht, auf Bergeshöhen, wenn unter ihm die Ströme 
rauſchten und die Tburmfpigen der Städte geifterhaft am fernen 
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Horizont fanden, fo innig erfrifcht hatte, — das Alles fammelte 
er in diefem Iyrifchen Drama. Seine Sehnfuht fand endlich in 
der zweiten Periode Befriedigung. In Rom war es, von wo 
aus er jenes Fragment zum Drud befördert. An die Stelle der 
Natur. trat: der Menſch als das höchſte Studium; an Die der 
Deutfchheit Italien oder überhaupt die Welt, denn Stalien war 
nur das Land, worin er fih auch praktifch von der Gewohnheit 
eines herfömmlichen Dafeins entäußerte; an die des Mittelalters 
die Antike. Göthe erreichte das Ideal. In der dritten und 
feßten Periode feines Lebens war es die Neflerion auf feine Poefle, 
auf den Gang, den feine Bildung genommen, welche ihn vor⸗ 
nämlich beichäftigte. Weiße datirt diefe Periode von da an, mo 
Goͤthe „Wahrheit und Dichtung‘ zu fchreiben begann. Diefer 
Zeit gehört nun der zweite Theil des Fauft im Allgemeinen an, 
wenn auch Veränderungen des eriten, Entwürfe für den zweiten 
und theilweife Ausführung derfelben, wie insbefondere der Helena, 
noch in die mittlere Periode fallen. Mit feinem Spürfinn hat 
Weiße die verfchiedenen Näthe auszufüllen verfuht, wo die ur⸗ 
fprüngliche Anlage abbricht, wo fie in eine andere Richtung hin⸗ 
eingezogen worden, wo ein Einfchiebfel gemacht ift, kurz wo bie 
verfchiedenen Perioden fih formell und materiell kreuzen. 

Er zeigt, daß die claffifchsromantifche Phantasmagorie den 
eigentlichen Mittelpunct des zweiten Theils ausmache, d. h. eben 
das Streben des Dichters, die milde Klarheit, die anmuthige 
Begrenztheit des antiken Ideals mit der Leidenfchaft, mit dem 
Spröden der modernen Weberfchwänglichkeit zu vereinigen. Nur 
dichtend konnte der Dichter von feiner poetifchen Bildung fi 
völlige Rechenfchaft geben. Der zweite Theil des Fauft verknüpft 
die. Gegenſätze der erften und zweiten Periode. Was Göthe in 
der SIphigenie, im Taffo, im Meifter, in der natürlichen Tochter, 
in den Wahlverwandtfchaften und in den Wanderjahren factifch 
gethan hatte, das Läßt er hier in allegorifchen Figuren und Hands 
lungen als den Nefler feines ausdrücklichen Bewußtſeins erſchei⸗ 
nen. Einem großen Theil unfrer heutigen Poeten ift mit Recht 
vorgeworfen worden, daß fie über dem Befingen ihres Zalentes 
nicht zu feiner YHeußerung, über dem Dichten von dem Dichten 
nicht zum Dichten felbft kommen. 
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Goſchel hat in feiner Schrift über Hegel und Göthe die 
Auflöfung der Ironie in eine foldhe leere Poeſie der Poeſte aus 
führliger entwidelt. Soll man nun Göthe wegen des zweiten 
Theils des Fauſt nicht denfelben Borwurf machen? ine größere 
Ungerechtigkeit Tönnte man wohl nicht begehen, denn darin gerade 
zeigt fih das Urfchöpferiiche des Genies, daß es zur wirklicen 
Entäußerung, zur Objectivität gelangt, während die Mattigfeit 
an der velleitas Fleben bleibt. Sie fagt nur, daß fie aus ſich 
Weraus möchte. Sie girrt nach Emancipation von der Gubjedis 
vität, wie junge Bögel, die noch nicht flügge find und doc ſchen 
den Kopf zum Neft heraus fireden. Alles, was Göthe in feinem 
Innerſten durchgemacht hat, alle Zendenzen, denen feine Poeſie 
Suldigte, Hat er bier zu SIncarnationen ſich verdichten laſſen, 
weldhe in ihrer Gediegenheit nicht bios ihn und feine Geſchichte, 
fondern ebenfo fehr die Kunft und deren Gefchichte überhaupt 
illuſtriren. 

Ferner zeigt Weiße fehr gut, daB in der Darſtellung des 
erfien und zweiten Theils des Fauſt der Unterfchied obwalte, baf 
in dem erfien es der Innerlichfeit darum zu thun if, zu Worte 
zu kommen; fie bridt oft in Raturlauten hervor; das Chaos wil 
fih geftalten; der Strom des zerrifienen Gemüths will ſich ein 
Bette graben. Im zweiten Theil dagegen firömt Fein folder 
Drang. Die Sprache erſcheint in der glänzendften Meifterfchaft. 
Die Geftaltung ift intenfiv ſchwächer, aber der Ausdrud um fo 
malerifher. Dort wird er vom Pathos beherricht, bier if im 
Symbolifhen und Allegorifchen gar fein eigentlihes Pathos da; 
die Breite der Schilderung wird alfo mit Nothwendigfeit hervor 
gelodt, und mit ihr die Neigung, recht farbenfatt zu malen. Für 
die Malerei enthält der zweite Theil unftreitig viel mehr Motive, 
als der erfte, und ich wundere mich, außer den Blättern von 
Retzſch noch feine weitern Verſuche gefehen zu haben. Nach 
einer Andeutung in Edermann’s Geſprächen, auf weldhe Weihe 
nicht refleetirt, hat Göthe, wie oben ſchon erinnert, fogar an 
eine theatralifhe Darftellung des zweiten Theild gedacht. Dem 
erften war fie fo lange ald unmöglich abgefprocdhen, bis die er 
freulichfte Verwirflihung die Welt überrafchte. Warum jollte der 
zweite nicht auch folche, wenn auch andere Erfolge haben können? 
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@öthe erinnert bei diefer Gelegenheit an die Oper, und dies ift 
gewiß der am Meiften befriedigende Standpuncd, den man für 
die Betrachtung der dramatifchen Dekonomie des zweiten Theile 
nehmen kann. Weil die Oper nur einfache Charaktere und eine 
einfache Behandlung geftatten darf, um der Entfaltung der Mes 
lodie Raum zu geben, fo neigt fie fi im Heußerlichen zum Im⸗ 
pofanten, zum Phantaftifchen. So ik aud im zweiten Theil des 
Fauſt das Draftifche unbedeutend, die Charaktere an fich find fo 
leicht verfländfich, wie ihre Situationen, aber um fo elaftifcher 
wiegt fih die Sprache in den mannigfachſten Rhythmen und 
Metren; um fo reizender gefaltet fih das Local, um fo ſchoͤner 
fchlingen fich die Gruppirungen. Eine Aufführung der Mummen⸗ 
fhanz oder der Helena müßte von unbejchreiblihem Effect. fein 
und Bieles, was dem Leer Schwierigkeit macht, würde ſich Durch 
das theatralifhe Enfemble und feine Anfchaulichkeit von jelbft 
erflären. Weiße Tann fich für dieſe eigenthümliche Verfchmelzung 
der Boefie mit dem Pittoresfen und Muflfalifhen nicht anders 
helfen, als daß er fie wunderbar nennt und als pfpchologifchen 
Schlüſſel für dies Transparente die herrliche Stelle aus Göthe's 
Werken, Bd. 49 ©. 87 anführt: „Am Ende des Lebens gehen 
dem gefaßten Geiſte Gedanken auf, bisher undenkbare; fie find 
wie felige Dämonen, die fih auf den Gipfeln der Vergangenheit 
glänzend niederlafien.‘‘ 

Daß der zweite Theil als ein ganz ſelbſtſtaͤndiges Werk un« 
abhängig von dem erſten betrachtet werden fönne, wollen wir in 
Betreff der Handlung und des Zones zugeben; in Betreff der 
Tendenz können wir es nicht und fperren ung aud) deshalb das 
gegen, das lodere Berhältnig beider Theile fo weit, als Weiße, 
bis zum Indifferentismus zu treiben. Er will nicht, Daß beide 
heile zufammen eine Weltdichtung in dem Sinne fein follen, daß 
alle menfchliche und göttliche Wahrheit fich darin concentrirt findet. 
Er nennt die Dichtung felbft fpäterhin eine weltumfafjende In⸗ 
beffen könnte ihm dieſer Ausdrud fo nebenher entfchlüpft fein 
und wir wollen Fein Gewicht weiter darauf legen. Auch würde 
dem Dichter in der That ein fchlechter Dienft erwiefen, wenn die 
Dichtung alle Elemente des Univerfums mit einer encyklopädifchen 
Angefchloffenheit wie eine Art Encheiridion enthalten folte. Allein 
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das fol damit gejagt fein, daß in ihr nicht blos eine Seite des 
BVeltganzen, das Univerfum nur in einer feiner Individualifrun, 
gen, fondern in der That Die Welt in der unendlichen Fülle ihres 
Inhalts, in dem Gewimmel ihrer zahllofen Geſtalten erfcheint. 
Um eine Abmarkung, um eine ängflihe Berechnung Tonnte es 
dabei nicht zu thun fein. Dergleihen wäre gänzlich profaifch ges 
weien. Allein fowie Harold's Pilgerfahrt, die divina Commedia, 
des Arikkophanes Bögel, die Zotalität als Totalität, die Tota⸗ 
tität nicht blos in der Koncentration Eines Momentes darftellen, 
was ja alle wahre Kunft thut, fo ift dies auch mit dem Goͤthe'⸗ 
fhen Fauft der Fall und das Staunenswerthe Tiegt eben auf 
darin, daß eine fo ungeheure Mannigfaltigfeit doch in einen Rah⸗ 
men hat eingefpannt werden koͤnnen, und nicht eine gänzlide 
Berflüchtigung zur Folge gehabt hat. 

Man kann folgende Antithefe aufftellen. Der erſte Theil des 
Fauſt bewegt fih vom Hünmel durch die Welt zur Hölle Reli⸗ 
gids und metaphyſiſch beginnt er; ethifch endigt er. Vom Hym⸗ 
nus geht es zum Dithyrambus, zur Idylle, zum wirklichen Dialog 
über. Gretchens Gefchichte ift das eigentlich draftifche Element 
defielben. — Der zweite Theil bewegt fich von der Hölle dark 
die Welt als Unter» und Oberwelt zum Himmel; ethifch beginnt 
er, religids endigt er. Zwiſchen das Ethifhe und Neligiöfe tritt 
hier das Aeſthetiſche ein, welches bier die nämliche Rolle ſpielt, 
wie das Metaphufifihe im erften Theil. Der zweite Theil beginnt 
mit der negativen Berföhnung, von dem Schuldbewußtfein ent 
fühnt zu werden. Das bimmlifche Mitleid der Geifter fplitter 


richtet nicht. . 
„Ob er heilig, ob er böfe? 
Jammert fie der Unglücksmann.“ 


Er endigt mit der pofitiven Verſöhnung, ſich ſelbſtbewußt 
in fteter Läuterung mit dem Göttlichen zu vereinen. Mit einem 
Monolog hebt er an; zu einer descriptiven Plaſtik fchreitet er 
fort; mit dem Feierflange des Hymnus fließt er. Wie nun in 
der Entwidelung des erften Theils Faufts Verhältnig zu Gretchen 
die eigentliche SKataftropbe bildet, fo bier fein Verhältniß zu 
Helena. Sie ift der einzige, ſchwache dramatifche Hebel. Faßt 
man fo beide Theile in ibrer innern Gegenfeitigfeit, To bleibt 
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ihre unendliche Berfchiedenheit unangefochten. Es fpringt aber 
auch mit dem Parallelismus die Einheit hervor. Weiße erinnert 
ja felbft oft genug daran, dag Göthe fhon in früher Zeit den 
Plan zu dem zweiten Theil gefaßt habe. Schon diefer Umftand 
bätte ihn bedenklicher machen müfjen, die Unabhängigkeit deffelben 
von erſten fo fchroff auf die Spike zu ftellen. In der wirklichen 
Betrachtung des zweiten. Theild verfchwindet auch bei ihm dieſe 
Anfiht, denn er muß oft genug auf den erften ſich zurückbeziehen. 
Weiße hat fih in feiner Erklärung, wie ſchon bemerkt worden, 
immer an das Leben des Dichters gehalten und allerdings über« 
raſchende Beleuchtungen dadurch gewonnen. Allein wird denn das 
durch eine Tendenz der Nichtung, ein durch alle ihre Glieder 
lebendig pulfirendes Blut unmöglih gemaht? Glaubt Weiße, 
daß ohne eine folche Idee die Inrifche Kraft des erften, die ſym⸗ 
bolifche und allegorifhe Mannigfaltigkeit des zweiten Theils, der 
Ration, der Welt ein fo großes Intereſſe hätte abnöthigen koͤn⸗ 
nen? Diefe Idee des Fauſt ift die Freiheit. Schon in der Sage 
if. fie es. Weiße hat ganz Necht, wenn er meint, daß die Sage 
Gothe nur im Allgemeinen die Elemente zu feinem Werk gegeben 
habe. Allein fo gering, als er es thut, ift diefelbe deßhalb doch 
nicht anzufchlagen. Insbeſondere ift das metaphufifchstheologifche 
Element darin ebenfo groß, als das frivol lebensluſtige und das 
mpfteriös magifhe. In meiner Gefchichte der Deutfchen Poeſie 
im Mittelalter habe ich zu zeigen verfucht, wie Die Deutiche Sage 
mit FZauf aus der Auctorität aller menfchlichen und göttlichen 
Geſetze herausgeht. Diefe Losgebundenheit- von allem Objectiven 
macht ihn aber pofitiv dem Zeuflifchen verfallen. In der Sage 
ift nun freilich der vertrauliche treuherzige Ton, mit welchem 
Fauſt und Mephiftopheles fih über da8 Paradies, Die Hölle, den 
Fall der Geifter, die Borherbeftimmung des Einzelnen zur Selig⸗ 
feit und Unfeligfeit unterhalten, vorherrſchend, aber doch fehlt 
es nicht an dem Bemühen, die Ironie des Satanifchen aus⸗ 
zubrüden. Wenn Zauft, der „elende Menſch“, wie „ein wilder 
Stier’ in der Stube fipt und fih in Sorge um feine Ewigfeit 
verzehrt, fo kommt der Teufel mit Gelächter und fpottet feiner 
Frömmigkeit und räth ihm, darauf zu beharren, und zuzufchauen, 
was fie ihm helfen werde; ex folle nur eine Moͤnchskappe anziehn 
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das Toll damit gejagt fein, daß in ie ; z A 
Weltganzen, das Univerfum nur in de: kr 
gen, fondern in der That bie Weil 7 | ei 
Inhalts, in dem Gewimmel wei: ru 
Um eine Abmarkung, um ein ® 2: . ai 
dabei nicht zu than fein F V r. bie 
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treten“, war ein Punct des Bertraged. Mit te 
ugte Fauſt nach der Gage einen Sohn, den Juſta 
über Beide verfehwinden mit Fauſts Tode. Alfo and bie 
Anke in dem GEuphorion ſich nicht fo weit von der Gage 
+ Ya, als Mancher glauben möchte, wiewopl er dem Ynkalt 
ef eine ganz neue Welt aus diefem Motiv geichaffen hat. Eeiki 
„u Heraufbeihwören der Helena aus der Unterwelt hat jeine 
qualogie in dem Volksbuch und dem Purpenipiel, worin Faufl 
nos dem Kaijer den König Salomo und Alegander und zuweilen 
noch andere Figuren citirt. Doch genug dieſer Andeutungen. 
Sie jollten nur die befruchtende Energie der alten Sage in Schug 
nehmen, welche bei aller Originalität, die Göthe in ihrer Ges 
flaltung bewielen, nicht fo über die Achjel angejeben zu werben 
verdient, als Weiße ed zuweilen thut. Hätten ſich andere Zaufs 
dichter mehr darum befümmert, jo würden fie vor manchem Miß⸗ 
griff behütet worden jein. Der Briefwechiel Göthe's mit Zeiter 
zeigt ung auch, wie forgjam fih der Dichter mit Der Tradition 
der Sage beichäftigte. 
Ohne die proteftantifche Freiheit und ihre Bildungsgeſchichte 
als das Princip der Fauſtdichtung zu begreifen, muß man na 
türlih Vieles in ihr als Willfürliches anjehn, wie Weihe dies 
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T zugeben, daß Göthe nit ein fo Hares 
‘v gehabt haben mag, als dies für uns 
nicht, daß nicht die Idee beftändig in 

“ bei diefer perennirenden Bewegtheit 
fpätere Ausarbeiten der einzelnen 

er ift, als daſſelbe nach Weiße 

ın war der Untergang Faufl’s 

’onnte eine andere Wendung 

‘ederverföhnung, oder die 
zode ringend, gegen den 

„id deſſen Schidfal eben er felbft, 

pimmel und Hölle feine eigenen Thaten 

uhnung durch Firchliche Abfolution ift dem 

o Fauſt ebenfo unangemeffen, al8 ein Tod durch 

„rd, wie ihn der Lenau’fhe Kauft flirbt. Bei Göthe 
innt Fauſt damit, daß er von der LXeerheit feiner Subjectivis 
loszufommen ſucht. Er fühlt den Widerfpruch des Begriffs, 
a er von fih als einem göttergleichen Wefen hat, und der Rea- 
sät, welche ihn, dem Erdgeift gegenüber, in feiner Endlichkeit 
fammenbeben läßt. Zu rechter Zeit flört ihn der trodene 
schleiher Wagner. Kaum hat fich diefer jedoch entfernt, als fich 
re bimmelftürmende Drang wieder regt. Die Giftphiole fällt 
nm nach einer Umarmung mit dem Univerfum Lechzenden in die 
ungen. „Zu neuen Ufern lodt ein neuer Tag!“ — Weiße findet 
z nun pſychologiſch fchlechthin unwahr, daß man vor dem Selbſt⸗ 
orde ſich in einer folchen Efftafe befinden fünne. In dem Volks⸗ 
uche greift Kauft allerdings immer in der „Schwermuth“ zum 
teffer, und der Teufel kommt dann und lähmt ihm die Hand. 
ach der Prometheifchen Anlage des Göthe'ſchen Fauſt hingegen 
r e8 nichts weniger, als unnatürlih, wenn der Derzweifelnde, 
er Doch ſich „mehr als Cherub“ fühlt, der „ſchon abgethan das 
rdenkleid“, von der Lockung, ‚auf neuer Bahn den Aether zu 
urchdringen“, unwiderftehlih angezogen wird. Sf aud der 
zelbſtmord ein abnormes Thun, fo iſt Doch der Mord eine That, 
n Act der formellen Freiheit, von welchem die Sophiftif der 
reiheit wohl. lügen Tann, „daß Manneswürde nicht der Götters 
she weiht“. So Tann Kauft das Gift mit Entzüden in Die 
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Reto Buße thun; es fei ihm wohl Roth, denn er habe «6 
zu grob gemadt u. f. w. In Midmaun’s Bearbeitung ber 
wird ausdrücklich zwiſchen Lucifer uud Merhiſtepheles als 
zusifden. dem Holleufürſten und feinem Diener unberſchioden, werin 
Deiße für feine Oypotheſe, daß in dem Bragment ber Erdgeißt 
wefsränglich die diabaliſche Rolle babe Aberuchmen. follen, Hätte 
Aufſchluß finden Zönnen. Weiße meint auf, daß für Greicdens 
Geſchichte ſich ia der Gage „durchaus kein Motin bargeheim 
babe. Dem. if jedoch nicht fo, denn bevor Mephiſtopheles aufs 
Begierden dur das Bhantom Helena ſattigt, Bat. er mit. im 
ſchweren Kampf zu befichen, weil ber. Doctor ſich in De 
eines Arämers aus feiner Nachbarſchaft verkiebt hatte. Sie 
aber nicht feine Beilchläferin werben, foudern verlange 
Ehe. Sion war Bauf hagu entſchloſen, als Susifen fett 
durch Qualen, Drohungen, Berfpreifungen von biefem ‚Bars 
wieder abzog, denn nicht in „den von Gott verordueten 
zu treten”, war ein Punet bes Bertrages. Wit der 
zeugte auf nach der Sage einen Sohn, ben. Juſtu⸗ 
Beide verſchwinden mit Fauſto Tode. Alſo auch hier 
bat Gothe in dem Cuphorion ſich nicht fo weit von der Gage 
entfernt, als Mander glauben möchte, wiewohl er dem Juhalt 
nach eine ganz neue Welt aus dieſem Motiv gefchaffen hat. Selbſt 
das Heraufbeichwören der Helena aus der Unterwelt hat feine 
Analogie in dem Volksbuch und dem Puppenipiel, worin Fauſt 
vor dem Kaiſer den König Salomo und Alegander und zumeilen 
noch andere Figuren citirt. Doch genug dieſer Andeutungen. 
Sie follten nur die befruchtende Energie der alten Sage in Schup 
nehmen, welche bei aller Originalität, die Göthe in ihrer Ge 
ftaltung bewiefen, nicht fo über die Achſel angefehen zu werden 
verdient, ald Weiße es zumeilen thut. Hätten ſich andere Fauſt⸗ 
Dichter mehr darum befümmert, fo würden fie vor manchem Miß⸗ 
griff behütet worden fein. Der Briefwechjel Göthe’d mit Beiter 
zeigt und auch, wie forgfam fi der Dichter mit der Tradition 
der Sage befchäftigte. oo. 
Ohne die proteftantifche Freiheit und ihre Bildungsgefchichte 
als das Princip der Faufldichtung zu begreifen, muß man na 
türlich Bieles in ihr als Willfürliches anfehn, wie Weiße dies 
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au thut. Ich will zugeben, daß Göthe nicht ein fo klares 
Selbftbewußtfein darüber gehabt haben mag, als dies für uns 
möglih iR. Das hindert nicht, daß nicht die Idee beftändig tin 
ihm gearbeitet babe, fo daß bei diefer perennirenden Bewegtheit 
feiner Seele das frühere oder fpätere Ausarbeiten ber einzelnen 
Scenen in der That gleichgültiger iſt, als daſſelbe nach Weiße 
ericheint. Zur Zeit der Reformation war der Untergang Faufl’s 
ganz confequentz in der neuern Zeit Tonnte eine andere Wendung 
eintreten, entweder die Göthe'ſche der Wiederverſöhnung, oder die 
Byron'ſche, deffen Manfred, mit dem Tode ringend, gegen den 
Abt ausſpricht, daß fein Geift und deſſen Schickſal eben er felbft, 
fein Bewußtjein fei, daß Himmel und Hölle feine eigenen Thaten 
wären. Eine Entfühnung durch kirchliche Adfolution ift dem 
Charakter des Fauſt ebenfo unangemeffen, als ein Tod durch 
Selbfimord, wie ihn der Lenau’fche Kauft ſtirbt. Bei Goͤthe 
beginnt Fauft damit, daß er von der Xeerheit feiner Subjectivts 
tät loszukommen ſucht. Er fühlt den Widerſpruch des Begriffs, 
den er von fi) als einem göttergleichen Wefen bat, und der Rea⸗ 
lität, weldhe ihn, dem Erdgeift gegenüber, in feiner Endlichkeit 
zufammenbeben läßt. Zu rechter Zeit ftört ihn der trodene 
Schleiher Wagner. Kaum hat fich diefer jedoch entfernt, als ſich 
der himmelftürmende Drang wieder regt. Die Giftphiole fällt 
dem nach einer Umarmung mit dem Univerfum Lechzenden in bie 
Augen. „Zu neuen Ufern lodt ein neuer Tag!“ — Weiße findet 
es nun pſychologiſch fchlechthin unwahr, daß man vor dem Selbſt⸗ 
morde fich in einer folchen Efftafe befinden könne. In dem Volks⸗ 
buche greift Fauft allerdings immer in der „Schwermuth“ zum 
Meffer, und der Teufel fommt dann und lähmt ihm die Sand. 
Nach der Prometheifchen Anlage des Göthe'ſchen Fauſt hingegen 
if e8 nichts weniger, als unnatürlih, wenn der Verzweifelnde, 
der Doch fi) ‚„‚mehr als Cherub“ fühlt, der „ſchon abgethan das 
Erdenkleid“, von der Lodung, ‚auf neuer Bahn den Aether zu 
durchdringen‘, unmwiderftehli angezogen wird. Iſt auch der 
Selbftmord ein abnormes Thun, fo ift doch der Mord eine That, 
ein Act der formellen Freiheit, von welchem die Sophiſtik der 
Freiheit wohl ügen kann, ‚daB Manneswürde nicht der Götters 
höhe weiht“. So kann Kauft das Gift mit Entzüden in die 


Hand nehmen. Taufend Wunder ſichen; ſchun au ber Cie, 
Aym eine neue. Welt gu offenbaren, als pEäpikhr fein Yawifeikifäer 
Guiguflasmus von dem vergefienen Chriſtenthuuu, Deifen Oft 
glocken ſchallen, contraſtirt und yaralyfirt wird. "MBolite id in 
Die Thaiſachen der empirifäen Pfychsfogie: greifen, fo Folie = 
micht an Beifpielen fehlen, daß bie ernſteſten, gehdttwellken, ja 
xeligiöfeften Romente, denen allerbings ihre Dofis: Wahn nichi 
mangelte, dem Gelbfimorb unmittelbar vorangehn Sönmen.: 
WBelße will den leiblichen Selblumord nur als Symbel: der 
geifigen Gefövernidhtung barfelien, alleia dieſem Worfdiug Tan 
ich noch weniger beitreten, als jenem Zabel:der Unnatärliäkel. 
Weife iR überhaupt in eine Sucht‘ verfallen, einzelne Momenk 
in einen Gpiritualismus hinaufzuſchrauben, welche dies nicht Kies 
nicht nothwendig machen, ſondern bei weichen auch bie wahrhafe 
ꝓoetiſche Kraft dadurch zerkkört werden wärbe. "Der Gebante des 
Selbſtmords und die Kuſtigkeit zw feiner Ausführung können nur 
als wirkliche That Effect machen. Wir fehen darin ben Umfprung 
Saufl’s von dem abſtracten Studiren, dem Brüten über der Mask 
®. f. w. zur That. Und wie er’s in der Wiffenfchaft weit ge⸗ 
bracht, „fintemal Gott ifn mit einem herrlichen ingente begabte”, 
fo offenbart uns diefe Entfchloffenheit auch eine große praktiſche 
Energie. Weiße if, wie gefagt, mehrmals in eine ſolche Weber 
treibung des Deutens verfallen, die übrigens bei dem Fauſt mehr 
als irgendwo zu entjhuldigen if. So will er 3. DB. Gretdhens 
Zall als ein Symbol für des Dichters Naturzufland und deſſen 
Untergang deuten; er will die Schäße, von denen Mephiftopheles 
dem Kaifer fpriht, gar nicht als Gold und Silber genommen 
wiſſen, für welches fpäter das Papiergeld vicariren muß, fondern 
es follen dies „Schätze des Geiftes fein, den Genius, den Gehalt 
der Wiſſenſchaft und Kunft, der Religion und alles intenfinem 
Geiftesdafeins für das Staatsleben zu gewinnen, um dieſes das 
duch zu erfrifchen und zu erneuen.” So follen in dem Feſte 
des Nereus „die Ziefen des geiftigen Weltmeers“ dargeftellt fein. 
Die Gaufeleien, mit welchen Fauf dem Kaifer in der Schladt 
beifteht, ſollen auch „die Art und Weife bezeichnen, wie die 
Ideen und geiftigen Kräfte fih in den Köpfen und Sinnen der 
Maffe in leere Zerrbilder und ZTrugbilder verkehren, aber auch 
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ſo noch, in dieſer Entfremdung ihrer ſelbſt, das eigentlich Wir⸗ 
kende und Mächtige, das in allen Kämpfen der Weltgeſchichte Ent⸗ 
ſcheidende find.‘ 

So wenig dieſe hyperſtheniſche Auslegung mich anſpricht, ſo 
wenig kann ich mich darin finden, daß der Niedergang Fauſt's zu 
den Müttern als ſolcher einen ethiſchen Act, eine Wiedergeburt 
durch das Schöne, ‚eine Reinigung des Gemüths durch die Geis 
fer der Poeſie“ ausdrüden fol. Ich habe mich über dieſe ge 
beimnißvollen Weſen dahin erklärt, daß ich die Idee darunter 
verflünde, wie fie in der einſamſten Selbfibefinnung des Geiftes, 
im lauteren Denken ſich als die einfache Seele alles Gefchaffenen, 
als die fille Urkraft aller Production offenbart. Daß Göthe den 
Ausdrud „Mütter“ von den Matrices der Paracelfiihen Myſtik 
entlehnt haben mag, widerfpricht nicht. Idee wäre ein unpoetis 
fer, zu abflracter Ausdrud gewejen. Zu den Müttern aber zu 
dringen, die fi) auch den Nornen der Edda vergleichen laſſen, if 
dichterifch lebendig. Ausdrücklich fagt Zauft, daß er vor ber 
Unvernunft oft genug in Einfamfeit ‚in Wildniß“ gewichen fei. 
Und doch fendet ihn Mephiftopheles in eine ganz andere Einſam⸗ 
feitz nicht der Dcean, nicht der Himmel fei fo öde: 

„Nichts wirft du fehn in ewig leerer Ferne, 


Den Schritt nicht hören, den du thuft, 
Nichts Feſtes finden, wo du ruhſt.“ 

Bon den Müttern namentlich heißt es: 
„Die einen fißen, andre ftehn und gehn, 
Wie's eben kommt, Geftaltung, Umgeftaltung, 
Des ew’gen Sinnes ew’ge Unterhaltung, 
Umfhwebt von Bildern aller Ereatur; 
Sie fehn Dich nicht, den Schemen fehn fie nur.“ 
„Was einmal war in ew'gem Glanz und Schein, 
Es regt fih dort; denn es will ewig fein. 
Und ihr vertheilt es, allgewalt'ge Mächte, 
Zum Zelt des Tages, zum Gewölb der Nächte u. ſ. w.“ 


Sch fagte, daß ich Idee hier ganz in dem Platonifchen Sinne 
nähme als das unerfchaffen » fchöpferifche Urbild der Wirklichkeit, 
denn Kauft muß ja in die Schattenwelt, d. h. in das Innere des 
Geiftes hinabdringen, um das Bild der Helena zu teproducirenz 
die gefhichtliche Tradition Tann nicht zu dieſer Production vers 
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helfen; Chicon weiſt nur hin zum Tempel der Manto, wo wir 
Fauſt nicht hinbegleiten; vates und poeta iſt ja bei den Alten 
identifh. Da aber der Inhalt der Phantasmagorie ein ewiger, 
ein abfoluter, nämlich das Schöne if, fo erhält das geiflig Ge 
borene für Fauſt die Geltung der realftien Gegenwart. Wie dem 
Pygmalion der Stein zum zarten Leben erwärmte, jo verkörpert 
Ah ihm fein Zdeal. An Iogifche Kategorien im gewöhnlichen Sinn 
habe ich jo wenig gedacht, als daran, dem Fauſt ein fpeculatives 
Studium zuzumuthen. Lieber hätte ich in dem glühenden Dreifuß, 
bei welchem fih Kauft im tiefftlen Grund befinden fol, eine Sa 
tire auf die Hegel’fche Triplicität des Begriffs gefehen, als folde 
Brofagedanten zu äußern. Wenn Weiße flatt der Idee das Ideal 
fest, fo ift das fein großer Unterſchied, obwohl der Begriff des 
Speals eine zu große Beflimmtheit und nicht die Weite des Be 
eriffs der Idee hat. Bei den Müttern kommt es zunähft auf das 
Schöpferifche, nicht auf die Schönheit der Erfcheinung an. Aud 
it Weiße mit mir darin einig, daß er die Uebergabe des Schlüſ⸗ 
fels durch Mephiftopheles durch die Negation erflärt, denn, wie 
das Abfolute durch Negation zur Endlichkeit fi entäußern, fo 
koͤnne man auch nur auf demfelben negativen Wege zu ihm zurüd. 
Bon einer ethifchen Bedeutung dieſes Actes fehe ich gar nichts, 
fann auch in Göthes Briefen aus Stalien nichts entjchiedener 
darauf Hinmweifendes finden, am wenigften aus ihnen und aus 
der Iphigenia mir das Schaudern Fauſt's beim Anhören dee 
Namens der Mütter begreiflich machen. Weiße muß auch zu 
legt das Befenntniß ablegen, „daß diefe Erfindung nicht mit dem 
Gewicht und Nahdrud, mit dem tiefen fittlihen Ernft, den ihr 
Inhalt eigentlich zu fordern fchien, ausgeführt iſt.“ Diejer Tadel 
trifft meiner Meinung nah Göthen gar nicht, weil er nicht das 
bezwecte, was Weiße ihm als Plan unterlegt. 

Die Kürze, deren fih Weiße befliffen hat, vornämlich kei 
dem fchon jo oft und ausführlich befprochenen erften Theil, kann 
man nur loben. Sm zweiten Theil ift am Gelungenften Alles, 
was fih auf die mythologiſchen Elemente der Dichtung bezieht. 
Züchtige Gelehrfamfeit und ein feiner geiftreicher Bli haben fid 
bier zu vielen glüdlichen Aufihlüffen vereinigt, weldhe im Einzel: 
nen bemerflih zu machen zu weitläufig fein würde. Ueber die 
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Enträthfelung des Befonderen und über dem fleten Hinblid auf 
Göthes Leben dürfte jedoch die Steigerung bis zu dem den Fauſt 
tödtenden Moment des Entzüdens nicht gehörig beachtet fein. 
Wenn Kauft im erſten Theil nach einander in der Magie, in dem 
Strudel der Welt, in dem Rauſch der Liebe, in dem Wahnfinn 
der Hölle umfonft eine dauernde Befriedigung fuchte, fo fehen 
wir ihn im zweiten Theil von dem Gewirr der Gefellfehaft, von 
der Kunft, von dem militärifhen und politifchen Treiben zu einer 
mercantilen und induftriellen Thätigfeit, zum Aderbau auf felbft« 
erzeugtem Boden, der nicht als ein Geſchenk der Natur vorges 
funden worden, übergehn. Wie kurz der Dichtergreis auch die 
ganze Scenenfolge des letzten Acts gehalten habe, fo möchten wir 
doch in ihre die erhabenfte Anlage befiben, der eine weitere 
Ausführung vielleicht fogar Schaden gethan hätte, denn ber 
Contraft des werkthätigen Produeirens, das felbft durch Blinds 
heit fich nicht flören laͤßt, zu einem contemplativen, myſtiſchen 
Seelenfhwunge würde dann nicht fo mächtig haben wirken können. 
Wir rechnen es Göthe hoch an, daß er, wie auch die auf Nords 
amerika deutenden Wanderjahre befunden, troß fo manchen, in 
feiner Stellung unausbleiblichen Antipathien, dennoch den Sinn 
für die Richtung des Zeitalter auf Affociation und nationalötos 
nomifche Grundlage (nicht, als wenn Wohlhabenheit der alleinige 
Grund des Staatswohles wäre, wie die Ultrabenthamiften predigen) 
der Geſellſchaft fih frei gehalten hat. Wir möchten um Nichts 
die Worte des fterbenden Fauſt miffen, daran Weiße ganz flumm 
vorüber geht: 

„Ja! diefem Sinne bin ich ganz ergeben, 

Das ift der Weisheit Iebter Schluß; 

Nur der verdient fich Freiheit, wie das Leben, 

Der täglich fie erobern muß. 

Und fo vollbringt, umrungen von Gefahr, 

Hier Kindheit, Mann und Greis fein tüchtig Jahr. 

Solch' ein Gewimmel möcht ich fehn, 

Auf freiem Grund mit freiem Volk zu ftehn. 

Zum Augenblide dürft’ ich fagen: 

Berweile doch, du bift fo ſchön!“ 


Das Meer duldet feine Stagnation; feine Wogen bedrohen 


jeden Augenblid den kaum gewonnenen Beſitz und doch lodt es 
Rofentranz, Göthe u. feine Werte, 30 
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zugleih in die Weite, zum Kampf mit feinen mitleidlofen Bellen. 
Darum fiedelt fi) der fterbende Fauſt am Geegeftade an. Die 
Kunft und ihre. Werke, Herrſchermacht und ihre Würden, Gefund» 
heit endlih und Tugend Lönnen dem Menfchen entriffen werden, 
Die Freiheit aber, welche fih in einem Volle ale deſſen Gemein 
drang befeftigt, „der die Lüde zu verfchließen eilt“, bringt fi 
ſelbſt unaufhörlich hervor und ift das Einzige, worauf wir nad 
allen Beftrebungen im Diesjeits wieder hinauskommen, denn die 
höhern Forderungen des Geiftes, Die allerdings mit folcher Thaͤ⸗ 
tigkeit, folhem Ringen aufs Engfte zufammenhängen, fordern 
auch eine Löfung, welche nicht der Geift eines Volkes, nur der 
göttliche Geift felbft geben kann. Fauſt flirbt nur, um im Jens 
feits noch tiefern Metamorphofen entgegen zu geben, zu welchen 
das Selbſtthun des Menfchen nicht Hinreiht, Die vielmehr den 
Synergismus Gottes, feine Gnade, nothwendig machen. Aber 
Fauſt flirbt auh nur, nachdem er fih in dem Gedanken einer 
allgemeinen, einer objectiven Freiheit, wirklich von feiner Subjes 
tivität losgemacht hat: nun erft thut fi ihm der Himmel auf. 
Hierauf, fowie überhaupt auf den zweiten Theil des Fauſt, 
paßt ganz die fchöne Charakterifiit der Büfte Göthes won Rauch, 
welche wir in Hegel's Aefthetil, herausgegeben von Hotho, Bd. II. 
S. 76 treffen und die bierherzufegen ich nicht unterlaffen kann: 
„Diefe hohe Stirn, diefe gewaltige, herrfchende Nafe, das freie 
Auge, das runde Kinn, die geiprächigen, vielgebildeten Lippen, 
Die geiftreiche Stellung des Kopfes, auf die Seite und etwas in die 
Höhe den Blick gewendet; und zugleich die ganze Fülle der finnens 
den, freundlichen Menfchlichkeit, dabei diefe ausgearbeiteten Muskeln 
der Stirn, der Mienen, der Empfindungen, der Leidenfchaften, 
und in aller Lebendigkeit die Ruhe, Stille, Hoheit im Alter; und 
nun daneben das Welke der Lippen, die in den zahnlofen Mund 
zurüdfallen, das Schlaffe des Halfes, der Wangen, wodurd der 
Thurm der Nafe noch größer, die Mauer der Stirn noch höher 
heraustritt. — Die Gewalt diejer feften Geftalt, Die vornehmlich 
auf das Unmandelbare redueirt ift, erfcheint in ihrer Iofen, hans 
genden Umgebung, wie der erhabene Kopf der Orientalen, in 
ihrem weiten Turban, fohlotterndem Oberkleid und fchleppenden 
Pantoffeln; es ift der fefte, gewaltige, zeitlofe Geift, der in der 
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Maske der umbherhängenden Sterblichkeit diefe Hülle herabfallen 
zu laſſen im Begriff fteht und fie nur noch loſe um fich frei her⸗ 
umfchlendern läßt.“ 

Kleinere Ausftellungen unterdrüdend möchte ich von dieſer 
föftlichen Zeichnung fogleich zu einigen Reflexionen über „die fitte 
liche Beurtheilung Göthes’’ (wohl etwas mangelhaft gejagt für die 
Beurtheilung von Goͤthes Sittlichkeit) übergehn, die Weiße feiner 
Kritit angehängt hat. Allein zuvor muß ich noch Weißes Urtheil 
über Byron modifleiren. Der Glanz feiner Poefie wird zwar im 
Allgemeinen erfannt, aber dann wird das alte Lied von feiner 
fittlichen Unlauterkeit gefungen und ihr Schmug auf feine Dich⸗ 
tungen hinübergeführtl. Es wird Göthen der Vorwurf gemacht, 
daß er Byron zu unvollfländig aufgefaßt habe und damit in letzter 
Inftanz gemeint, daB Göthe denjelben als Menfchen und Dichter 
überfhäßt habe. Das kann man nicht zugeben. Der Dichter 
Göthe hat Hier einen richtigern Blick gehabt, als der Philoſoph 
Weiße. Es ift wahrfheintih nicht blos die Dedication des Sar⸗ 
danapal, nicht bios die Englifhe Sprachkolonie in Weimar ges 
weſen, nicht blos das Fauſtiſche Ingrediens in Byrons Poeflen, 
welche Goethes. Vorliebe für den kühnen, und doch auch wieder 
fo Rouffeauifch empfindlichen Briten beflimmten. Nicht umfonft 
belehren uns die von Edermann herausgegebenen Gefpräche, zum 
Theil auch der Briefwechfel mit Zelter, wie Göthe in feinen letzten 
Lebensjahren fih in der Anfhauung von Napoleon und Byron 
erquicht und in ihnen ein Studium von dem Dämonifchen machte. 
Ale andern Interefien geben ihm vorüber, aber Napoleon und 
Byron halten aus und werden ihm immer wieder zu frifchen 
Lebensquellen. Zunähft follen nun nah Weiße Byron feines 
moralifhen Defects halber alle feine weiblichen Geftalten mehr 
oder minder mißlungen fein; feine Darftellung der Männer dage⸗ 
gen wird groß und gewaltig befunden; bei Göthe follen dagegen 
die Frauencharaftere den Triumph feiner Poeſie ausmahen. Bon 
diefem letztern Urtheile will ich wegfehn. Was aber das Erftere 
anbetrifft, fo denke ih, flimmen die Sritifer mehr in dem Lobe 
ber Byronſchen Frauen, als feiner Männer überein. Weiße zeige 
doch, was ihn in Hedchen, in Zofephine, in Aholidamah, in Ada, 
in Gulnare, in Myrrha u. f. w. verlebt? Kann er fo vieler Uns 

30* 


468 


ſchuld, Liebe, Treue, Zreiheitsfinn widerſtehn? Kann er nicht fin⸗ 
den, daß gerade in dieſen ätherifchen Geftalten, in dieſen engel« 
gleichen und doch nicht Klopſtockiſch abſtracten Weſen, ſich des 
Dichters beſtes Theil, ſeine Anbetung der Schönheit und Liebe, 
am Reinſten verklärt hat? Hat Haidens Paradieſeslieblichkeit und 
anmuthsvoller Kindesfinn ihm nie Thränen des Entzückens ent⸗ 
lockt? Es iſt wahr, ſolche Frauen voll Gluth und doch voll Hin⸗ 
arbung, voll Schönheit und doch voll Leidenihaft, find uns 
Männern die reizendfien. Wir wünjchen alle, fo geliebt zu fein, 
wie Byrons düftre Helden es werden. Allein, Tann diefer Um⸗ 
land die Wahrheit folcher Charaktere beeinträchtigen? Sollte man 
nicht gerade dem Dichter in Erfaſſung der weiblichen Ratur Wahr⸗ 
heit zutrauen, der fie in den mannigfachflen Schattirungen beob- 
achten konnte, der fich nie fultanhaft gegen fie betrug, der nie 
von untergeordneten Perfönlichkeiten angezogen ward, der der Ge 
liebte einer Karolina Lamb, der Gemahl einer Milbank, der Freund 
einer Guiccioli und Bileffington war? Das Srdifchweibliche hat 
ihn zwar zuweilen höllentief geftürzt, aber das Ewigweibliche hat 
auch ihn wefentlichh himmelan gezogen. Daß ein Dichter von 
Byrons Umfang der Phantafle und Lebenserfahrung im Don 
Juan auch eine Julia und Kaiferin Katharina und einen fpufens 
den Mönch zeichnete, der ſich zulegt als eine Lady mit üppiger 
Bruft und derben Waden enthüllt, fol das ein Vorwurf fein? 
MWahrlich, das wäre eine Kritik, wie fie des erften Londoner Blaus 
ſtrumpfs würdig wäre. Oder will man gar Byron's Dandyleben, will 
man feine Venetianiſchen Bakıhanalien feiner Phantafie imputiren? 
Wäre das nicht eine abfchenliche Snfinuation? — Doch genug 
hierüber. Weiße geht noch weiter. Er fagt: „Gleich Fauft if 
Byron ein contemplativer Geift, nicht ein nach Außen Handelnder; 
darum Fein Böjewicht, Fein Verbrecher im gemeinen Wortfinne. 
Aber eben dies ift die Bedeutung der Sage, die fih an ihm jo 
furchtbar bewährt findet, daß es auch eine Sünde des Gedanfens, 
eine Berworfenheit des weltdurchdringenden Schauend und Did- 
tens gibt; daß auch die mächtigfte Sntenfität des Talents, Die 
reichten Gaben des Genius nicht vor der Hölle fügen, die ihren 
Siß in den Tiefen des Geijtes hat.’ Gegen die allgemeine Wahr: 
beit Diefer Sätze habe ich nichts. Noch weniger werde ich in Ab: 
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rede fielen, daß Byron die tiefften Tiefen der Hölle aufs Ges 
nauefte gefannt und ihre Qual mehr als leicht fonft Jemand ges 
fühlt habe, denn auch dazu gehört Tiefe. Aber wenn Weiße mit 
folgen PBhrafen etwas über Byron gefagt zu haben meint, fo 
fhießt er dem Biele weit vorbei, denn es ift nur ein Widerhall 
des Geredes der Lafiften gegen die scool of satan, und darüber 
ift ihm nur die Note zu empfehlen, welche Byron gegen Southeys 
Berläfterungen den beiden Foscaris Hinzufügte. Eins der geiſt⸗ 
vollſten Gapitel in Weißes Aeſthetik ift befanntlich die Entwids 
Iung des Begriffs der Häßlichkeit, welchen dem Syſtem des Schoͤ⸗ 
nen als organifches Moment zuerft vindicirt zu haben ihm die 
Ehre gebührt. Aber die Ausführung diefes Begriffs ift noch äußerft 
mangelhaft, und ſchon damals brach Weiße über die Byronſche 
Poeſie als einer Poeſie der Häplichkeit den Stab und zog hoͤchſt 
einfeitig die Häßlichkeit ganz in die Sphäre des Diabolifchen hins 
unter. Ich denke aber, zwifchen einem Dichter, der fo viel Achte 
Metaphyfik und Theologie, fo viel Productivität und Empfindung 
befigt als Byron, und zwifchen folhen Poeten, die fich des Teu⸗ 
fels und der Wolluft nur wie.fpanifcher Fliegen bedienen, die 
weite Haut des Publicums brandig zu ziehn, ift ein abfoluter 
Unterfchied. Göthen und taufend Andere hat Byron nicht blos 
unterhalten, fondern wahrhaft erbauet. — Endlich tadelt Weiße 
Göthen darüber, daß er in Byrons Nachbild, Euphorion, etwas 
der Dichtung ganz Fremdartiges eingedrängt habe, da man in 
Byron ‚jede Spur einer Einwirkung des antiten Hellenifchen Kunft- 
ideal8 ganz vergebens ſucht.“ Wie kann man doch fo engherzig 
fein! Alfo das Hellenifche Kunftideal vermißt Weiße bei Byron? 
So verfteht er jene Meteorepifode? Nein, daran dachte Göthe 
gewiß nicht, Byron um fein Griehifh und um feine Lectüre zu 
eraminiren, Byron, der da lebte und Dichtete, wo Homer und 
Aeſchylos lebten und Dichteten, der da Fämpfte, wo die Hellenen 
fimpften. Byron war ein romantifcher Dichter. Wäre denn 
aber deshalb feiner Seele der Hellenifche Genius fo fremd ger 
blieben? Muß man denn eben nahahmen, wenn es fih manifes 
ftiren fol, daß ein gewaltiger Geift eine Wirkung Auf ung ges 
habt bat? Göthe wollte zeigen, daß ein Byron’fches Leben, ein 
Erftürmen der Freiheit fcheitern muß. Das Antife in Byron 
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wer feine Freiheitsliebe, welche in dem Kampfe des Griechen 
volkes ihren objertiven Anhalt fand. Der Englifche Ariſtokrat 
zog das Schwert für ein fremdes Boll, deſſen Genius fi ihm 
zugleich in feiner begeifterten Liebe zur Schönheit innigft vermäßlt 
hatte. Im Gegenfab zu folch tumultuariſchem Beginnen fehen wir 
ja im fünften Act Zaufs allerdings firenge, berrfcherifche, ſelbſt 
zur Unbill hingeriffene aber großartig ruhige Thätigkeit ein Ter⸗ 
rain, ein Boll und Freiheit probuciren. Jedoch ich will einmal 
von dieſer Beziehung auf Byron’s Geſchichte abſtrahiren, welde 
fo unverfennbar in jener Entfiehung liegt, fo würde unter Byron’s 
Berten jener Geſang des Childe Harold, der Hellas’ Natur, Kunſt 
und Gejchichte feiert, fo wie das herrliche Drame Sardanapıl, 
der Charakter der Zonierin Myrrha in demfelben, vollkommen hin 
reihen, um eine Berfchmelzung des Antiken und Romantifchen in 
dem ByronsEuphorion zu rechtfertigen. — Weiße würde nicht zu 
ſolchen beſchränkten Auffaffungen gekommen fein, wenn er fi 
Byron's Leiftungen in ihrer Zotalität vergegenwärtigt hätte, ein 
Fehler, in welchen unfere Deutfche Kritik fo oft verfällt, dann 
nit eins in's andere rechnen Tann und zuleßt mit pädagogiſch 
trüben Reflerionen über das Berführerifhe und Berderbliche der 
Byronſchen Poeſie endigt, wie man fie dem Bater und noch mehr 
der Mutter eines Karl von Hohenhaufen in feinem Entfchuldis 
gungseifer zu Gute halten mag. 

Wie einen treiflihen Anwalt Göthes verfieht doch Weiße 
gegen die Anklagen zu machen, welche der Profeſſor D. 2.3. Wolff 
in dem Büchlein über Göthe, und Gervinus in feiner Darftellung 
des Göthe'ſchen Briefmwechfeld erhoben haben! Bei Byron fiel 
ihm das nicht ein und deshalb haben wir ung feiner angenommen. 
Bei Göthe ftreift feine Bertheidigung mitunter fogar an Srrtbüs 
mer nicht ungefährlicher Art. Hier lefen wir: „daß die Kunft, eine 
rechte Ehe zu führen, für den genialen Menfchen eine fchwerere ift, als 
für den gemeinen und eine ausdrüdliche Richtung des Genius auf 
dieſe Kunſt, die wie alles geborene Kunfttalent angeboren fein 
will, vorausfegt. Wir preifen den Genius glüdlich, der ausdrücklich 
diefes fittliche Talent, diefe hohe und nicht genug zu fhäßende Zus 
gend als eine göttliche Gabe befigt, ohne denjenigen gehäſſig zu tadeln, 
der, wie wir Göthe ohne Umichweif eingefteben, derfelben entbebrt.‘ 
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Gegen den Vorwurf der Beichönigung verwahrt fih Weiße 
ausdrüdlic dadurh, daß man Göthe nur dann wirklide Unfitts 
lichfeit vorwerfen könne, wenn man ihm theils Treulofigkeit, theils 
Frechheit gegen bas weibliche Gejchlecht vorzuwerfen im Stande 
wäre. Wir find weit davon entfernt, der DVertheidigung Weißes 
entgegen treten zu wollen, aber die Art und Weife derjelben kön⸗ 
nen wir nicht billigen. Die fittliche Freiheit muß frei bleiben 
von jeder Einmifhung bes. Aefthetifchen. Ich weiß nicht, was 
Weiße zu fo paradogen und trüben Theorien von der Liebe bes 
flimmt, womit er fein Syſtem der Aeſthetik fchließt und wie fie 
hier wieder durchblicken, aber foviel weiß ich, daß weder die Kunft, 
noch die Moralität einen fonderlihen Gewinn von diefer PBlatonif 
haben. Daß genialen Menfchen die Führung der Ehe oft fchwer 
wird, ift nur ebenfo wahr, als daß es ordinären Geiftern gerade 
ebenfo ergeht. Die Erfahrung gibt alfo jenen nichts voraus, 
und was man bei jenen durch geiftige Weberfülle entfchuldigt, 
durch Verfuhungen der Phantafie, durch leichtere Gereiztheit des 
zarteren Gemüths, das entfchuldigt man bei Diefen Durch ein Webers 
maaß phufifcher Kraft, durd die anfteddende Gewalt des Beifpiels, 
durch die Rohheit des Sinnes. Die Ehe ift ein göttlihes In⸗ 
ftitut, zu deſſen Realifation es allerdings der Liebe, ihres heiligen, 
unerfchöpflihen, alle Widerwärtigfeit des gewöhnlichen Dafeing, 
alle momentane Spannung überwindenden Waltens bedarf. Eine 
Kunft zu Lieben gibt es allerdings. Aber die Liebe Iehrt fie ſelbſt. 
Ein befonderes Talent für die Ehe zu fordern, würde ganz auf 
die Schlegel’fche Zucinde herausfommen, welche Weiße felbft mit 
einem Hegels Bitterfeit dagegen noch überbietenden Ausdrude ein 
Hurenparadied nennt. Der Wille muß gebildet werden, feine Egoi⸗ 
tät zu opfern. Solche Entäußerung liegt an fich fchon in der 
Empfindung der Liebe. Aber die Ehe ift erft die conerete Bes 
währung folcher Gefinnung, welche in der Treue die fih aufs 
täuenden Widerfprüche befiegt, und in der Dauer der Ehe ihre 
Lehre und Meifterjahre bat. Göthe felbft, in feiner Philoſophie 
der Ehe, um es jo zu nennen, bat niemals einer fo gefährlichen 
Theorie gehuldigt, Hinter welcher jeder verflimmte, verdrießliche 
Gatte, dem fein Berhältnig momentan unbequem, ja wohl gar 
widrig ift, fich mit dem Freibrief davon losfagen könnte: er ſehe 
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ein, daß es ihm an Talent zu dieſer Kunſt fehle. Vielmehr liegt 
ja der Hauptaccent feiner Wahlverwandtſchaften darauf, alla 
foihen Meinungen dadurch die Zuflucht abzuſchneiden, daß bie 
Geſchichte mit der erfchütterndften Anatomie aufdeckt, wie nicht 
die wahrhafte Liebe den Bund der Gatten gefchloffen, nur eine 
wohlmeinende Jugendneigung, welche gegen fpätere ollifionen 
nicht aushält, aber doch die Ehe nicht aufgeben darf. — In 
feinen Romanen hatte Göthe die Ehe ald Begründung der 5% 
milie, die Familie ald Begründung der bürgerlichen Geſellſchaft 
behandelt; in der Bauftdichtung, die ihn durch alle Epochen feine 
Bildung und durd alle Lebensalter hin befchäftigte, trat nur die 
Liebe, theild als wirkliche, theils als phantasmagorifche, epiſo⸗ 
diſch hervor.) 


Schluß. 


Die vorſtehende Darſtellung Goͤthe's und feiner Werke, die 
ih urfprünglich als einen Vortrag an der Königsberger Univer⸗ 
fität gab, beendete ih am 18. März 1847 und bedauerte zuleßt, 
nicht die Zeit noch zu einem Nüdblid auf das Ganze zu haben. 
1849 während meines Aufenthalts in Berlin follte dafelbft das 
erfte Säcularfeft Göthe’8 begangen werden. Dritthalb Tage 
vor feiner Feier forderte mich fehr unerwartet dag Comite für 
diefelbe auf, den Zoaft auf Göthe zu übernehmen. Ich lieg mid 
zu diefem Wagniß bereden, denn inmitten einer großen Außerlichen 
Geſchäftigkeit und Zerftreutheit mangelte e8 mir in der That an 
aller Muße, mich zu ſammeln und ich konnte nur folgende Worte 
ſprechen, die jetzt an Stelle eines Rückblicks hier ihren Plag finden 
mögen (S. Holzapfel: Zur Göthefeier in Berlin, Beridt, 
Berlin 1849, ©. 15 M): 

‚Heute vor hundert Fahren ward Wolfgang Göthe geboren, 
als die Sonne gerade im Zeichen der Jungfrau fland und für 
den Tag culminirte. Supiter und Venus blicten die Eonftellation 
freundlih an und Mercur war nicht widerwärtig. 

Und heute, nach hundert Jahren, feiern wir denfelben Tag, 
an welchem damals Götter und Göttinnen als einem namenlojen 
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Kinde huldvoll dem Dichter entgegenlächelten, deſſen Andenken 
als der unfterblihen Menfchen Einem jetzt wir Deutſche nicht allein, 
deffen jept Alle ſich dankbarſt in verehrungsvoller Liebe erinnern, 
die im Lichte höherer Bildung wandeln. 

Angethan mit Morgenröthe, ein Apollinifcher Jüngling, 
Schritt er in feiner Epoche herauf. Aller Herzen rührte der Zauber 
feines Saitenſpiels. Jedweden Zuftand menfchlichen Daſeins, der 
flüchtigſten Empfindung leifes Beben, wie der tiefften Leidenfchaft 
flürmifches Raſen, ließ er in fi) walten, um Wonne wie Schmerz, 
zum Entzüden der Iaufchenden Welt, in verflärten Tönen aus 
fih wiederklingen zu laffen. 

Doch nicht nur verlieh ihm der Genius, das Schönfte unter 
dem Schönen zu fchaffen, fondern auch den Blick vergönnte er 
ihm, die Kunft in allen Geftalten recht zu erfennen und recht zu 
würdigen. Nicht Dichter allein, war er auch finnigfler Interpret 
der Werke jeglicher Kunft aller Zeiten und Bölfer, war er auch 
der neidlofe, der begeifternde Prophet ihrer Meifter. 

Und weil die Kunft, obwohl vom Geifte geboren, doch nims 
ner fih trennen fann von der Natur, in deren holdem Schimmer 
fie erjcheint, fg ward ibm auch gegeben, die Natur, wie fie wirk⸗ 
ih if, zu erfchauen. Ihm, dem Mufengeliebten, entjchleierte fle 
willig des Lichtes und der Farben Geheimniß; ihm, dem unbe» 
fangen Fragenden, offenbarte fie den Wunderbau der Pflanzen⸗ 
Thiers und Menfchengeftaltung. 

AN dieſe Kühnheit ſchöpferiſcher Macht, al dieſe Klarheit 
durchfichtigfter Anſchauung, all diefe in fich vertiefte Breite felten« 
fer und mannigfachfter Weltberührung, fanden ihre idealfte Eins 
beit in Göthe jelber ald dem Tiebenswürdigften Menfchen. Seine 
großartige Perfönlichkeit, vermäßlte fie nicht ganz unmittelbar die 
Energie gefundefter Sinnlichkeit mit der Gewalt durchdringendfter 
Erfenntniß und beweglichſter Bildfraft, die zarte Erregbarfeit des 
reihen Gemüths mit der fruchtbaren Beſonnenheit praßtifcher Bes 
thätigung ; die ungefuchte, in ſich beruhende Stärke urjprüngliche 
ter Eigenheit mit dem Wohlwollen und dem feinften Tact bins 
gebender Gefelligfeit ? 

Aber für ſolch' hohe Gunft ward ihm auch der Ernft fohwerer 
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Fleiß ihn von jeder befreite, indem er ihren wahren 
zu herrlichen Denkmalen unferer natimalen Eniwidelung uw 
wandelte. Giädtih endli war ex, weil er raſtlos fürchte, wel 
ex von Uufgabe zu Aufgabe, von Bildung zu Bildung, 
zu That, mit keuſchen — — 
gegen Andere, in ewig verlüngender Sehnfucht nach 58 


Aiſo id ſelbſ erziehend, hat er uns miterzogen; ſich ſelbt 
in harten Kämpfen umgeſtallend, hal er Das Bewußifein der Ras 
tion erweitert umd verändert; ſich felbE ans den Ubgränden pein⸗ 
lichſter Entzweinng zur Berföhnung, ans menfchlühem Irrthun 
zu göttliher Wahrheit fi fortringend, bat er zugleich uns 
Deutſche über eigene Wirrniffe hinausgehoben, hat er uns über 
uns aufflären und mit une verföhnen helfen. Aus dem Flammen⸗ 
grabe der Erfchütterungen feines Gemüths und der Zweifel feiner 
Intelligenz feine eigene Individualität immer von Reuem errettend, 
iR er der mächtigſte Verbündete und Borfechter für alle indivis 
duelle Freiheit überhaupt geworben. 

Bir alſo find die Südlichen, die wir und am immergrünen 
Zrühlingsglanz feiner Werke, denen er feine große Seele ein 
gehaucht, beleben und erquiden Finnen. Wir find die Glücklichen, 
von ihm jene Orphifchen Urworte zu vernehmen, wie im Gefchid 
aller Menſchen die geheimnißvollen Gewalten des eingeborenen 
Dämon, der gaufelnden Tyche, des fehmeichlerifhen Eros, der 
unerbittlihen Anangke und der rofigen Elpis harmonifch in ein 
ander greifen. 

Er, ein Künftler des Wortes und des Lebens, hat uns ge 
lehrt, in Ehrfurcht vor dem, was unter und was über ung if, 









475 


in allwege Maaß zu halten; gelehrt, Achtung zu hegen vor Allem, 
was des Geiftes iftz gelehrt, Freundfchaft zu pflegen durch langer 
Fahre Kette in gleicher Frifche zu Tortbildender Wechfelwirkung ; 
gelehrt, zu entjagen ungguns zu befchränfen, damit das Noths 
wendige gefchehe; gelehtif zu wandern, um gelelig zu bleiben 
und im beitern Austaufch zu wachlen. 

Und fo, DBerehrtefte, laſſen Sie ung mit innigftem Danfe, 
mit gerechtem nationalen Selbftgefühl, in heiligender Rührung dies 
Glas den Manen Göthe's weihen ! 

Göthe, der Dichterfürft, deſſen marfige Beusgeftalt die Zeit⸗ 
genoffen in fteigender Vollendung überragte; Göthe, der treue 
Sorfcher der Wiffenjchaft in Natur und Kunſt; Göthe, der arbeits 
felige und gewiffenhafte Menſch; Göthe, der ächt Deutſche Mann; 
Göthe endlih, der Völferverbindende, der das Alte mit dem 
Neuen, das Eigne mit dem Fremden, den Often mit dem Weften 
in der Ziefe der Humanität, in der glüdlichen Form allverfländs 
licher Schönheit, in der Kraft feldfibewußter Freiheit vereinende ' 
Weltheros — er lebe hoch!“ 





a 


Drud der Hofbuchdruckerei in Altenburg. 
(H. A. Pierer.) 


